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Ueberſetzung vorbehalten. 


Warſchau. 


Stierhebe! 


Der Tag des großen Stiergefechts zu Ehren der 
Schwangerſchaft Ihrer Majeſtät der Königin Iſabella — 
Mittwoch — war herangekommen. Ganz Madrid war in 
Bewegung und die Intriguen, die man um Gewinnung 
eines Eintrittsbillets geſpielt hatte, waren zahllos. 

Zwei Proben bei verſchloſſenem Circus mit zahmen 
Stieren hatten ſtattgefunden, die Gaseinrichtungen zur 
glänzenden Beleuchtung des weiten, ſonſt nur von der 
Sonne erhellten Raumes waren vollendet, alle Schneider 
und Nätherinnen der Hauptſtadt waren bis zur letzten 
Stunde in Bewegung geweſen und man verſprach ſich 
wahre Wunderdinge von dem Feſt. 

Während aller dieſer Vorbereitungen hatte doch der 
Graf von Lerida immer Zeit behalten, ſeine Beſuche bei 
dem Senor Archivario fortzuſetzen und deſſen Vertrauen 
und Bewunderung in ſo hohem Maße gewonnen, daß 
derſelbe ihn mit dem größten Vertrauen behandelte und 
ſtundenlang in ſämmtlichen Räumen des Hausarchivs ſeine 
Auszüge und Abſchriften allein fertigen ließ, während er 
ſelbſt ſeinen Arbeiten nachging. 
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Der Graf hatte ihm erzählt, daß er noch eine Stifte 
mit alten Schriften beſitze, deren Inhalt er eigentlich noch 
gar nicht recht geprüft habe, und ihm den Vorſchlag ge— 
macht, dies gemeinſam zu thun. Zu dem Ende wolle er 
nächſtens die Kiſte in das Archiv bringen laſſen, wo ſie 
in den Ruhetagen nach der Feſtlichkeit die Prüfung mit 
Muße vornehmen könnten. 

In der Poſada der Contrabandiſta in der Nähe der 
Lucasſtraße war am Dienſtag Abend El Tuerto erſchienen 
und hatte eine längere Unterredung mit dem Gefangnen— 
wärter und dem Arriero gehabt, welcher damals den Spion 
entlarvt hatte. Zwanzig der gewandteſten Burſche wurden 
ausgeſucht, um am andern Abend, in Uniform geſteckt, zu 
einem eben ſo kecken als ſchlauen Streich gebraucht zu 
werden. | 
Rafael, der Portugieſe und Nicolo, waren während 
der Tage in großer Thätigkeit, ſelbſt der dicke Cura 
ſchwitzte große Schweißtropfen, ſo hetzte der Graf ihn 
hin und her. 

Seine Vorbereitungen ſchienen jetzt größtentheils ge— 
troffen, der Graf ſaß in ſeinem Arbeitszimmer, ſein Leib⸗ 
diener Mauro ſtand vor ihm. 

„Alſo der Schlingel hat ſeine Probearbeiten gemacht?“ 

„Hier ſind die Schlüſſel — der alte lahme Gauner, 
der Schloſſer, behauptet, er ſelbſt hätte ſie nicht beſſer 
zurechtfeilen können.“ 

„Ich wußte, daß der Junge ein mechaniſches Genie 
iſt. Wo haſt Du die Kiſten hinſtellen laſſen?“ 

„Hier im Zimmer nebenan, Mylord.“ 
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„Und Seeſpinne?“ 

„Er ſteht draußen und wartet.“ 

„So bring ihn herein — wir müſſen eine Probe mit 
ihm anſtellen.“ 

Einen Augenblick nachher ſtand der Knabe vor ſeinem 
Gebieter. 

„Die Tafel!“ 

Mauro brachte ſie herbei. Es folgte nun wieder 
eine längere ſtumme Unterhaltung in jener Weiſe, die 
wir bereits im Verkehr des Grafen mit dem boshaften 
und gewandten Krüppel beſchrieben haben, wobei ein von 
Don Juan entworfener Plan und die beiden Schlüſſel, 
welche der Grieche ihm als die Arbeit Seeſpinne's über⸗ 
bracht hatte, vielfach benutzt wurden. Die Inſtruction 
mußte eine ebenſo genaue als ſchwierige ſein, denn es 
dauerte länger als eine halbe Stunde, ehe Lerida ſich von 
dem gewonnenen Verſtändniß des Knaben vollſtändig 
befriedigt erklärte. 

Jetzt führte der Graf beide in das Nebenzimmer und 
wies auf zwei Kiſten, die in Mitten deſſelben auf dem 
Fußboden ſtanden. 

Sie ſchienen beide alt — wenigſtens war dieſes An— 
ſehen auf's Täuſchendſte nachgeahmt, waren von auslän— 
diſchem Holz und einander ganz gleich. Beide waren 
verſchloſſen. 

„Oeffne!“ 

Der Grieche ſchloß den Deckel bei beiden auf und 
warf ihn zurück; — ſie waren anſcheinend beide mit alten 
Büchern, Drucken und Pergamenten gefüllt. 


„Welche?“ 

Mauro wies auf die zweite, drückte auf eine an der 
Rückwand verborgene Feder und ſogleich öffnete ſich die 
Seitenfläche des Koffers und fiel nieder. Ein leerer Raum 
zeigte ſich im Innern, das alſo einen Doppelboden haben 
mußte, groß genug, einen Knaben wie Seeſpinne aufzu— 
nehmen. 

„Kriech hinein,“ bedeutete der Graf den Kobold. 
Seeſpinne zog ſich wie eine Schnecke zuſammen und ver— 
ſchwand im Innern. Don Juan unterſuchte ſorgfältig 
die Wände, überzeugte ſich, daß eine genügende Anzahl 
von Luftlöchern auf unmerkbare Weiſe angebracht war, 
um das Erſticken zu verhindern und ſchloß dann die 
Klappe. Nach einer Weile ſchüttelte er in beſonderer 
Weiſe den Koffer und ſofort öffnete der Knabe von Innen 
die Seitenwand, kroch heraus und ſtellte ſich grinſend vor 
ſeinen Herrn. 5 

„Ich glaube, es wird gehen,“ ſagte dieſer. „Mit einer 
Flaſche Waſſer, Feuerzeug und einigen ſonſtigen Vorbe— 
reitungen wird er es ohne Gefahr aushalten. Der Burſche 
weiß, um was es ſich handelt, wir wollen mit einer oder 
zwei Stunden die Probe machen. Hinein mit Dir!“ 

N Wiederum verſchwand Seeſpinne in dem Koffer, der 
Graf verſchloß denſelben und ging mit Mauro zurück in 
ſein Arbeitszimmer. 

„Sieh nach, wer da iſt!“ 

Der Diener kam ſogleich wieder. „Die rothe 
Duenna der Herzogin,“ berichtete er, „Doktor Ruiz und 
die Paxarilla.“ 
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„Laß die Kleine zuerſt kommen!“ 

Mauro öffnete die eine der drei Thüren und winkte 
dem Mädchen. Mit einem Sprung war ſie im Zimmer 
und hing am Halſe des jungen Mannes. 

„Ruhig, Kleine — jetzt iſt keine Zeit für Deine 
Extravaganzen. Biſt Du bei dem Thürmer geweſen?“ 

„Gewiß?“ 

„Und er iſt bereit, morgen Abend die Uhr um eine 
halbe Stunde vorgehen zu laſſen?“ 

„Ich habe ihm geſagt, ein toller Engländer habe eine 
Wette gemacht und ihm ein Goldſtück gegeben und ein 
zweites verſprochen. Bei der Seele meiner Mutter, er 
würde einen ganzen Tag dafür ausfallen laſſen.“ 

„Du haſt die Bänder gekauft?“ 

„Hier ſind ſie.“ 

Sie brachte einen ganzen Strauß von Bändern aller 
Farben aus ihrem Korb. Der Graf theilte ſie ſorgfältig 
in zwei Hälften von gleicher Zahl und Farbe. 
| „Du wirſt auf die linke Achſel jedes der beiden Ko— 
ſtüme hiervon eine Roſette mit den lang herabfallenden 
Enden nähen.“ 

„Aber blanker Graf, die Senores Caballeros pflegen 
ſonſt nur eine oder zwei Farben zu tragen, die Farben 
ihrer Dame. Ich liebe ſehr die grüne Farbe!“ 

Don Juan lachte hell auf. „Närrchen! aus eben 
dieſem Grunde trage ich ſämmtliche Farben des Regen— 
bogens und die ſonſt noch in den Pinſeln der Maler und 
den Käſten der Putzmacherinnen ſtecken. So darf Keine 
eiferſüchtig ſein auf die Andern!“ 
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Sie wandte ſich ſchmollend ab — er faßte fie unter 
das Kinn. „Sei nicht albern, Vögelchen! Du wirſt doch 
nicht die Eiferſüchtige ſpielen wollen! Das überlaß den 
Ducheſas und Marqueſas, die nicht ſo hübſch ſind, wie 
Du. Halten wir uns an das Ernſte.“ 

„Du warſt in dem Hauſe der Calle de Pizarro?“ 

„Wie Du befohlen haſt, ſchöner Conde.“ 

„Und Du haſt den Kapitain Landero geſprochen?“ 

„Man verläugnete ihn anfangs und wollte Nichts 
von ihm wiſſen. Erſt als ich Signor Corteja, dem Seiden⸗ 
händler, das Zeichen der Contrabandiſta zeigte, das Sie 
mir gegeben, fing er an, mir zu glauben. Schließlich 
muß ich doch wohl ein ehrliches Geſicht haben, denn man 
führte mich in ein Hinterhaus, wo ich in einer Stube im 
zweiten Stock den Kapitain mit einem Anverwandten fand.“ 

„Ich ſagte ihm, was Euer Gnaden mir befohlen, daß 
ein Freund mich ſende, daß man durch einen Zufall er⸗ 
fahren habe, wohin man ſeine unſchuldige Tochter ge— 
bracht, und daß ihre Ehre, vielleicht ihr Leben in der 
höchſten Gefahr ſchwebten.“ 

„Und was ſagte er?“ 

„Nichts — aber ſeine grauen Augen funkelten, er 
ging nach dem Winkel des Zimmers und holte einen 
Degen, aber der Mann, der bei ihm war, fiel ihm in 
den Arm.“ 

„Was geſchah weiter?“ 

„Ich ſagte ihm, wie Euer Gnaden mir befohlen, daß 
wenn er die Kleriſei und den Hof nicht fürchte, man ihm 
zum Beſitz ſeiner einzigen Tochter wieder verhelfen könne, 
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wenn er morgen Abend um 8 Uhr mit ſo viel entſchloſſenen 
Freunden, als er auftreiben könne, an der nordweſtlichen 
Ecke des Platzes der Saleſianerinnen harren und Denen 
folgen wolle, die ihm das Loſungswort brächten.“ 

„Er hat es verſprochen?“ 

„Er wird dort ſein mit entſchloſſenen Männern, alten 
Soldaten, wie er ſagte, die bereit ſein würden, mit ihm 
die Hölle zu ſtürmen, wenn es gälte, ſeine Tochter zu 
retten. O Senor Don Juan, dieſer Senor Landero 
ſcheint mir ein arger Ketzer zu ſein, und ich fange an zu 
fürchten, Sie ſind es nicht minder.“ 

Der Graf lachte. „Woher ſchließeſt Du das?“ 

„Weil — nun weil Sie mich dazu gebraucht haben, 
mich unter allerlei Vorwänden in das Kloſter der frommen 
Saleſianerinnen zu ſchleichen und offenbar da einen ſchlim 
men Streich vorhaben.“ 

„Und dennoch haſt Du mir gehorcht und mir alle 
Nachrichten gebracht, die ich wünſchte.“ 

„Ja. Carai — das iſt wieder etwas Anderes, das 
kommt, weil ich Dich vornehmen Taugenichts liebe und 
Dir Nichts abſchlagen kann.“ 

Der Graf lachte. „Laß uns ernſthaft reden, Vögel— 
chen. Komm her, ſetze Dich auf meinen Schoos und 
antworte mir, wie Dir's um's Herz iſt. Du biſt weder 
eine Unſchuld noch eine Tugendheldin!“ 

„Das wiſſen Euer Gnaden am Beſten!“ 

„Still! Aber Du warſt einmal ein junges unſchul⸗ 
diges Mädchen und Du erinnerſt Did vielleicht nicht un⸗ 
gern der Zeit?“ 


„Hm! es mag jo fein! Meine Mutter wurde von 
meinem Vater im Streit erſchlagen — er hatte es gewiß 
nicht beabſichtigt, es war ein Unglück und er mußte dafür 
auf und davon gehn. Wer weiß, wo ſeine Gebeine blei— 
chen. Aber ich denke gern an die Zeit, wo meine Mutter 
mich ſo lieb hatte und mit mir ſpielte. Schon wenige 
Jahre verändern die Menſchen ganz und gar, Sie wiſſen 
Senor Conde, daß die Bararilla bei alledem kein ſchlechtes 
Mädchen iſt und nur Dem gehört, den ſie liebt und der 
ſie gern hat.“ 

„Ich weiß es Kind, und eben darum ſpreche ich mit 
Dir, wie ich thue. Nun denke Dir, daß ein Mann ein 
einzig Kind hat, ein junges unſchuldiges Mädchen, auf 
welche der Vater, der ſie in Ehre und Tugend erzogen 
hat, alle Hoffnungen geſetzt hat für ſeine alten Tage, daß 
ſie eine brave Gattin und gute Mutter werde; was wirſt 
Du ſagen, wenn dieſes junge Mädchen, dieſe Hoffnung 
ſeines Alters plötzlich verſchwindet?“ 

„Es iſt ſchlimm,“ meinte die Floriſta philoſophiſch, 
„aber Sie haben es ſelbſt geſagt, Jugend hat keine Tu— 
gend! — Der Vater wird Nachſicht haben müſſen, wenn 
ſie ſich von ihrem Geliebten hat entführen laſſen!“ 

„Aber wenn ſie ſich nun nicht hat entführen laſſen 
— wenn man ſie mit Gewalt entführt hat?“ 

„Gewalt? Das iſt etwas Anderes!“ Die Augen 
des armen niederen Mädchens begannen zu blitzen. „Der 
A moroſo 3 ” verliebt in Die Donna geweſen fein, 
— dennoch. 

„Wenn nun von einem Liebhaber gar nicht die Rede 
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it — wenn man ein ſolches junges Mädchen, die einzige 
Freude und Hoffnung ihres Vaters ſeinen Armen ent- 
riſſen hat, bloß um ſie zur Fröhnung der Begierden eines 
alten widerlichen Lüſtlings für einige Tage zu benutzen 
und dann . ..“ 

Die Paxarilla war aufgeſprungen, ihre ſpaniſchen 
Augen funkelten. 

„Das wäre ſchändlich! unerhört, das müßte gerächt 
werden!“ 

„. . . . und dann,“ fuhr der Graf unerſchütterlich 
fort, — „das arme Kind, damit das Verbrechen nicht zu 
Tage kommt, ihr Lebelang in einen Kerker, oder was 
daſſelbe iſt, in ein fernes ſtrenges Kloſter zu vergraben, 
wo Büßungen und Tyrannei ihr junges Leben zerſtören, 
wenn man demſelben nicht vorher ſchon ein gewaltſameres 
Ende macht?“ 

„Nimmermehr! Selbſt das ſchlechteſte Mädchen wäre 
zu gut zu ſolchem Schickſal. O Senor Conde, bei der 
Madonna, bei dem großen Geiſt meiner Väter, ſagen Sie 
mir — iſt hier von einem wirklichen Fall die Rede, von 
der Tochter des Kapitain Landero, zu dem Sie mich ge— 
ſchickt hatten?“ 

„Du ſagſt es!“ 

„Santa Madre de Dios — Senor — Euer Gnaden 
— wenn Sie die Paxarilla brauchen können, die Aermſte 
zu retten oder zu rächen — gebieten Sie über mich — 
ich könnte einen ſolchen Schändlichen mit den Zähnen 
zerreißen!“ 

„Du biſt außer Dir, Mädchen! Beruhige Dich!“ 
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„Nein — niemals! Wenn ich auch nur eine Gitana 
bin, ich bin eine Spanierin, ich habe Blut in den Adern! 
— Wenn ich mein Herz, meinen Leib dem Mann gebe, 
der mir gefällt, das iſt mein Recht, meine Freiheit! — 
Ja — wenn es für feiles Geld geſchieht — wer hat da— 
nach zu fragen, als die Meinen! Aber ein armes Mäd⸗ 
chen mit Gewalt oder mit teufliſchen Künſten zwingen 
— es mißbrauchen — verderben an Seele und Leib — 
Maldito! Peſth und Tod — das muß gebüßt werden!“ 

„Wackeres Mädchen!“ Der Graf küßte ſie. „Wie 
Du denken gewiß auch Andere?“ 

„Alle — Alle — ſelbſt die Schlechteſten!“ 

„Und ſie würden Dir eine ſolche Schandthat rächen, 
die armen Opfer befreien helfen? denn ich ſage Dir, der 
Fall ſteht nicht allein, Du weißt, wie viele junge Mäd⸗ 
chen aus dem Volk, aus den andern Ständen, aus Madrid 
zu verſchwinden pflegen!“ 

„Ha — es braucht nur ein Wort von mir!“ 

„Gleichviel, wer die Schändlichen ſind — ob vor— 
nehme Leute, oder lüſterne Pfaffen, unter dem Deckmantel 
der Religion?“ 

„Deſto ſchändlicher, deſto abſcheulicher iſt es! Ha 
— wie ſie uns drücken und knechten für die geringſte 
Sünde, die wir gethan, — wie ſie ſcheinheilig thun und 
die Augen verdrehen, dieſe Heuchler — und im Stillen 
lüſtern und frech ſind — Alle — Alle! Sehen Sie ſelbſt 
dieſen elenden Cura an, dieſen Weinſchlauch voll Tücke 
und Geilheit .. ..“ 

„Still — laß mir meinen Pfaffen in Frieden. Aber 
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wenn es Dir wirklich Ernſt iſt mit Deiner Entrüſtung, 
wenn Du Deine Freundinnen bewegen kannſt, Dir beizu— 
ſtehen — dann will ich Euch zu einer Hetze helfen, von der 
Madrid lange ſprechen ſoll! — Ich führe nicht umſonſt 
den Namen Don Juan, ich liebe die freie Liebe in ihrer 
Gewalt und Kühnheit, das Recht der Liebe, ſo lange 
Wille und Kraft dauert und bin ihr Ritter und Vertreter, 
ich liebe den Kampf um den Sieg mit jeder Kraft des 
Geiſtes und Körpers — aber freie Selbſtbeſtimmung ſei 
dem Mann, freie Selbſtbeſtimmung dem Weibe! Der 
Genuß iſt das Höchſte, ohne ihn keine Liebe, kein Leben, 
ſeine Schranke allein der Wille oder die Kraft. Danach 
kann ich ringen und das Leben einſetzen, aber Haß und 
Verdammniß der frevlen Gier, die in Zwang und Schän— 
dung das Höchſte der Schöpfung entwürdigt!“ 

Sie ſah ihn mit blitzenden Augen an. „Ich verſtehe 
Dich nicht ganz Conde, aber ich fühle wie Du! Sage, 
was ich thun ſoll!“ | 

„Verbreite das was ich Dir gejagt — das Gerücht, 
ohne Namen und Orte zu nennen — unter Deinen 
Freundinnen. Gieb ihnen morgen in den erſten Abend— 
ſtunden, nicht früher, einen Wink, daß man im Begriff 
ſei, die Mädchendiebe zu entdecken. Das Volk wird mor- 
gen Abend ſicher ſehr zahlreich in der Nähe des Circus 
verſammelt ſein, um die Anfahrt und Abfahrt der Gäſte 
zu ſehen. Der Paſeo de Recoletos iſt nicht weit und 
breit genug!“ | 

„Aber der Ort — die rechte Zeit?“ 
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„Mauro wird ihn Dir zeigen — halte Dich nach 
8 Uhr am Ausgang des Palaſtes auf.“ 

„Und wo werden Sie ſein, Seſtor Conde? Wann 
werde ich Dich wiederſehen?“ 

„Suche mich morgen Abend auf, wenn Alles vorüber, 
Mauro wird Dir das Nähere ſagen. Jetzt geh, er hat 
ſchon zwei Mal gepocht — ich habe noch andere Perſonen 
zu ſprechen. — Dort hinaus, Paxarilla!“ 

Als ſich die Floriſta entfernte, ſah ihr der Graf mit 
eigenthümlichem Lächeln nach. 

„Valga me Dios!“ ſagte er — „ich glaube, Seine 
Majeſtät werden bei ihren kleinen Vergnügungen morgen 
ein ziemliches Publikum und eine tüchtige Hetze hinter ſich 
haben. Wohl bekomm's!“ 

Er gab das Glockenzeichen — Mauro trat ein. „Die 
Sefiora Camarera der Frau Herzogin! Sie will mit Ge— 
walt Eurer Excellenza einen Brief ſelbſt übergeben.“ 

„So laß die alte Hexe eintreten!“ 

Die Duenna trat ein — es war dieſelbe, die dem 
Abenteurer vor einigen Nächten das Haus in den Gärten 
des Barrio del Salitre geöffnet hatte. 

Die liſtigen Augen des Weibes ſuchten überall umher, 
noch ehe ſie den Grafen begrüßte. „War mir's doch, als 
hätte ich eine Frauenſtimme gehört!“ ſagte ſie dann. 

„Biſt Du etwa eiferſüchtig, Annita? Es wäre eine 
neue vortreffliche Eigenſchaft an Dir!“ 

„Nicht für mich, Senor Conde, aber wohl für eine 
gewiſſe andere Dame. Und ich fürchte, ich fürchte, ſie hat 
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ſehr viele Urſach dazu. Es iſt ſehr thöricht, daß man ſich 
um den galanten Herrn ſo viele Mühe giebt!“ 

„Du thuſt mir Unrecht, Annita, Du weißt, wie ſehr 
ich Ihrer Hoheit zugethan bin — ihr — und Dir!“ 

„Die Camarera war noch keineswegs über das Alter 
des Gefallens hinaus, ſo wenig wie ihre Herrin. 

„Sie find ein Schelm, Senor Conde — man kennt 
Sie. Jedes erträgliche Geſicht hat von Euer Gnaden eine 
Liebeserklärung zu erwarten. Aber wollen Sie nicht den 
Brief der Sefora Duqueſa leſen?“ 

Don Juan ſeufzte — dann machte er ſich über die 
unwillkommene Arbeit. 

Es war natürlich ein Brief voll leidenſchaftlicher 
Vorwürfe und Eiferſüchteleien, denn der junge Mann 
hatte ſeit jener Nacht Nichts von ſich hören laſſen. Den 
Schluß bildete die Einladung oder vielmehr der Befehl, 
heute zu erſcheinen und ſich zu verantworten, da fie mor- 
gen für eine Woche den Dienſt im Palaſt antreten und 
dann nur in Begleitung der Königin denſelben verlaſſen 
könne. 

„Die Herzogin wird morgen doch der Corrida bei- 
wohnen?“ f 

„Heilige Jungfrau von San Luz, wer würde da 
zurückbleiben, der Gelegenheit hat, ein ſolches Schau— 
ſpiel zu ſehen? Ihre Gnaden werden in der Begleitung 
der Majeſtäten ſein und deshalb eben ſoll ich Sie mit⸗ 
bringen; Ihre Gnaden beſteht darauf, Sie noch vorher 
zu ſehen.“ 

„Schon in der Sache ſelbſt liegt die Antwort, ſchöne 
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Annita. Ich brauche wahrhaftig heute den Schlaf, wenn 
ich morgen meinen Berber bändigen und dem Toro den 
Genickfang geben ſoll! Ich nehme an, daß es der Sen— 
nora Duqueſa nicht um einen Liebhaber mit aufgeſchlitztem 
Bauch und herausfliegenden Eingeweiden, wie bei den 
armen Thieren der Herrn Picadores, zu thun iſt.“ 

„Abſcheulich, Sennor!“ meinte kichernd die Camarera. 

„Du begreifſt alſo Annita, daß es unmöglich iſt, 
Ihro Gnaden heute meine Aufwartung zu machen, um ſo 
weniger ...“ 

„Um ſo weniger, als man es zu Safe bequemer 
haben kann!“ 

„Pfui Annita — Du biſt boshaft. Ja, wenn es 
morgen geweſen wäre! — Nach der Schlacht!“ 

„Und warum, Sefor, ſollte das nicht geſchehen?“ 

„Du ſagteſt ja ſelbſt, daß die Duqueſa morgen den 
Dienſt im Palaſt hat!“ 

„Freilich!“ 

„Aber dann wohnt und ſchläft ſie dort!“ 

„Gewiß, und ich auch.“ 

„Du ſiehſt alſo . . .“ 

„Was?“ 

„Daß die Frau Herzogin dann ſich nicht entfernen 
kann.“ 

„Das iſt richtig! — Aber das hindert nicht, daß 
Euer Gnaden ſie beſuchen.“ 

„Bei der Königin?“ 

„Man iſt nicht immer bei der Königin — nur wäh- 
rend des Tages, für die Nacht haben wir unſere eigene 


=. 9 == 


Wohnung im zweiten Stock, in dem Theil, den der König 
Ferdinand, der Vater Ihrer Majeſtät bewohnte.“ 

Der Graf, der bisher blos getändelt, um eine Aus— 
rede zu finden, wurde aufmerkſamer. 

„In den Zimmern des König Ferdinand? Ich glaubte 
in dieſen befinde ſich jetzt das geheime Archiv?“ 

„Gewiß, Senor Conde. Unſere Gemächer — es ſind 
deren drei, befinden ſich dem Archiv gegenüber, nur durch 
einen leeren Vorſaal getrennt, auf den 8 Korridor und 
eine Treppe ſtoßen.“ 

Der junge Verſchwörer wurde plötzlich ſehr ernſt. 
„Kannſt Du etwas zeichnen, Annita?“ 

„Warum nicht? Es gehört zu meinem Dienſt. Ich 
muß häufig genug die Muſter zu den Stickereien der 
Kleider zeichnen.“ 

„Und Du meinſt, ich könnte dort Deiner Herrin einen 
Beſuch abſtatten?“ 

„Warum nicht? — Wir erhalten der Beſuche genug 
bei Tage — und ich möchte nicht mein Seelenheil dafür 
verwetten, daß die Damen vom großen et ihn nicht 
auch oft genug des Nachts erhalten.“ 

„Setze Dich hierher, an den Tiſch — hier, nimm 
dies Papier, — den Bleiſtift! — Laß dieſe Linie die 
Front des Palaſtes nach dem Manzanares ſein. Nun 
zeichne mir die Lage Eurer Zimmer!“ 

Die Camarera leiſtete mit vielem Geſchick ſeinem Ver⸗ 
langen Folge. Er beobachtete mit größter Aufregung die 
Striche ihrer Bleifeder — ein neuer Gedanke I war in ihm 
aufgeſtiegen. 
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„Sehen Sie, Seffor Conde, man kann gar nicht fehlen. 
Hier, das find die Zimmer, in denen der König vor ſieben⸗ 
oder achtundzwanzig Jahren geſtorben ſein ſoll, jetzt das 
Archiv. Daran ſtößt ein großes leeres Vorzimmer.“ 

„Es iſt der Weg, auf dem die Drei in jener Nacht 
gekommen ſein müſſen und zu deſſen Thür der König 
jenem Weibe den Schlüſſel gab“ murmelte der Graf. 
„Wie der Pfaffe erzählt, hätte ſie ihn trotz des Gebots 
des Königs aufbewahrt. Er zeigte ihn mir, um die 
Wahrheit ihrer Beichte zu beweiſen.“ 

„Was ſagten Sie, Senor Conde?“ 

„Nichts Kind — ich überlegte nur, wo die Wohnung 
der Herzogin wohl ſein könne?“ 

„Hier Seßor. Gleich neben dem Vorzimmer, von 
dem ich ſprach, — ein Entree, das mir zum Schlafen 
dient, ein Salon und das Schlafzimmer der Herzogin.“ 

„Aber wie zu Dir kommen?“ 

„Nichts leichter als das! — Sehen Sie doch — hier 
iſt die Treppe, die zu den Corridoren führt, an denen die 
Staatsgemächer und die Gemächer der Königin liegen; 
die andere von dort führt hinab in den zweiten Hof.“ 

„Dann müßte der untere Corridor auf dieſelbe Treppe 
ſtoßen, auf welcher man zu dem gewöhnlichen Eingang 
des Archivs und zur Wohnung des Archivars hinaufſteigt?“ 

„Ciertamente! — Sieh — da wiſſen Sie ja ſchon 
Beſcheid!“ 

„Ich habe einmal bei dem Archivar zu thun gehabt 
und ein ziemliches Gedächtniß für Lokalitäten. — Aber 
das beſeitigt die Schwierigkeiten noch nicht. Ich könnte 
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im beſten Fall doch nur ſehr ſpät kommen, und — jo viel 
ich weiß, darf mit dem Glockenſchlag zehn Uhr Niemand 
mehr das Innere des Schloſſes betreten, ohne bei dem 
Offizier der Wache gemeldet zu ſein.“ 

„Oder die Karte zu haben — da, ſehen Sie her! ich 
habe ſie zufällig bei mir, aber ich brauche ſie niemals, ich 
bin als die Camarera Ihrer Gnaden bekannt genug.“ 

Sie kramte aus ihrer Taſche verſchiedene Kleinigkeiten, 
darunter eine flache Elfenbeintafel, auf welche das könig— 
liche Wappen und die Worte „cartas de pasar“ einge- 
brannt waren. 

„Und mit dieſem Ausweis paſſirt man alle Wachen?“ 

„Ohne Zweifel. Einem Caballero wie Sie kann es 
ohnehin nicht ſchwer werden — es iſt nur für den Noth- 
fall. Sie können ſie gleich behalten.“ 

„Aber — merke wohl, — ich kann erſt ſpät kommen, 
und — Du mußt mir geſtatten, zuerſt bei Dir einzu- 
treten.“ 

„Oh Sie Verräther — das müſſen Sie ohnehin! 
Ich darf alſo Ihrer Gnaden verſprechen?“ 

„Nichts! Wenn es geht, will ich ſie überraſchen. 
Du ſiehſt, ich habe auch meine Launen. Da — nimm, 
zu einem Rebozo für Dich! — Wenn es mir gelingt, 
mich von meinen Freunden morgen loszureißen und Dir 
einen Beſuch abzuſtatten, werde ich zwei Mal an Deine 
Thür kratzen!“ 

„Einverſtanden und meinen Dank für Euer Gnaden 
Großmuth!“ Sie verſuchte ihm die Hand zu küſſen, aber 
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er küßte fie auf den Mund. Dann rief er Mauro und 
ließ ſie durch ihn zur Straße geleiten. 

„Bei allen Göttern der Ober- und Unterwelt,“ lachte 
der Graf, als er allein war, — „ich fange an, mich zu 
den Glückskindern zu zählen. Die Gelegenheit läuft mir 
noch günſtiger zu, als ich ſie ſelbſt gewünſcht habe. Vier— 
undzwanzig Stunden könnten ohnehin ſelbſt für Seeſpinne 
zu viel werden — während er die zwölf leicht vertragen 
kann! — Rufen wir den Doktor!“ 

Er ging nach der Thür und öffnete. „Doktor Ruiz! 
darf ich bitten!“ 

Der jüdiſche Journaliſt erhob ſich geſchwind aus der 
ſehr amerikaniſchen Stellung, die er auf drei Seſſeln ein- 
genommen, und eilte auf ſeinen Gönner zu, der es nicht 
der Mühe werth hielt, ſich über die Verzögerung anders 
zu entſchuldigen, als daß er ſagte: „Damen gehen vor, 
Doktor! Dort ſteht eine Flaſche Madeira und Portwein 
— langen Sie zu, wenn's Ihnen gefällig iſt.“ 

Der Journaliſt ließ es ſich nicht zwei Mal ſagen, 
und um kein Gewächs zu beleidigen, ſchenkte er ſich von 
beiden Sorten ein großes Glas ein und trank ſie ab— 
wechſelnd. 

„Euer Excellenza haben mich rufen laſſen. Haben 
Euer Gnaden vielleicht einige Aktionaire für die „Demo- 
cracia!“? Ich habe grade eine Anzahl Aktien bei mir . ..“ 

„Nichts da! — Es handelt ſich um Ihre Freunde, 
die Cenadores! Wie weit find Sie damit?“ 

„Sie ſind jeden Augenblick zu einem Pronuncia⸗ 
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mento bereit. Aber Senor Conde — die Kerle trinken 
unmenſchlich viel!“ 

„Ich verſtehe! Die hundert Napoleons, die ich Ihnen 
gegeben habe, ſind ausgegeben.“ 

„Rein fort — bis auf den letzten Real!“ 

Der Graf nahm eine Rolle aus einem Schreibfach 
ſeines Schreibtiſches. „Hier ſind weitere hundert,“ ſagte 
er. „Wenn ich dafür morgen Abend einen ſolennen Scan— 
dal auf der Puerta del Sol habe, ſtehen Ihnen am Don⸗ 
nerſtag die dritten Hundert zu Dienſten.“ 

„Könnten Euer Excellenza ſie mir nicht lieber gleich 
geben — Sie hatten die Güte, fünfhundert auszuſetzen.“ 

Don Juan lachte. „Sie ſollen die dritten Hundert 
haben — mit dem Reſt gehe ich lieber ſicher! Ich drehe 
den Satz: „Kein Geld, keine Schweizer!“ um, und ſage: 
Kein Putſch, kein Geld!“ 

„Und welche Tendenz befehlen Euer Excellenza? Ich 
kann Sie verſichern, es ſind verzweifelte Burſche darunter.“ 

„Meinetwegen ſchreien Sie Espartero aus, meinet— 
wegen Don Carlos oder die ſociale Republik. Das iſt 
mir gleichgültig. Es handelt ſich darum, die Guardia 
und das Militair für die Nacht zu beſchäftigen. Dann 
mag die Kanaille zum Teufel gehn, wenn ſie ſich nicht 
füſiliren laſſen will.“ 

„Wie Sie befehlen — das ſtimmt auch mit meinen 
Ueberzeugungen überein. Alſo: allgemeine Unzufriedenheit! 
— Ich werde einige Fahnen anfertigen laſſen, etwa mit 
der Inſchrift: „Das Volk hungert!“ oder: „Nieder mit 
den Blutſaugern!“ Das iſt allgemein und verpflichtet zu 


Nichts. Es könnte auch ein Transparent nicht ſchaden: 
„Fort mit der Pfaffenwirthſchaft!“ — Haben Euer Ex— 
cellenza eine beſtimmte Zeit?“ 

„Gewiß! Sie dürfen mir unſere Corrida nicht ſtören. 
Ich dächte, es wäre eine paſſende Gelegenheit, wenn Ihre 
Majeſtät aus dem Circus zurückkehrt und die Puerta 
paſſirt. Nur verbitte ich mir ernſtlich, daß der Königin 
eine perſönliche Beleidigung oder gar ein Leid zugefügt 
wird.“ | 

„Ich werde dafür ſorgen, daß der königliche Wagen 
ungehindert paſſirt. — Soll man Barrikaden bauen? Es 
würde allerdings koſtſpieliger ſein!“ 

„Nichts von Alledem — ich wiederhole Ihnen, es 
handelt ſich bloß darum, die ganze Guardia nach der 
Puerta und den ſüdlichen Straßen zu ziehen und dort 
feſtzuhalten. Miſcht ſich das Militair ein, ſo iſt das ſeine 
Sache. Sie müſſen der ganzen Sache den Anſtrich einer 
Demonſtration der Armuth gegen den Luxus und die 
Ariſtokratie geben, die morgen durch die Corrida in dem 
Circus repräſentirt ſein werden.“ 

„Aber Euer Excellenza ſind ja, wie ich höre, ſelbſt 
einer der Entrepreneurs?“ i 

„Geht Sie das was an? Sie kennen jetzt Ihre 
Aufgabe! Ein paar Artikel morgen in den Zeitungen 
über die Vergeudung hoher Summen zur Beluſtigung 
des Hofes und der Ariſtokratie, während das Volk darbt, 
können die Sache einleiten. Vielleicht dabei einige An⸗ 
ſpielungen auf geheime Amüſements der Höchſten Perſonen 
unter'm Schutzmantel der Kirche.“ 
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„Ich werde ſie noch dieſe Nacht ſchreiben. Wann 
ſehe ich Sie wieder, amigo?“ 

Er hatte ſich zum dritten Mal die Gläſer gefüllt. 
„Es iſt wahr, das Volk hungert, die Genußſucht der Ari⸗ 
ſtokraten iſt im Steigen! Man muß etwas für die Ar⸗ 
muth thun!“ Er beäugelte den Rubin des Weines gegen 
das Licht. „Alſo — wann ſehe ich Sie wieder, amigo?“ 

Der Graf hätte ihm am Liebſten mit einem Fußtritt 
für die Vertraulichkeit geantwortet. „Wenn Sie Ihre 
Bezahlung holen! — Und nun, Senior Don Ruiz, ich 
glaube, Sie werden noch Viel zu thun haben. Hier iſt 
das Geld!“ 

„Gewiß, gewiß! Ich danke Ihnen, Sefor Conde, 
und empfehle mich und die „Democracia“ Ihrem ferneren 
Wohlwollen. Sie ſollen Ihre Freude morgen haben.“ 

Er ſtreckte die Hand zum Abſchied aus, aber Lerida 
drehte ihm den Rücken und that, als ob er es nicht ſähe. 
Der Journaliſt hatte die Thür bereits halb geſchloſſen, als 
er den Kopf noch ein Mal in's Zimmer ſteckte. 

„Haben Euer Excellenza nicht vielleicht für mich ein 
Billet zu der morgenden Vorſtellung?“ 

„Machen Sie, daß Sie fortkommen, Sie würden eg 
doch nur verkaufen und gehören überdies auf die Puerta.“ 

Der letzte, ſehr unzweideutige Wink überzeugte den 
Literaten und er verſchwand. Mauro trat wieder ein. 

„Du wirſt um 9 Uhr morgen früh mir den Cura 
herbei ſchaffen, befahl der Graf. Dann ſorge, daß der 
Wagen an der Ecke der Caſa della Moneda zur be— 
ſtimmten Stunde bereit ſteht. Morgen früh erhälſt Du 


an DR, ze 


meine letzten Inſtructionen für den Weg. - Jetzt laß 
uns Seeſpinne erlöſen und ſehen wie er es ausgehalten hat.“ 

Der griechiſche Diener nahm einen Armleuchter und 
ging in's verdunkelte Nebenzimmer voraus, wo er die Kiſte 
in beſonderer Weiſe ſchüttelte. Sogleich wurde von In— 
nen die Seitenwand geöffnet und der taubſtumme Knabe 
kroch ganz vergnüglich heraus, dehnte die verzerrten Glied— 
maßen und ſuchte durch allerlei Grimaſſen ſeinem Herrn 
zu zeigen, daß er ſich ganz gut in dem engen Raum be— 
funden habe. 

„Es geht!“ ſagte der Graf. „Nimm ihn mit Dir 
und laß ihn ſchlafen, bis ſeine Zeit kommt. Um Mittag 
treffen die Träger der Kiſte mich im Archiv. — Jetzt 
Mauro, laß uns Kräfte ſammeln für morgen!“ 


Es war ein prächtiger Tag, der Mittwoch vor San 
Antonio, der zu der Corrida der jungen Caballeros der 
hohen Geſellſchaft von Madrid beſtimmt war, etwas friſch, 
aber ſonnig und heiter, kein Wölkchen am Himmel, das 
für den Nachmittag und Abend eine Ungunſt des Wetters 
drohte. 

Don Juan war einige Zeit in ſeinem Kabinet einge— 
ſchloſſen geblieben, alle Vorbereitungen zu treffen, nachdem 
er die Nachricht empfangen hatte, daß die Thiere richtig 
während der Nacht eingetroffen und bereits in den Ställen 
des Circus untergebracht worden wären. 

Fortwährend gingen und kamen Boten, den Fortgang 
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der Vorbereitungen berichtend. Auch der Cura hatte ſeine 
Inſtruktionen erhalten, nachdem er den unter einem plau⸗ 
ſiblen Vorwand ihm abgeforderten Schlüſſel aus dem 
Nachlaß ſeines Beichtkindes in die Hände des Grafen 
niedergelegt hatte. Dieſer kündigte ihm an, daß er am 
Abend die Stelle des nach alter Sitte allen Stiergefechten 
in beſonderem Raum beiwohnenden Geiſtlichen zu ver— 
treten haben werde, der die Aufgabe hat, im Fall eines 
Unglücks dem tödtlich Verwundeten die Sterbe-Sacramente 
zu reichen. Bis dahin wurde ihm verboten, das Haus 
des Grafen zu verlaſſen. 

Um die Mittagsſtunde fand dieſer ſich beim Archivar 
ein, und als er kurze Zeit mit ihm über Allerlei ge— 
ſprochen und ihm das Billet zum Beſuch der Corrida 
übergeben, wurde von zwei ſtämmigen Trägern der Koffer 
mit den Büchern gebracht. Auf den Wunſch des Grafen 
ließ Don Rafael die Kiſte, die er mit ſehnſüchtigen Augen 
betrachtete, in die Räume des Hausarchivs bringen und 
Don Juan verabredete mit ihm, daß ſie am nächſten 
Vormittag die bibliophilen Schätze gemeinſam unterſuch en 
wollten. Er überzeugte ſich dabei nochmals von dem Um— 
ſtand, daß der Ausgang nach der andern Seite nur in 
gewöhnlicher Weiſe verſchloſſen war, für alle weiteren 
Fälle hatte der Zwerg ſeine Inſtruktionen. 
| Schon während des Tages machte ſich eine ungewöhn⸗ 
liche Bewegung in den Straßen und auf den Hauptplätz en 
des Verkehrs bemerklich, doch ließ ſich dieſe Erſcheinung 
leicht auf das zum Abend bevorſtehende nationale Schau- 
ſpiel zurückführen. Die Fäden waren ſo geſchickt gelegt, 
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daß nur Wenige wiſſen konnten, welche anderen Ereigniſſe 
damit verbunden werden ſollten. 

So war der Nachmittag herangekommen, — die 
beiden Espada's hatten den Raum des Circus und die 
Thiere auf das Sorgfältigſte inſpicirt. Mit der Aus⸗ 
ſchmückung waren Handwerker und Dekorateure noch bis 
zum letzten Augenblick beſchäftigt, und in der That waren 
keine Koſten geſpart worden. 

Um 5 Uhr war das Rendezvous der Afficionado's, 
um 6 Uhr erwartete man die Auffahrt des Hofes und 
damit den Beginn des Feſtes. Das Wetter war überaus 
angenehm geblieben, der Thermometer hatte um Mittag 
ſogar 10 Grad Wärme gezeigt. 

Schon am Nachmittag war die Puerta del Sol und 
die Calle de Alcala, welche von dort über den Salon del 
Prado, über den Platz der Fontaine de Cibeles und die 
Calle del Poſito direct zum Alcala-Thor und von da zur 
Ronda gleichen Namens führt, an der die Eingänge zum 
Circus liegen, mit Menſchenwogen gefüllt. Auffallend 
blieb es dem ruhigen Beobachter aber allerdings, daß die 
Stimmung ſehr gemiſcht erſchien, und während von der 
einen Seite die Equipagen der anfahrenden Cavaliere 
und ſpäter die der geladenen Gäſte mit Jubel und Vivas 
begrüßt wurden, von der anderen Seite ſich Ziſchen und 
andere Zeichen der Unzufriedenheit bemerklich machten. Der 
Umſtand, daß das National⸗Schauſpiel heute excluſiv und 
das eigentliche Volk davon ausgeſchloſſen war, mochte dieſe 
Stimmung erhöhen, um die ſich freilich die Caballeros 
wenig kümmerten. 
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Don Juan hatte feine perſönlichen Vorbereitungen 
getroffen. Er wollte das Koſtüm der Quadrilla erſt in 
dem Circus ſelbſt anlegen und hatte zu ſeiner Garderobe 
das Zimmer des Padre beſtimmt. Dorthin hatte Mauro. 
die Anzüge gebracht, ein anderer Diener die Leibpferde 
geführt, die er reiten wollte. Zuerſt prüfte er nochmals 
die beiden kurzen Revolver, die er bei ſeinen abenteuer: 
lichen Fahrten zu brauchen pflegte, zog unter dem Hemd 
ein kurzes, überaus fein gearbeitetes, mit Flanell gefüt— 
tertes Panzerhemd, das nur Bruſt und Rücken deckte, auf 
den bloßen Leib und prüfte die lange Klinge des toleda— 
niſchen Dolches. Die anderen Waffen waren Sache des 
Eſpada. 

Der Diener meldete, daß der offene Wagen des 
Grafen vor der Thür halte. Don Juan ſteckte ein gut 
mit Banknoten gefülltes Taſchenbuch und eine Börſe mit Gold 
zu ſich, und ließ ſeine Begleitung rufen. Einige Augen- 
blicke darauf rollte der Wagen durch die Toledo-Straße, 
der Plaza Mayor und der Puerta del Sol zu. 

Don Juan, obſchon er ſich ſtets nur vorübergehend 
in Madrid aufgehalten, war ein durch ſeine Eleganz, ſei⸗ 
nen Reichthum und ſeine Extravaganzen, ſowie neuer— 
dings als einer der Führer der Corrida der Afficionados 
unter dem Publikum bekannte und beliebte Perſönlichkeit, 
und als er auf der Puerta erſchien und Viele ihn er⸗ 
kannten, wurde er mit Applaus begrüßt. Der dicke Cura 
ſaß neben ihm, Senor Redondo hatte den Rückfitz einge- 
nommen. 
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Der Wagen wandte ſich durch das Gedränge langſam 
dem Eingang der Alcala-Straße zu. 

Plötzlich, in Mitten der wohlwollenden und erneuer— 
ten Begrüßungen, die ihm den Sieg wünſchten, erhob ſich 
eine donnerüde Stimme mit dem Ruf: 

„Nieder mit den Ariſtokraten, va el pueblo!“ 

Man wandte ſich mit Zeichen der Mißbilligung gegen 
den Rufer — einen rieſigen galiziſchen Waſſerträger in 
zerlumpter Kleidung, und Stöcke und Hände erhoben ſich 
aus der Menge. 

Der Graf gebot dem Kutſch er zu halten und erhob 
ſich im Wagen. 

„Chiton! Paso!“ rief es durch die Menge. „Der 
Caballero will reden!“ 

„Caballero's und Seſfora's!“ ſagte der Abenteurer, 
„ich bitte Sie um Vergebung, daß mein Vater und der 
Wille Gottes mich, wie jener Senor mir vorwirft, zu 
einem Ariſtokraten gemacht hat, was nur in Beziehung 
auf äußere Lebensſtellung, aber ſicher nicht in Betreff 
meiner Geſinnung der Fall iſt. Ich bin auf dem Wege, 
die Ehre des ſpaniſchen Degens mit dieſer meiner Hand 
zu vertheidigen. Ich bitte Sie daher Caballero's, mir 
Ihre freundlichen Wünſche mit auf den Weg zu geben, 
und Sie, liebenswürdige Senora’8 und Seßorita's, mich 
in Ihr Gebet einzuſchließen. Wenn Sie mich ſonſt einer 
Belohnung für würdig halten — meine Adreſſe iſt be- 
kannt und ich pflege nie ein Rendezvous zu verſäumen. 
Und da ich nicht die Ehre haben kann, Sie ſämmtlich zu 
unſerer Corrida einzuladen — ich verſichere Sie auf die 
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Ehre eines Caballero und Viejo Chriſtiano: nur des Rau⸗ 
mes wegen! — ſo erlaube ich mir, in meinem und meiner 
Freunde Namen wenigſtens einige Dutzend Billets zu 
Ihrer eigenen Vertheilung zu ſtellen!“ 

Darauf ſtreute er ein Packet zu dieſem Zweck reſer⸗ 
virter Billets zu den unterſten Plätzen hinter dem Wagen 
in kräftigem Wurf unter die Menge. 

Die Handlung war ebenſo toll als unverſchämt, und 
in der That nur von einem Manne von dem Uebermuth 
und der Rückſichtsloſigkeit des Abenteurers zu erwarten, 
aber ſie erfüllte vollkommen ihren Zweck. Die Oppoſition 
war im Augenblick beſiegt, und während ein wirrer jchreien- 
der Knäuel ſich um die Billets drängte und ſchlug, aus 
dem ſelbſt zeternde Frauenſtimmen laut wurden, brach ein 
donnernder Applaus und ein nicht endendes Viva! aus 
der Menge, die Straße öffnete ſich, da Alles nach hinten 
drängte, und der Wagen fuhr mit den lachenden Inſaſſen 
davon. 

Vor dem Portal des Circus oder des Plaza de 
Toros brannten rieſige Flambeaux — ein halbes Dutzend 
der berittenen Guardia hielt die Auffahrt frei und bereits 
begannen von mehreren Seiten die Equipagen heran zu 
rollen, welche die Gäſte des originellen Feſtes herbeiführten. 
| Die Einrichtung des ſpaniſchen Stier-Circus — den 
jede größere Stadt noch heute beſitzt — iſt ziemlich bei 
allen dieſen Gebäuden die nämliche und gleicht im Ganzen 
der der altrömiſchen Arenen, wie wir ſie noch in den ge— 
waltigen Trümmern von Rom, Verona und zahlreichen 
andern Städten der römiſchen le bewundern. 
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Nur iſt der ſpaniſche Circo kreisrund, meiſt ein ziemlich 
kläglicher und gefährlicher Bau, in den oberen Etagen 
von bloßem Holzwerk, und nur einzelne Städte, wie na⸗ 
mentlich Sevilla, erfreuen ſich eines maſſiven Amphitheaters. 
Selbſt das von Madrid, obſchon ſehr geräumig, iſt nicht 
viel beſſer. 

Wir müſſen einige Worte der allgemeinen inneren 
Einrichtung widmen. 

Die Arena, das heißt der wirkliche runde innere und 
aus feſtem Erdreich beſtehende Kampfraum iſt mit einer 
über ſechs Fuß hohen Holzwand umgeben, hinter welcher 
ein Gang von etwa 6 bis 8 Fuß Breite läuft, deſſen Po— 
dium etwas höher liegt als die Arena. Hinter dieſem 
Gange beginnen die Zuſchauerplätze, die erſte Reihe ſchon 
etwas höher als die Holzwand der inneren Arena, damit 
man bequem über dieſe wegſehen kann, und ſteigen in 
fünfzehn bis ſechszehn Stufenreihen nach rückwärts in die 
Höhe, ſo daß man von jeder Reihe, alſo von jedem Platz 
über die Köpfe der Vorſitzenden hinwegſehen kann. Die 
Sitzreihen ſind einfach von Holz ohne Rücklehne, waren 
aber zu Ehren des Tages mit Teppichen oder Stoffen 
belegt, und während ſie ſo dicht hintereinander ſind, daß 
nach alter Sitte der Vordermann zwiſchen den Füßen 
und Knieen ſeines Hintermanns Platz findet, fiel diesmal 
des vornehmeren Publikums halber ſtets eine Mittelreihe 
aus, ſo daß hierdurch bequemere Sitzplätze erzielt worden 
waren. Wo die Sitzplätze aufhören, kommen zwei oder 
drei bedeckte Stufenreihen und über dieſen die bequem 
eingerichteten Logen, neben welchen die geſuchteſten Plätze 


ſich befinden. Der prächtig von dem großen königlichen 
Wappen von Spanien: den drei geſpitzten Thürmen 
von Kaſtilien im rothen Felde und dem gekrönten rothen 
Löwen von Leon im Silberfeld mit dem Mittelſchild der 
Bourbonen, den drei goldenen Lilien in Blau — überragten 
Loge der Königin zur Linken befand ſich die Tribüne der 
Militair⸗Muſik — rechts das Thor, durch welches die 
Quadrilla ihren Einzug hält, gegenüber der Loge das 
kleine Thor zum Zwinger der Stiere. 

Mit dem Laub der immergrünen Eichen und der 
Nadelhölzer umwickelte Säulen rings um die Barriere 
trugen große Gas-Candelaber, während überall, wo ſich 
das zweckmäßig anbringen ließ, Lampen und bunte Papier⸗ 
laternen flammten, jo daß in der That die glänzende Be⸗ 
leuchtung das Tageslicht erſetzte und einen prächtigen An⸗ 
blick des weiten Raumes gewährte. Mit Grün, bunten 
Stoffen, fliegenden Wimpeln und den Wappen der ſpa⸗ 
niſchen Provinzen war ringsum die Eſtrade der erſten 
Sitzreihe geſchmückt. Da ſah man die Ketten von Na⸗ 
varra neben der Krone von Toledo, die drei blauen 
Streifen von Aragon, den geöffneten Granatapfel von 
Granada neben dem gefeſteten Thor von Valencia, die 
drei rothen Querſtreifen von Cordova im ſilbernen Schild 
und den ſchrägrechten Balken über den vier blauen von 
Majorca, das quadrirte Schild Cataloniens, die zwei 
biscayiſchen Wölfe neben den fünf Kronen Murcias und 
den Mohren⸗ und Königsköpfen von Algarbien, den Kö⸗ 
nigsthron von Sevilla und die kreuzumgebene Monſtranz 
Galiciens. Ein reicher Thronhimmel deckte die königliche 
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Loge, in die befondere Zugänge führten. Für die Unter⸗ 
haltung der Gäſte ſorgten zwei Muſikchöre der Garniſon 
und reiche Büffets, deren Erfriſchungen von Dienern im 
Koſtüm der beiden Quadrillen umhergereicht wurden. 

Um 6 Uhr waren alle Plätze im Innern des Circus 
bereits beſetzt bis auf die Loge der Königin; die Miniſter, 
die oberſten Behörden des Staats, die Generalitäten, das 
Ayuntamiento, die Grandezza, die Geſandtſchaften, das 
Offiziercorps, die Mitglieder der Cortes, kurz was irgend 
zur vornehmen oder reichen Geſellſchaft von Madrid ge— 
hörte, war zugegen und die wenigen bürgerlichen Koſtüme, 
die ſich zwiſchen den Uniformen und glänzenden, nicht ein— 
mal durch die Furcht vor Erkältung beſchränkten Toiletten 
verloren, machten den Eindruck der Scheu und einer ge— 
wiſſen Unbehaglichkeit. Die vornehme Damenwelt von 
Madrid war überreich vertreten und das Rauſchen der 
Fächer, der Glanz der Diamanten und Juwelen in dem 
flackernden Schein der Gasflammen gaben den Eindruck 
eines Zaubermärchens aus Tauſend und einer Nacht, oder 
eines jener glänzenden Tourniere und Stiergefechte, wie 
ſie einſt die Kalifen auf der Bivarrambla von Granada 
hielten, und bei denen das Blut der tapferen Abenceragen 
und Zegris und ihrer Freunde, der Almoradi und Vanega, 
der Gomelen und Monza's ſich miſchte. 

Drei Böllerſchüſſe der aufmerkſamen Poſten vor dem 
Zugang des Stierplatzes verkündeten das Nahen der Kö— 
nigin, die mit ihrem gewöhnlichen prächtigen Eortege erſchien 
und am Eingang des Circus von den Veranſtaltern des 
Feſtes an der Spitze der beiden Quadrilla's empfangen wurde. 
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Die Königin, von dem Herzog von Baylen, dem 
Majordomo major, dem Oberkammerherrn Grafen von 
Altamira und der Herzogin-Wittwe von Alba, Camarera- 
Major des Palaſtes begleitet, ſchien ſehr guter Laune. 

„Wie Sie ſehen, Sefñores,“ ſagte fie zu dem Vicomte 
Dijeon, der das prächtige Koſtüm des Prinzen Muza mit 
dem blauen Federbuſch der Abenceragen trug, „habe ich 
mich weder durch die Kirche noch durch die Politik ab— 
halten laſſen, Ihr Feſt zu beſuchen. Die Eine iſt glück⸗ 
licher Weiſe durch das Geſetz zurückgehalten, das den Kle— 
rikern bei ſchwerer Strafe verbietet, den Circus zu be— 
treten, und den Andern, der die edle Kunſt wenig liebt, 
habe ich nach Hauſe geſchickt, als er mir einen langweiligen 
Vortrag über die Anträge der Cortes halten wollte. Nur 
der König wird nicht lange auf Ihrem Feſt verweilen 
können, da er ſich unwohl befindet, obwohl er darauf be- 
ſtanden hat, Ihnen wenigſtens ſeinen guten Willen zu 
beweiſen. Viva de Dios! Kinder, Ihr habt ja Alles 
prächtig eingerichtet — ich könnte nicht die Hälfte ſo viel 
Geld für mein Vergnügen ausgeben bei dem jämmerlichen 
Stande der Staatskaſſen. Wenigſtens ſchreit mir Sala⸗ 
verria täglich die Ohren davon voll, obſchon ſeine Frau 
die ſchönſten Rubinen in ganz Spanien trägt — die alte 
eitle Hexe!“ ſetzte ſie leiſe hinzu. 

Ein Lächeln zuckte um den Mund des ſchönen Fran— 
zoſen — es war eine bekannte Sache, daß der Miniſter 
der Finanzen, Don Pedro Salaverria, ein großer Freund 
der Engländer war. 


„Euer Majeſtät Unterthanen und Verehrer,“ ſagte 
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der Graf von Lerida, der das Koſtüm aus der Zeit Phi- 
lipp IV. trug, wie es die zahlreichen Bilder dieſes Königs 
von feinem Hofmaler Velasquez zeigen, „können ihre Mittel 
nicht beſſer anwenden, als zu Eurer Majeſtät Erholung 
von den ſchweren Sorgen der Regierung!“ 

„Hör' auf, Herr Schelm — ich habe Dir ſchon ge— 
ſagt, daß ich mich mit Dir nicht in Wortgefechte einlaſſen 
will,“ ſagte die Königin vorwärts gehend und ihn mit 
einem gewiſſen Wohlgefallen betrachtend. „Veramente — 
Du ſiehſt ganz nett aus bis auf den wahren . 
den Du da auf der Achſel trägſt!“ 

„Da mir der Reſpekt nicht erlaubt, die ſchönſte Farbe 
zu tragen, wollte ich wenigſtens keine andere Dame be— 
leidigen.“ 

„Und welche hältſt Du denn eigentlich für die 
ſchönſte?“ 

„Iſabella, my Senora!“ 

„Na — dann begnüge Dich mit den anderen,“ ſagte 
trocken die Königin, „und ſieh zu, daß ſie Dir die Augen 
nicht auskratzen. Uebrigens nimm Dich in Acht, mein 
Intendant, Seßor Marfori, iſt wüthend auf Dich und 
hängt Dir ſicher bei Gelegenheit Eins an.“ 

„Der Herr Palaſtintendant iſt undankbar!“ 

„Warum?“ 

„Senior Marfori wünſchte an der Corrida der Ca— 
ballero's der Geſellſchaft zu Ehren von My Senora Theil 
zu nehmen, wir konnten doch aber unmöglich zugeben, daß 
am Ende ein paar Hörner in dem Haushalt Ihrer Ma— 
jeſtät Unglück angerichtet hätten!“ 
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Der Vicomte Digeon blieb erſchrocken ſtehn und die 
Farbe des Königs, der neben der Königin ging, wurde 
aus dem gewöhnlichen Fahl faſt grün vor Wuth über die 
koloſſale Unverſchämtheit dieſer offenbaren Anſpielung, 
denn es war wohl kein Menſch in Madrid, der nicht ge— 
wußt hätte, welche Bedeutung das Wortſpiel des cornu- 
dador!) gerade hier hatte. Die Königin allein, die keine 
Gelegenheit vorbeiließ, ihren Gemahl zu verhöhnen, lachte, 
indem ſie ſich zu dem Palaſt⸗-Intendanten wandte, der ſich 
in dem Gefolge befand. 

„Viva de Dios! Ou ſiehſt, Excellenza, wie gut es der 
Senor Conde mit unſerem königlichen Haushalt meint; 
ich empfehle Dir alſo, Frieden mit ihm zu ſchließen. 
Und nun, Caballero's, will ich Sie nicht länger Ihrer 
Aufgabe entziehen.“ 

Sie neigte vornehm das Haupt und nahm den Arm 
des unglücklichen Königs, um mit ihm in die Loge zu 
treten. 

Die beiden Führer der Quadrilla's eilten zurück zu 
ihrer Geſellſchaft. „Ich hätte Sie auf der Stelle nach 
Ceuta geſchickt,“ ſagte lachend der Vicomte. „Sie hätten 
den Giftblick ſehen ſollen, den Ihnen der würdige Neffe 
des Herrn Narvaez zuwarf!“ 

„Es würde mir Vergnügen machen, einmal von dort 
zu entſpringen! — Und nun — meine Maske, Mauro — 
und zu Roſſe meine Herrn! Der erſte Akt beginnt.“ 

Die Königin, die in der Hof-Loge bereits ihre 
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Schweſter, die Herzogin von Monpenſier und den Infanten 
Don Sebaſtian traf, war bei ihrem Erſcheinen durch das 
Erheben der Verſammlung und den Tuſch der Muſik be— 
grüßt worden. In dem Augenblick, wo ſie ſich an der 
Brüſtung der Loge niederließ, flogen die Thorflügel des 
Eingangs zur Rechten auf, und die Quadrilla hielt ihren 
Einzug. 

Eine Trompeten-Fanfare ſchmetterte, dann erſchien 
zuerſt — denn man hatte in recht glücklicher und geſchickter 
Weiſe unter der Leitung der beiden berühmten Espada's 
die alten unumſtößlichen Gebräuche der Stiergefechte mit 
dem Programm des beabſichtigten modernen Carouſſels 
vereinigt, — die jede Vorſtellung eröffnenden zwei Algua⸗ 
cils zu Pferde in alter Amtstracht, das heißt in ſchwarzen 
Sammetkleidern mit der großen weißen Halskrauſe, in 
welcher die Köpfe wie auf einer Präſentirſchüſſel ſteckten. 
Hinter den Alguacils kam in mittelalterlicher Heroldstracht, 
den Arm in die Seite geſtemmt, Sefior Pucheta, der be— 
rühmte Espada der Königin mit ſtolz erhobenem Haupt. 
Es hatte viele Mühe gekoſtet, den eingebildeten Mann zu 
überreden, dies Koſtüm ſtatt der gewöhnlichen Majo-Tracht 
der Matadore zu tragen, und nur die Drohung, ſich an 
einen ſeiner Rivalen zu wenden, der weniger Eigenſinn 
bekunden würde, ſich dem Charakter des Feſtes zu fügen, 
hatte ihn endlich vermocht, das ungewohnte Koſtüm anzu— 
legen, das übrigens ſehr bequem ſeine beginnende Neigung 
zur Korpulenz verdeckte. 

Ein lautes Klingen und Pauken drang in die Arena. 
Hinter dem Herold kam ein berittenes Corps von acht 
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türkiſchen Mufikern, die mit Cymbeln und Pauken, Trian⸗ 
gel und Halbmond einen wilden phantaſtiſchen Marſch 
executirten. Dann flog mit einem prächtigen Satz auf 
ſchönem andaluſiſchen Schimmel der Mauren-Prinz Muza 
in die Arena, die wohl 16 Fuß lange Lanze mit der 
ſcharfen Stahlſpitze ſchwingend. 

Ihm folgten die acht Picadores der Quadrilla gleich— 
falls in ſaraceniſcher Tracht, vier als Abenceragen, vier 
als Zegris gekleidet. 

Man hatte der Quadrilla, an der ausſchließlich die 
fremden Cavaliere, das heißt die jüngeren Mitglieder der 
fremden Geſandtſchaften und durch Rang und Reichthum 
ausgezeichnete Fremde ſowie mehrere reiche junge Meri- 
kaner und Havaneſen Theil nahmen, die Beſchreibung des 
arabiſchen Geſchichtsſchreibers Ha-ben⸗Hamin zu Grunde 
gelegt. | 

Die Kleidung der vier Abenceragen war weiß oder 
filbern und blau, die Farben des berühmten Geſchlechts; 
die der Zegris war grün und gold. Alle trugen präch— 
tige Silberhelme mit wehenden Federbüſchen, und der ein- 
zige Umſtand, der an ihre gefährliche Aufgabe als Pica— 
dores erinnerte, war der vorn und hinten dick und zu einer 
förmlichen Bruſt⸗ und Schenkelwehr aufgepolſterte Sattel. 
Hinter den Reitern kam wohl ein Duzend Fußgänger, die 
Chulos oder Banderilleros in der gleichen Tracht oder dem 
andaluſiſchen Majo⸗Koſtüm, welches durch ſeine knappe, 
allen Bewegungen des Körpers ſich anſchließende Form 
ſich weit beſſer zu dem gefährlichen Spiel eignet. 

Der Chulo und Banderillero, und ebenſo der Espada, 


fie tragen übereinſtimmend und nur durch die Aufgaben 
unterſchieden die kurze runde andalufiſche Jacke von Seide 
oder feinem Tuch, darunter die enganliegende Atlasweſte, 
reich mit Knöpfen oder Goldſtickerei verziert, in bei— 
den Taſchen weiße oder bunte Sacktücher, deren Enden 
herausflattern. Um den Leib iſt eine dünne ſeidene 
Schärpe gewunden, die das eng anliegende kurze Beinkleid, 
gleichfalls von feinem Tuch oder Atlas und gewöhnlich 
von heller Farbe, feſthält. Ein weißer oder fleiſchfarbener 
Seidenſtrumpf und zierliche feine Schuhe vollenden den 
Anzug, deſſen Nähte überall reich mit Stickereien und 
Flittern, ſowie Weſte und Jacke mit Unmaſſen von kleinen 
Knöpfen beſetzt find. Ein kleiner Haarbeutel mit Band— 
roſette bildet den Kopfputz des Torero. Die Farben der 
Kleidung ſind nach Belieben des Trägers Roth, Violett, 
Weiß, Grau und Himmelblau. 

Die Chulos tragen in der Hand weiße oder bunte 
Seidentücher, — die Banderilleros dagegen zweifußlange 
Pfeile mit eiſerner Spitze und Widerhaken, die mit buntem 
flatterndem Papier umgeben find. 

Die Schaar der Fußkämpfer der Quadrilla des Vi— 
comte Dijeon beſtand nur zu einem kleinen Theil aus 
Afficionados, den größeren bildeten Toreros vom Fach, um 
in dem große Uebung, körperliche Gewandtheit und Sicher- 
heit erfordernden Dienſt die Sefores Afficionados zu unter— 
ſtützen. 

Hinter den Chulos und Banderilleros erſchienen in 
gleichem Koſtüm mit ernſter, unbeweglicher Miene zwei 
Espadas, der eine ein ſogenannter Halbdegen, weil er 


noch ein Neuling in der edlen Kunſt, der andere ein von 
Senor Pucheta empfohlener wohl bekannter und berühmter 
Matador. Beide trugen in der Linken den bekannten Stab 
mit dem rothen Tuch, das den Stier zum Anſprung zu 
reizen beſtimmt iſt, in der Rechten den etwa drei Fuß 
langen ſpitzen und ſcharfen Degen mit zollbreiter Klinge, 
deſſen kleiner Griff und Bügel zum ſicherern Halt der 
Hand mit rothem Tuch umwickelt iſt. — 

Jetzt ſchmetterten Trompeten vom Eingang her einen 
kriegeriſchen Marſch, die Erſcheinung der zweiten Qua— 
drilla verkündend. 

Wiederum eröffnete als Herold in den Reichsfarben 
Senor Redondo den Zug, gefolgt von acht in gleiche 
Farben, Gelb und Roth, gekleideten Trompetern, die grauen 
breitrandigen und aufgeſchlagenen Filzhüte mit einer lang— 
wallenden Feder geſchmückt. | 

Auf einem ſchwarzen Berberroß ritt der Führer der 

Quadrilla mit ſeinen acht gleichgekleideten Caballeros in 
die Arena. 
N Sie trugen, wie bereits erwähnt, das kleidſame Ko- 
ſtüm aus der Zeit König Philipps IV. und Anna's von 
Oeſterreich, die berühmte Tracht der Mousquetaire: den 
kurzen eng anſchließenden gelben Waffenrock mit ſchwarzem 
Sammet rabattirt, die kaum das Knie bedeckende weite ge- 
ſchlitzte Hoſe von rothem Tuch und die hohen Reiterſtiefeln 
von weichem braunem Leder; als Kopfbedeckung den grauen 
aufgeſchlagenen Filzhut mit der rothen Feder. Auch ſie 
führten ſtatt des Schwertes die lange Lanze. 

Die Schaar der Chulos und Banderilleros, die den 
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Reitern folgten, war zwar in das gewöhnliche Koſtüm 
derſelben, aber in die Farben der Reiter gekleidet und der 
Umſtand, daß die bei Weitem größere Hälfte, wie über— 
haupt die ſämmtlichen Afficionados beider Quadrillas, die 
eng anſchließende kleine Halblarve von ſchwarzer Seide 
trug, bewies — daß unter der Zahl nur wenig Leute von 
Fach waren, was durch den Umſtand leicht erklärlich war, 
daß die Quadrilla ausſchließlich von Spaniern gebildet 
wurde. 

Hinter den Banderilleros folgte nur der Cachetero, der 
Mann, welcher beſtimmt iſt, mit einem kurzen dolcharti— 
gen Meſſer dem gefallenen Stier den Todesſtoß zu geben. 
Ein Murmeln des Erſtaunens und der Mißbilligung lief 
durch den weiten Raum, als man die zweite Quadrilla 
ohne Espada erſcheinen ſah. Der Aufzug wurde durch das 
übliche Geſpann von drei mit bunten Geſchirren, Glocken 
und Quaſten ausgeputzten Maulthieren beſchloſſen, welche 
beſtimmt ſind, die gefallenen Thiere aus dem Circus zu 
ſchleifen. | 

In langſamem Tempo bewegte ſich der Zug rechts 
um die ganze Arena an der Loge der Königin vorüber, 
die von den Reitern durch das Senken der Speere, von 
den Uebrigen durch tiefe Verneigung begrüßt wurde; aber 
in dem Augenblick nach dem Gruß ſprang der Führer der 
zweiten Quadrilla von ſeinem ſchwarzen Roß, warf dem 
daneben gehenden Pagen die Zügel zu und empfing aus 
ſeiner Hand den Degen und das rothe Tuch, mit dem er 
ſich an die Stelle des fehlenden Espada ſtellte und als 
ſolcher die Königin nochmals ſalutirte. 
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Jetzt folgte dem früheren Erſtaunen und Murren ein 
donnernder Beifall, der ſich noch ſteigerte, als der Espada 
vor der Tribüne der Königin nicht nur den Federhut, 
ſondern dabei auch die kleine ſchwarze Larve abnahm und 
das wohlbekannte Geſicht des Grafen von Lerida zeigte. 

Die zärtliche Beſorgniß übrigens, die früher das 
Herz mehr als einer dieſer ſchönen Damen bei dem kecken 
Wagniß, als Espada aufzutreten, erfüllt hatte, war in 
dem eiferſüchtigen Verdruß untergegangen, den ſchönen 
Don Juan nicht die eigene Farbe allein tragen zu ſehen, 
wie ſehr das kosmopolitiſche Mittel, alle Farben aufzu— 
ſtecken, auch den Humor der Männer und der Unbethei— 
ligten erregen mochte. 

Nachdem die beiden Quadrillas zwei Mal die Arena 
umzogen hatten, ſtellten ſie ſich einander gegenüber auf, 
die Maulthiere verließen das Innere, und Herolde, Trom— 
peter und Fußkämpfer nahmen an den Seiten der Schran— 
ken unter der Tribüne der Königin und vor der Pforte 
der. Toro's ihre Plätze. 

Auf einen Wink der Herolde begannen die Militair— 
Orcheſter auf der Tribüne eine beliebte Quadrille und die 
Reiter führten eine jener equeſtriſchen Darſtellungen aus, 
die in den Mansgen von Dejean und Renz ſtets ſo viel 
Beifall finden. 

Aber ein ſpaniſches Publikum, ſelbſt das vornehmſte, 
dem ein Stiergefecht in Ausſicht fteht, iſt für ſolche zahme 
Geſchicklichkeiten weniger empfänglich, als ein ſolches in 
Deutſchland oder Frankreich. Der Beifall war nur ein 
ſolcher der Höflichkeit. 
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Mit der Verſchlingung der Quadrille bildeten ſich Die 
Fronten der beiden Schaaren, die Reihen bewegten ſich 
unter dem Marſch der Trompeter gegen die Loge der 
Königin und die beiden Herolde baten Ihre Majeſtät um 
die Erlaubniß zum Beginn des eigentlichen Schauſpiels. 

Der mit Bändern geſchmückte auf ſeidenem Kiſſen 
der Majeſtät überreichte Schlüſſel zu der Thür des Stier— 
zwingers flog aus der Hand der Königin, und eine Trom— 
peten⸗Fanfare mahnte alle Nichtbetheiligten, das Innere 
der Arena zu verlaſſen. 

Nach dem Programm mußte das Gefecht ſeine beſon— 
dere Abwechſelung haben und bald von einer, bald von 
der anderen Quadrilla ausgeführt werden. Die der frem— 
den Cavaliere machte den Anfang. 

Es ſollte eine der alten ſpaniſchen Stierhetzen auf— 
geführt werden, bei welcher einer oder mehrere der Reiter 
mit der Lanze den Stier angreifen, und ihn tödten oder ſo 
kampfunfähig zu machen ſuchen, daß der Cachetero nur die 
letzte Hand anzulegen braucht. Da es bei einem ſolchen Spiel 
natürlich weit mehr auf das Feuer und die Schnelligkeit 
der Pferde, ſowie auf die Gewandtheit der Reiter ankommt, 
als dies bei der gewöhnlichen Kampfart der Picadores 
der Fall iſt, konnte man natürlich auch jene alten und 
unglücklichen Roſinanten nicht brauchen, die von vornherein 
beſtimmt ſind, dem Blutdurſt des Publikums Rechnung 
zu tragen, und deshalb von den Unternehmern der Cor⸗ 
ridas für möglichſt geringen Preis unter den ausrangirten 
Cavalerie⸗ oder Luxuspferden angekauft werden. 

Schon der Werth der Pferde und nicht bloß die 
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Sicherheit der Reiter hatte deshalb den Kampf ſeitens des 
armen Stiers mit ſtumpfen Waffen, das heißt mit ſtark 
wattirten Lederkugeln oder hölzernen Scheiben auf den 
Spitzen der Hörner bedingt. 

Die ſämmtlichen Reiter bis auf vier der Zegri's und 
ihren Führer verließen jetzt die Arena und wie man an 
ihrem Erſcheinen innerhalb des Raums zwiſchen den Los 
Tablas, wie die innere Schranke heißt, und der Zuſchauer— 
Galerie bald erſehen konnte, die Sättel. Die Chulos 
und Banderillero's der erſten Quadrilla ſprangen über 
die Schranken und das niedere Thor des Stierzwingers 
öffnete ſich. 

Unter dem Tuſch der Muſik trabte der erſte Stier in 
die Arena. 

Er war ein hochbeiniger etwas lang geſtreckter Burſche 
von ziemlich trotzigem Ausſehen und brauner Farbe, deſſen 
Galle wahrſcheinlich durch die Operation mit ſeinem Haupt⸗ 
ſchmuck ſehr vermehrt worden war, denn er trug große dicke 
Lederkugeln auf ſeinen langen und breiten Hörnern. 

„Geben Sie Acht, Sefior Conde“, ſagte der Espada 
ſeiner Quadrilla, der in dem Kleide des Herolds neben 
Don Juan hinter den Tablas ſtand, es iſt zwar nur ein 
Novillo, aber der Burſche iſt gana terceno!!) Sehen Sie 
— er hat Ihren Freund, den Senior Franceſe auf's Korn 
genommen.“ 

Man hörte ein Beifallklatſchen ringsum, — der Stier 
hatte den Vicomte in's Auge gefaßt, der ihm grade ge— 
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genüber unter der Loge der Königin hielt, und ſtürzte mit 
geſenktem Kopf auf ihn zu. 

Aber der Franzoſe war ein gewandter Reiter, ein 
Schenkeldruck machte ſein vortreffliches Halbblut, dem, 
wie immer bei Stiergefechten, die Augen durch Klappen 
am Kopfzeug verſchloſſen waren, links abſpringen, und 
ein tüchtiger Stoß der ſcharfen Lanze traf den Stier auf 
das rechte Blatt. | 

Ein Bravo belohnte den Reiter für das gewandte 
Manövre und nun begann ein tolles Jagen durch den 
Circus, der Stier hinter dem Vicomte hergaloppirend, 
während Blutſpuren ſeinen Weg bezeichneten, und gegen 
ſeine Flanken anſpringend die Picadores-Afficionados, 
die ſeine Weichen und Bugen mit ihren Lanzenſtößen 
bearbeiteten. Mehrmals ließ das kräftige Thier von ſeinem 
erſten Gegner ab und wandte ſich gegen einen anderen 
Feind, den es durch die Rundung jagte, aber immer 
wieder waren Reiter an ſeiner Seite und der Stier blu— 
tete bereits aus zwanzig Wunden, ehe es ihm gelang, 
einen ſeiner Feinde zu erreichen und mit einem kräftigen 
Stoß Roß und Reiter in den Sand zu werfen. 

„Es iſt der Senor, der mit Ihnen in der Poſada 
war“, ſagte gleichgültig der Espada zu Don Juan — 
„er hat noch zu wenig von unſeren Stierkämpfen geſehen 
oder iſt kein guter Reiter, ſonſt hätte er ſich den Stier 
nicht an die linke Seite kommen laſſen!“ 

„Senor Netſchajeff hat, ſoviel ich gehört, unter den 
Koſacken am Kaukaſus gedient und dieſe gelten als vor— 
treffliche Reiter. Paſſen Sie auf, Seßor Don Redondo, 
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ich glaube, wir bekommen noch etwas Intereſſantes zu 
ſehen. Da iſt Herr von Netſchajeff ſchon wieder im Sattel.“ 

In der That hatte ſich der ruſſiſche Attaché, noch 
ehe einer der anderen Reiter oder einer der Fußkämpfer 
ihm zu Hilfe kommen konnte und während der jetzt noch 
wilder gewordene blutende Stier die erſteren verfolgte, von 
dem geſtürzten Pferde losgemacht, und als dieſes, ein ſonſt 
ganz kräftiges Thier, emporſprang, ſaß er bereits wieder 
im Sattel. 

Die raſche und entſchloſſene Redreſſirung ſeines Un⸗ 
falls, der anfangs ein Gelächter erregt, trug ihm zwar 
jetzt den Applaus der Damen ein, doch ſchien die Nieder— 
lage ſeine wilden Inſtincte aufgeregt zu haben. Da ſeine 
Lanze bei dem Sturz weit fortgeflogen war, zog er den 
zu dem Koſtüm der Zegris gehörenden krummen Säbel, 
von dem Graf Lerida wußte, daß er eine eigene Waffe 
des Reiters war, die er aus dem Kaukaſus mitgebracht, 
und mit einem lauten Schrei galoppirte er vorwärts an 
den Jagenden und Gejagten vorüber. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſah man ihn an der linken Seite des Büffels dahin⸗ 
ſprengen, lang ausgeſtreckt auf dem Sattel liegen, ja von 
dieſem faſt herunter bis zur Erde gebogen und in dem— 
ſelben Moment, als der Stier den Kopf und die Hörner 
gegen ihn kehrte, einen Hieb oder Schnitt von unten herauf 
thun. Im gleichen Moment ſchnellte er wieder in die 
Höhe, — der Stier aber hielt plötzlich im Lauf inne, ein 
gurgelnder Ton wurde gehört während ein breiter Strom 
von Blut aus dem Halſe ſtrömte und dann ſtürzte das 
Thier im Todeskampf ſchlagend zu Boden, — die Kehle 
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war ihm von dem ächten Damascener Stahl mit dem 
bekannten, aber Wenigen wirklich vertrauten Hieb faſt bis 
auf den Wirbelknochen durchſchnitten. 

So wenig nun auch dieſer Ausgang und dieſe Kampf⸗ 
art dem Programm und den Gebräuchen bei der Tödtung 
des Stiers entſprach, ſo riß doch grade das Ungewohnte 
und das Entſchloſſene der Handlung das Publikum zu 
lautem Beifall, und der ſpaniſche Ruf Barbaro! der ſich 
diesmal nicht auf den Stier, ſondern auf den Reiter be- 
zog, ließ ſich ſelbſt aus ſchönem Munde hören. Auch die 
Königin ſchien ſehr befriedigt von dieſem viel verjprechen- 
den Anfang des Schauſpiels. 

„Ich ſagte es Ihnen gleich, Senior Don Redondo“, 
meinte der Graf, ſeine Cigarette wegwerfend, „dieſer Ruſſe 
ſcheint mir nicht der Mann, eine Beleidigung auf ſich ſitzen 
zu laſſen, weder von einem Stier noch von einem Kaiſer! 
Er würde Einen wie den Andern tödten!“ Er legte die 
Hand auf die Barriere und ſprang mit leichtem Schwung 
in die Arena. | 

Die Reiter der erſten Quadrilla, die Chulos und 
Banderillero's hatten fi um den Ruſſen geſammelt 
„Vraiment!“ ſagte der Vicomte, „Sie haben uns einige 
gute Lanzenſtöße vorweggenommen, aber Sie haben unſerer“ 
Quadrilla Ehre gemacht. Freund Lerida, Sie werden 
Mühe haben, Herrn von ce auszuſtechen!“ 

„Apres vous!“ 

„Richtig, wir haben noch Nummer Zwei im Pro— 
gramm, aber das geht die Herren Cavaliere zu Fuß an. 
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— Nun meine Herren, Ihre Majeſtät wird ſchon unge⸗ 
duldig und bewegt den Fächer.“ 

Der Ruſſe hatte ſich zu Lerida gebeugt. „Bitte, be⸗ 
gleiten Sie mich — ich fürchte, ich habe eine oder ein 
paar Rippen gebrochen bei dem vermaledeiten Sturz. 
Aber es braucht es Niemand zu wiſſen!“ 

Er hatte noch die Kraft, ſein Pferd aus der Manege 
zu lenken, in welche jetzt von allen Seiten die Chulos und 
Banderillero's ſich ſchwangen. Der zweite Stier ſollte in 
portugieſiſcher Weiſe gehetzt, das heißt blos gefangen 
werden ohne die Zuziehung der Reiter. 

Der Graf hatte den ruſſiſchen Attaché bis zu dem 
Raum der Ställe begleitet — dort half er ihm aus dem 
Sattel. | 

„Können Sie einige Schritte gehen, oder ſoll ich 
Leute rufen? — Ah, da iſt bereits Mauro! — Stütze 
den Herrn auf der anderen Seite!“ 

Ein lautes Händeklatſchen aus dem Innern des Saals 
bewies, daß das Schauſpiel wieder begonnen hatte. 

„Wenn es nicht weit iſt“ ſagte der Ruſſe. „Aber ich 
fürchte, ich werde die Hilfe eines Wundarztes in Anſpruch 
nehmen müſſen, nur wünſchte ich, daß man es nicht 
erfährt.“ 

„Dann hier herein!“ 

Der griechiſche Diener warf ſeinem Herrn einen be⸗ 
ſorgten Blick zu. Dieſer ſchüttelte leicht den Kopf. „Herr 
von Netſchajeff iſt ein Mann von Ehre! Er wird die 
Güte haben, Nichts von Dem zu ſagen, was er bemerkt.“ 

„Auf mein Wort!“ 
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Der Graf pochte an die Thür des kleinen Seitenge⸗ 
bäudes, in dem ſich das Zimmer zur Aufnahme des Geiſt⸗ 
lichen während der Stiergefechte und ein Raum zu ärzt⸗ 
licher Hilfeleiſtung bei Verwundungen befindet. „Oeffne 
Spitzbube, ich bin es!“ 

Die Thür zur Linken wurde aufgeriegelt, Fra 
Antonio, der dicke Cura, ſtand mit geröthetem Antlitz, 
eine Flaſche in der Hand, dahinter. „Absolvo te!“ 
murmelte er — „wo iſt der arme Sünder, daß ich ihn 
die letzte Beichte höre? Es iſt ein ſündiges Vergnügen, 
die Leute ſo auf die Hörner eines wilden Thieres zu 
ſpießen!“ | 

Herr von Netſchajeff Jah ſich in dem Gemach um, — 
es war überaus einfach möblirt und durch eine ſpaniſche 
Wand abgetheilt. In der Ecke ſtand ein Altar mit einem 
Betſchemel davor, an einer Seite ein Tiſch mit zwei nie= 
dern Rohrſeſſeln ohne Lehne, an der andern Seite war 
der Eingang zu dem Gemach des Wundarztes. Die Thür 
ſtand offen und man ſah das breite, mit Linnen bedeckte 
Rohrbett und auf dem Tiſch allerlei vielverſprechende In— 
ſtrumente für einen Kranken. 

An dem Tiſch des Paters ſaß ein Caballero, — bei 
deſſen Anblick Herr von Netſchajeff unwillkührlich zurück— 
fuhr und ſich zur Seite wandte, ſeinen Führer anzuſchauen. 
Der Mann am Tiſch war ganz genau das Ebenbild des 
Grafen von Lerida, bis in die kleinſten Details des An⸗ 
zuges — auch die Roſette der bunten Schleifen auf der 
linken Achſel fehlte nicht, und was unter der kleinen Halb⸗ 
maske vom Geſicht zu ſehen war, glich mit dem gleich 
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geſtutzten Bart vollkommen dem des Grafen. Zu den 
Füßen des Caballero lag ein großer Wolfshund, eines 
jener kräftigen und muthigen Thiere, welche man in den 
Pyrenäen zu der Jagd der Bären und Wölfe zieht. 

„Bei der Ehre des Nichts — haben Sie Doppel- 
gänger, Herr Graf?“ 

„Es könnte wohl ſein! Doch erinnern Sie ſich an 
das, um was ich gebeten. Wo iſt der Wundarzt und 
ſein Gehilfe?“ 

„Wo werden die Heiden anders ſein, als hingelaufen 
zu dem abſcheulichen Schauſpiel. Die Neugierde iſt ein 
großes Laſter der Menſchheit und hat ſchon vieles Unheil 
in die Welt gebracht!“ 

„Lange nicht ſo groß, wie der Trunk! Hab ich Euch 
nicht befohlen, dicker Weinſchlauch, nüchtern zu bleiben 
auf Eurem Poſten?“ 

„Bei der heiligen Madonna vom Montſerrat, Senior 
Conde, was machen Sie für einen Lärmen wegen einer 
lumpigen Flaſche Malaga, den die Herren Wundärzte dort 
auf den Tiſch geſtellt hatten. Es iſt nicht mehr als billig, 
daß die heilige Kirche ihren Zehnten nimmt!“ 

„Doch nicht von dem Wein der Kranken! — Schenkt 
einen Becher ein für dieſen Herrn, wenn Euer unerſätt⸗ 
licher Schlund noch Etwas übrig gelaſſen hat!“ 

„Mit Etwas muß ſich der Menſch doch beſchäftigen,“ 
brummte der Cura, der ziemlich mürriſch dem Befehl Folge 
leiftete, „da dieſer Senior ſtumm und taub zu ſein ſcheint 
und keine Sylbe geſprochen hat, ſeit Senior Mauro ihn 
hierher brachte.“ 
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„Schweig!“ — Der Graf hatte mit Mauro's Bei- 
ſtand den Ruſſen auf das Bett gelegt. „Trinken Sie 
dies Glas Wein, Herr von Netſchajeff — es wird Ihre 
Nerven ſtärken.“ | 

Der große Hund hatte ſich gleich nach dem Eintritt 
des Grafen und ſeiner Begleiter erhoben und war, einen 
Bogen um den Cura beſchreibend, den er mit mißtraui- 
ſchem Auge zu betrachten ſchien und der ſeinerſeits auch 
keine beſondere Freundſchaft für das ſchöne Thier an den 
Tag legte, zu dem Grafen geſchritten, an deſſen Bein er die 
Schnauze rieb. 

„Ruhig Negro, wir Beide kommen ſogleic dran!“ 
Er klopfte den glatten Kopf mit dem mächtigen Gebiß. 

„Sie wollen einen Stier mit dieſem prächtigen Wolfs⸗ 
hund hetzen?“ frug der Ruſſe. „Alſo dies iſt die unbe— 
nannte Nummer des Programms, die Sie ſich vorbehalten 
haben?“ 

„Wie Sie ſehen, will ich auch mein Impromptu haben, 
gerade wie Sie!“ 

„Dann wünſche ich Ihnen nur beſſeren Ausgang und 
bedauere blos, daß ich nicht zuſehen kann. Aber wie zum 
Henker mache ich es, unbemerkt nach Hauſe zu kommen?“ 

Don Juan hatte den Verletzten ſo weit entkleidet, 
um die Seite unterſuchen zu können. „Ich verſtehe Eini- 
ges von der Heilkunde — ſo viel ich ſehe, iſt es nur eine 
ſtarke Quetſchuag, doch iſt es nöthig, daß ſofort Com— 
preſſen aufgelegt werden. Ich werde Ihnen ohne Aufſehen 
den Gehilfen des Doktors ſenden, indeß mein Diener für 
einen Wagen ſorgt. Das Hötel der ruſſiſchen Geſandt— 
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ſchaft iſt nicht weit, und der Gehilfe kann Sie dorthin 
begleiten. Ich würde es ſelbſt thun, wenn ich nicht hier 
gebunden wäre!“ 

„Den Stier zu hetzen! Der Teufel hole die Mähre, 
die mich zu Fall brachte!“ 

Der Graf beugte ſich zu ihm nieder. „Ich habe noch 
ein beſſeres Wild zu hetzen heute Abend!“ ſagte er leiſe. 

„Das wäre!“ 

„Einen gekrönten Schelm! — Sie waren ſelbſt zu— 
gegen, als das Wild ſich ſtellte.“ 

„Shorte wos mi! Ich dachte es mir faſt, daß das 
ganze Carouſſel nur ein Deckmantel wäre. Nun gute 
Verrichtung! wann höre ich von Ihnen?“ 

„Noch dieſen Abend — es wird mir vielleicht wün⸗ 
ſchenswerth ſein, konſtatiren zu können, daß Sie mich ge— 
ſprochen haben.“ 

„Alles, was Sie wollen! Nur hetzen Sie tüchtig!“ 

Der Graf lachte. „Sorgen Sie nicht. Es giebt in 
Spanien ſehr hohe Perſonen, die wenigſtens verdienten, 
Skoptzen zu ſein, die aber ſo wenig Luſt dazu haben, wie 
Sie und ich! Alſo auf Wiederſehen und halten Sie ſich 
ruhig, bis der Wundarzt kommt.“ 

Mauro war bereits nach einem Wagen gegangen, der 
Graf flüſterte ſeinem Ebenbild einige Worte zu, worauf 
ſich der Mann erhob und hinter der ſpaniſchen Wand ver— 
ſchwand. Der Cura erhielt eine paſſende Warnung und 
dann verließ der Graf mit dem Hunde den Raum. 

Im Circus hatte unterdeß das Spiel ſeinen Fort⸗ 
gang genommen. Man hatte dazu vorſichtig einen jener 
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Stiere gewählt, die man claro — d. h. offen — und ohne 
Tücke nennt, denn die Aufgabe beſteht darin, daß das 
Thier in den Ring gelaſſen, von den Chulos gereizt und 
geneckt und dann von ihnen und den Banderilleros mit 
den Händen eingefangen, feſtgemacht und in den Zwinger 
zurückgebracht wird. Dieſe Art des Kampfes iſt freilich 
weniger gefährlich, erfordert aber viele Gewandtheit und 
Kraft, und giebt oft zu ziemlich burlesken Scenen Ver— 
anlaſſung, da das kräftige Thier, wenn alle ſeine Gegner 
ſich angehangen und es beſiegt zu haben glauben, ſich los— 
reißt und ſie Alle in den Sand ſchleudert. 

Da bei der Quadrilla des Vicomte Digeon, wie ſchon 
oben erwähnt, die Mehrzahl der Fuß kämpfer aus Toreros 
von Fach beſtand, die mit dem Widerſtand des Thieres 
fertig zu werden verſtanden und ihren Mäcenados, wo 
Gefahr entſtand, zeitig zu Hilfe eilten, ging das Spiel 
zur großen Beluſtigung der Zuſchauer und ohne ernſt— 
lichen Unfall vorüber, was ſonſt nicht immer der Fall iſt. 

Der Graf hatte den Gehilfen des Wundarztes zu 
dem Ruſſen geſendet und ihm die nöthigen Inſtruktionen 
gegeben; für die Ausſicht einer guten Belohnung thut ein 
ſpaniſcher Doktor Alles. 

Während Lerida im äußeren Ring der Arena ſtand 
und Senor Redondo ihm noch einige Warnungen über 
den Charakter des Stiers gab, wurde ihm von einem 
Diener des Circus ein zierlich gefaltetes Billet überreicht. 
Er öffnete das duftende Papier, las lächelnd den Inhalt 
und ſteckte es ſodann in die Bruſttaſche ſeines Waffenrockes. 

Der Espada hatte den kleinen Vorgang mißbilligend 
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bemerkt. „Verzeihen Sie mir Senor Conde,“ ſagte er, 
„wenn ich Euer Gnaden mir erlaube darauf aufmerkſam 
zu machen, daß der Kampf, den Sie ſoeben beſtehen 
wollen, kein leichter iſt. Ein Torero darf, wenn er die 
Arena betreten hat, nur an ſeine Aufgabe denken und 
durch Nichts ſeine volle Aufmerkſamkeit abwenden laſſen. 
Der große Montes, mein Vorgänger und Landsmann, 
ſagt in feinem Lehrbuch der edlen Tauromachie ausdrück⸗ 
lich: „Ein Toreador muß muthig und leicht gebaut, aber 
nicht tollkühn ſein. Wer nicht kaltblütig und raſch wie 
der Blitz den rechten Augenblick zu benutzen weiß, endet 
früher oder ſpäter ſein Leben auf den Hörnern des 
Stieres. Wem aber das Herz beim Kampf nicht ſchneller 
ſchlägt, als beim Billardſpiel, weſſen Auge raſch und 
ruhig die kleinſten Bewegungen des Thieres verfolgen 
und voraus errathen gelernt hat, der ſpielt noch im hohen 
Alter mit dem wüthendſten und gefährlichſten Stier, wie 
die Katze mit der Maus.“ Nun wollte ich Euer Gnaden 
nur zu bemerken geben, daß dieſe traurige Leidenſchaft, 
die man die Liebe zu nennen pflegt, die Nerven des 
Mannes ſehr in Unruhe zu ſetzen und ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu theilen pflegt, ſo daß ein verliebter Toreador im— 
mer nur ein halber Kämpfer zu ſein pflegt.“ 
| „Aus dieſem Grunde,“ ſagte lächelnd der Graf, „habe 
ich es auch vorgezogen, keinen Gebrauch von den Oienſten 
des Torero Gomez zu machen, den Sie mir empfohlen 
hatten. Ich habe mich überzeugt, daß der arme Burſche 
ein verliebter Narr iſt!“ 

Der berühmte Espada zuckte die Achſeln. „Es iſt 
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ſchade um ihn. Es wäre ſicher Etwas aus ihm geworden, 
ich habe ihn ſtets gewarnt, aber dieſes Zigeunerblut iſt 
ſehr verliebter Natur. Wahrſcheinlich habe ich ihn auch 
deshalb ſeit mehreren Tagen nicht mehr zu Geſicht be— 
kommen, weil er irgend einem Frauenzimmer nachläuft.“ 

„Die Quadrilla geht zu Ende“ ſagte der Graf, „ich 
werde Sie ſogleich verlaſſen müſſen. Haben Sie mir noch 
Etwas zu ſagen?“ 

Der alte Espada ſchien mit ſich ſelbſt zu kämpfen, 
dann legte er die Hand auf den Arm des Edelmanns. 

„Senor Conde,“ ſagte er — „ich weiß nicht — ich 
habe ein gewiſſes Faible für Sie — Sie ſind ein echter 
ſpaniſcher Caballero!“ 

„Sehr verbunden!“ 

„Sie haben darauf beſtanden, daß der Toro mit 
ſcharfen Hörnern erſcheint?!“ 

„Dieſer und — wenn er mich nicht aufſpießt, auch 
der Stier am Schluß, dem ich nach alter Sitte entgegen- 
treten will, um die Ehre des ſpaniſchen Rufs zu wahren!“ 

„Eben deshalb, Senor, will ich für Sie Etwas thun, 
was ich meinem eigenen Bruder nicht thun würde, wenn 
er nicht Torero von Fach wäre.“ 

„Ich bitte darum. Sie erregen mein höchſtes Inter— 
eſſe, Sefor Don Redondo.“ 

„Ich habe Ihnen geſagt, daß der Stier, den Sie zu 
bekämpfen haben, nach meiner Beobachtung ein celoso !) it. x 

Br a es mir gemerkt!“ 


1) Mißtrauiſch oder mordkluſtig. 
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„Das war meine Pflicht! — Aber was ich Ihnen 
jetzt 109 5 das iſt mein Geheimniß, was ich durch jahre— 
lange Erfahrung erprobt, und was ich nicht verpflichtet 
bin, Jemandem zu ſagen.“ 

„Es ſteht ganz in Ihrem Belieben!“ 

„Neigen Sie gefälligſt Ihr Ohr zu meinem Mund!“ 

Der Graf that es, — der alte Torero flüſterte ihm 
einige Sätze zu. „Wenn Sie das beobachten, Seſor 
Conde,“ ſagte er, „und Auge und Hand bereit halten, 
ſo bin ich nicht bange, daß Sie als Sieger aus dem 
Kampf hervorgehen. Thiere dieſes Schlages thun es 
ſtets! — Und nun noch Eins! Ich hoffe, daß Ihr Hund 
tüchtig iſt!“ | 

„Negro iſt ein Alter! Er hat mehr als einen Bären 
der Pyrenäen niedergebracht.“ 

„Dann merken Sie auf! Wenn der Hund den Toro 
über den Nacken hinweg am rechten Ohr gepackt und ihn 
alſo den Kopf nach rechts hinauf gezogen hat, ſo geben 
Sie ihm den Stoß nicht auf der linken Seite des Halſes, 
denn in der Zuckung des Schmerzes würde er nach links 
fahren und den Hund, er mag noch ſo kräftig ſein, nach 
rechts hinüberſchleudern, — ſondern auf dem rechten 
Halsbug. Und nun Senor Conde — die Madonna del 
Pilar ſei mit Ihnen, ich werde Ihnen ehrlich den Daumen 
halten!“ 

Der Graf ſchüttelte dem Espada die Hand — dann 
entfernte er ſich eilig. 

Während der kurzen Pauſe, die folgte, wurden Er⸗ 
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friſchungen umhergereicht — der Vicomte von Digeon 
machte den aufmerkſamen Wirth in der Loge des Hofes. 

„Ich habe es eben zu dem Botſchafter geſagt,“ ſprach 
die Königin, eine große Taſſe Vanille-Eis löffelnd, einer 
ihrer Lieblings-Genüſſe, — „Ihre Corrida, Vicomte, iſt 
vortrefflich, grade wie Ihr Eis. Der König mag darum 
nach Hauſe gehn, oder wo er ſonſt hin will — er kommt 
wahrſcheinlich um's Beſte. Geniren ſich Euer Majeſtät 
nicht, ich weiß, Sie müſſen Ihre Stimme ſchonen! — 
Wenn Sie es noch nicht wiſſen, — ich habe heute das 
Dekret für Prim unterzeichnet, der Marſchall und er find 
ſeitdem die beſten Freunde! — Das eine Mal, Vicomte, 
haben Sie den Stier famos getroffen, aber es iſt doch 
im Grunde nur Stierballet! — Wo in aller Welt haben 
Sie den unverſchämten Schlingel, den Lerida ſtecken? — 
Er hätte eine tüchtige Lection verdient für ſein loſes 
Mundwerk, doch der Streich mit dem Espada hat ihm 
Verzeihung erkauft, — das heißt, wenn es keine bloße 
Prahlerei war!“ 

So wenig ſchmeichelhaft für den Vicomte auch die 
ſichtliche Vorliebe der Königin für den Grafen blieb, war 
er doch viel zu ſehr Diplomat, um nicht darauf einzu⸗ 
gehn, außerdem dem Freunde wirklich dankbar für ſeine 
Beihilfe bei der merifaniihen Angelegenheit. „Der Graf 
von Lerida liebt die Ueberraſchungen,“ ſagte er. „Euere 
Majeſtät finden auf dem Programm eine anonyme Num⸗ 
mer, und gewiß halten ihn nur die Vorbereitungen zu 
dieſer ab, Eurer Majeſtät in dieſem Augenblick gleich mir 
ſeine Ehrfurcht darzubringen.“ 
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„Papperlapapp — es wird ihm nicht fo große Eile 
haben, er iſt eigentlich ein Rebell, der bald mit meinem 
ſchlimmen Vetter in London, bald mit den Progreſſiſten 
kokettirt, aber eben weil er's mit Beiden thut und ſie an 
der Naſe führt, nicht gefährlich. Iſturiz in London hat 
mich noch neulich gewarnt, aber ich bin ihm eigentlich 
noch einen Erſatz ſchuldig, da Narvaez ſeinen Vater etwas 
haſtig hat erſchießen laſſen, ich ſagte es heute noch Senor 
Marfori. — Aber was iſt's mit der anonymen Nummer? 
Doch kein Schießſpektakel — ich muß etwas Rückſicht auf 
die Hoffnungen meiner guten Spanier nehmen!“ 

Die Naivetät der Königin war in der That zuweilen 
ſo groß, daß die Diplomaten um Antwort verlegen waren. 
„Ich fürchte, der Graf von Lerida wird allerdings viel— 
leicht die Nerven der Damen etwas in Anſpruch nehmen. 
Nur ſein Marſchall Redondo hat Kenntniß von dem 
Schauſpiel, das er uns jetzt bereiten will, aber ich habe 
eben gehört, daß er dem Stier, den er bekämpfen will, 
die Kugeln von den Hörnern hat nehmen laſſen, und daß 
es ein ſchlimmes Thier ſein ſoll.“ 

Ein lauter Aufſchrei erklang aus der dritten Reihe 
der Loge; die Königin, die eben im Begriff war, die 
Nachricht zu applaudiren, wandte ſich ärgerlich um. „Was 
haben Sie, Herzogin?“ 

„Nichts, my Senora! ich bitte um Entſchuld ig ung! 
die Gefahr . . .“ 

„Was kümmert die uns? Für was find die Cabal— 
lero's da? — Laſſen Sie das Zeichen geben, Zu Vi⸗ 
comte, wenn's gefällig iſt.“ g 
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Der Legationsſecretair der franzöfiſchen Botſchaft 
erhob, ſich gegen die Königin verneigend, die Hand — 
in demſelben Moment ſchmetterten die Trompeten des 
Orcheſters eine rauſchende Fanfare. a 

Die Thorflügel zur Rechten flogen auf — ein Reiter 
ritt langſam in die Arena, dem Pferde zur Seite ſchritt 
ein großer grauer Hund. 

Der Reiter war, wie die Bandroſette an ſeiner 
Schulter bewies, der Graf von Lerida, der Hund der alte 
Negro, das getreue Thier des alten Navarreſen Ramiro 
Caſtillos. 

Der Graf ritt nicht den ſchwarzen andaluſiſchen 
Hengſt, den er als Führer der Quadrilla bei dem Ka⸗ 
rouſſel geritten hatte, ſondern die Berberſtute, einen Roth⸗ 
ſchimmel, ſein Lieblingspferd. Er war unbewaffnet, der 
Hund dagegen, der ihn begleitete, trug um den dicken 
ſtarken Nacken ein breites Stachelhalsband und um den 
Leib einen biegſamen Panzer von Stahlringen, ähnlich den 
alten ſaraceniſchen Ringhemden. 

Es entſtand merkwürdiger Weiſe eine tiefe Stille im 
Circus, als er langſam durch die Arena ritt, immer be⸗ 
gleitet von dem großen Hunde, und ſich dann zur Loge 
der Königin wandte. In der Mitte des Weges hielt er 
an; ſogleich trat von der Seite her ſein, den meiſten der 
ariſtok ratiſchen Zuſchauer wohlbekannter griechiſcher Diener 
Mauro herbei und überreichte ſeinem Herrn zwei Speere 
mit ſcharfer ſtählerner Spitze, und eine jener berühmten 
Navajas, die in Barcelona jo ausgezeichnet gefertigt 
werden. Das cataloniſche Meſſer war eines der kleineren, 
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denn man fertigt fie mit dem Einſchlag bis zu 5 Fuß 
Länge, etwa anderthalb Fuß lang, aber von ausgezeichneter 
Arbeit. Der Graf probirte die Klinge und ſteckte das 
Meſſer dann in ſeinen weiten rechten Stiefel. Dann 
nahm er ebenſo die Lanzen, probirte die Spitzen und die 
Kraft der Schafte und gab die eine ſeinem Diener zurück. 
Indem er ſich niederbeugte zu ihm, ſagte er leiſe: 

„An Deinen Poſten, Mauro — der König hat ſich 
eben entfernt!“ Dann hob er ſich im Sattel, wirbelte die 
Lanze in die Luft, und während er ſie gewandt wieder 
auffing, zwang er das ſchöne Berberpferd, die Vorderfüße 
zu beugen und ſo die Königin zu begrüßen. 

„Gutes Glück, Lerida!“ ſagte die Königin laut. Ein 
ſtürmiſcher Applaus in der großen Rotunde folgte dieſem 
Wort und der Galanterie des Abenteurers. Es war in 
dieſem Augenblick mit Ausnahme des Intendanten Mar⸗ 
fori und des Marſchall Narvaez in dem großen Circus 
wohl kaum ein Menſch, der dem ritterlichen Kämpen nicht 
den Sieg wünſchte. 

Das Seltſame des beabſichtigten Kampfes hatte die 
Theilnahme aller Zuſchauer auf das Höchſte erregt. Man 
kannte wohl das Hetzen der Thiere durch die Reiter oder 
eine ganze Meute, aber das Gegenübertreten des einzelnen 
Reiters mit dem einzelnen Hunde war bisher noch nicht 
dageweſen. Der Muth, mit dem dies geſchah, erregte den 
allgemeinen Beifall, und von verſchiedenen Seiten flogen 
Blumen in die Arena nieder. 

Ein Schenkeldruck ließ das edle Roß zuſammen⸗ 
ſpringen, dann nach nochmaligem Gruß gegen die könig⸗ 
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liche Loge wandte der Reiter das Pferd kurz um und 
hielt unter derſelben. Nur der Espada Redondo vielleicht 
bemerkte es, daß der Reiter ſich auf den hoch erhobenen 
Kopf des edlen Pferdes niederbeugte und es zwiſchen die 
Mähne küßte. 

Senor Redondo erinnerte ſich an ſeinen eigenen 
Rath und begriff als Andaluſier, was der Kuß zu be— 
deuten habe. 

Im nächſten Augenblick ſaß der Graf feſt im Sattel, 
die Lanze in der Fauſt, das Auge feſt auf das Thor des 
Stierzwingers gerichtet. 

Die Trompetenfanfare ſchmetterte zum dritten Mal, 
und die ſchmalen Thorflügel zum Zwinger der Stiere 
flogen auseinander. 

Mit einem kräftigen Satz ſprang der Stier in die 
Rotunde, wiederholte noch einmal den Sprung und blieb 
dann fait in der Mitte der Arena ſtehen, mit den Hufen 
den Boden ſchlagend und mit blähenden Nüſtern das un— 
gewohnte verwirrende Schauſpiel ringsum betrachtend. 

Der Stier war ein gewaltiges und gefährliches Thier 
von jener blau⸗grauen Farbe, welche die beſten Racen der 
großen Viehheerden der Sierren ankündigt. Seine Vorder— 
füße waren kurz im Vergleich zu der gewaltigen Kraft, 
die ſich ganz in dem Hintertheil des ſchönen Thieres zu 
concentriren ſchien. Der Kopf war breit, aber verhältniß— 
mäßig klein und wurde durch zwei breit geſchwungene aber 
in ihren Spitzen wieder mit gefährlicher Biegung zu— 
ſammenlaufende Hörner gekrönt. Die kleinen Augen 
funkelten rechts und links. Noch ſchien es nur von dem 
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Geräuſch und dem fladernden Licht der Gasflam men ver- 
duzt und gereizt, und ſeinen cen Feind noch nicht 
bemerkt zu haben. 

Da ſchlug Negro an und ſofort an der Stier 
den Kopf nach dieſer Seite; der Graf gab dem Hunde 
mit der Lanze einen leichten Schlag, wie um ihn zu be- 
ruhigen und wandte ſogleich dem Gegner wieder ſeine 
volle Aufmerkſamkeit zu. 

Es war in der That auch Zeit, denn der Stier 
ſtürzte mit geſenktem Haupt ſo toll und blind in gerader 
Linie gegen den Reiter an, daß es deſſen ganzer Geiſtes— 
gegenwart und Geſchicklichkeit bedurfte, um das Pferd einen 
Seitenſprung machen zu laſſen, der es dem Bereich der 
Hörner entzog, die mit einem förmlichen Krach in das 
Holz der Barriere drangen. 

Der kecke Reiter hätte mit leichter Mühe und ohne 
Gefahr dem blindwüthigen Stier jetzt einen tüchtigen 
Stoß in den Hals oder die Flanken verſetzen können, 
aber er begnügte ſich, ihm einen Schlag mit der Lanze 
über den Kopf zu geben und galoppirte dann davon, be— 
gleitet von dem Hunde, der neben dem Pferde hinlief, den 
Kopf zuweilen nach dem Reiter erhebend, als erwarte er 
von dieſem die Erlaubniß, auch ſeinerſeits den Angriff zu 
beginnen. | 
Der Stier hatte von dem gewaltigen Stoß gegen 
die Planke einen Augenblick wie betäubt geſtanden, dann 
aber jagte er hinter dem Reiter wüthend drein, ſo daß 
er ihn bald. eingeholt hatte. 

Jetzt zeigte ſich die vollendete Reitkunſt 8 Grafen. 


Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) 


Während er bisher zur Rechten die Arena umritten, und 
von dem Stier in dieſer Richtung verfolgt worden war, 
warf er das Pferd raſch nach Links und wechſelte dadurch 
die Richtung, ſo daß er den Lanzenarm frei behielt. 

Der Stier folgte. Aber im Augenblick, wo er das 
Pferd faſt erreicht hatte, ſchlug der Reiter eine Volte nach 
Rechts und verſetzte dem vorbeiſchießenden Stier einen 
derben Stoß in den rechten Bug, der e den Sand 
der Arena mit Blut färbte. 

Dieſes Spiel, ſo gefährlich es war, da es die höchſte 
Aufmerkſamkeit in Lenkung des Pferdes forderte, wiederholte 
ſich, aber beim dritten Mal ſtemmte plötzlich in dem Augen⸗ 
blick, in welchem der Reiter wendete, der Stier die Vor⸗ 
derfüße in den Boden, drehte ſich nach dem Pferde und 
bätte ihm ſicher die Hörner in die Bruſt gebohrt, wenn 
der kräftige Hund ihm nicht im ſelben Moment an die 
Kehle geſprungen wäre und ſich in die Lefzen, den em— 
pfindlichſten Theil des Stiers, verbiſſen hätte. 

Der Schmerz war offenbar ſo groß, daß der Stier 
nicht zuſprang, ſondern erſt den Hund loszuſchütteln 
ſuchte. Der Graf hob das Pferd, daß es mit den Vorder— 
hufen die Luft ſchlug, drehte es auf den Hacken und ſetzte 
über die Hörner des Stiers hinweg, der ſeinen nähern 
Feind gegen den Boden drückte und ihn mit den Hörnern 
zu erreichen ſuchte; aber der Reiter kehrte ſofort zum 
Beiſtand ſeines tapfern Gefährten zurück und bearbeitete 
Bug und Hals des Stiers der Art, daß derſelbe mit Verluſt 
ſeiner halben Lefzen den Hund im Bogen weit von ſich 
ſchleuderte. 
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Das grauſame blutige Schauſpiel erregte nicht etwa 
das Mitleid der ſchöneren Hälfte der Zuſchauer, ſondern 
ei nen wahren Sturm von Applaus, an dem ſich ſelbſt die 
Königin betheiligte. 

Der Stier war jetzt faſt toll vor Wuth, es zeigte 
ſich aber dabei ſein Charakter, wie ihn der alte Espada 
ganz richtig beurtheilt hatte. Er ſprang mit allen vier 
Beinen in die Luft, ſchlug mit den Hinterfüßen aus, 
peitſchte mit dem langen Schweif die Flanken und ſchleu⸗ 
de rte den Sand der Arena mit feinen Hörnern in die 
Luft. Aber er ſtürzte nicht auf den Reiter los, ſondern 
blieb in Mitten der Arena ſtehen und hielt nur ſeine 
mordluſtig glühenden blutunterlaufenen Augen auf ihn 
gerichtet. Das Blut ſtrömte aus ſeinen zerriſſenen Nü⸗ 
ſtern und von ſeinen Bugen und das wilde gereizte Thier 
in ſeiner grimmigen, mit dem Blut dahin ſchwindenden 
Kraft gewährte einen ſcheußlichen Anblick. 

Aber was iſt einem ſpaniſchen Publikum in einer 
ſolchen Erregung Mitleid und Humanität, bei ſeinem Lieb⸗ 
lingsſchauſpiel. Es will nur Eines ſehen, — den Todes— 
kampf des Thieres oder des Menſchen. 

Der Graf von Lerida fühlte, daß der Sache ein 
Ende gemacht werden müſſe. 

Negro, den der unfreiwillige Sprung und Fall etwas 
mitgenommen zu haben ſchien, kauerte noch an der 
Schranke, bereit, jeden Augenblick wieder auf ſeinen 
Feind loszuſpringen. 

Don Juan faßte die Zügel feines Berbers feſt zu⸗ 
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7 und die Lanze zum Stoß. Dann that er einen 
ſcharfen Pfiff. 

Im Nu war der Hund an der linken Seite des 
Stiers, ſprang von hinten auf ſeinen Nacken und faßte 
das rechte Ohr, das er mit aller Schwere ſeines Gewichts 
rückwärts zur anderen Seite zog. 

In demſelben Augenblick ſprengte mit eingelegtem 
Speer, gleich als gelte es ein Turnier des Mittelalters, 
Don Juan gegen den Stier und traf ihn an der linken 
Seite mit voller Kraft zwiſchen Hals und Vorderblatt, 
daß das ſcharfe Eifen wohl einen Fuß tief eindrang und 
von der Gewalt des Stoßes der zähe Eſchenſchaft zer— 
ſplitterte. Einen Augenblick ſah man Pferd, Reiter, Stier 
und Hund wie in einem verworrenen blutigen Knäuel, 
dann flog der Hund über den Nacken des Stiers hinweg, 
und Roß und Reiter befanden ſich faſt zwiſchen den 
Hörnern des wüthenden Thieres. 

Ein allgemeiner lauter Schrei des Entſetzens erklang 
durch den Raum, Jedermann glaubte den Grafen ver— 
loren. 

Aber Don Juan hatte ſeinen gefährlichen Feind 
nicht aus den Augen verloren und, dem Rath des Espada 
gemäß, ſeinen Blick feſt auf deſſen rothfunkelnde Augen 
gerichtet gehalten. Jetzt ſah er, daß dieſe vorquellenden 
Augen unter den Lidern ſich ſchloſſen und er wußte, daß 
der gefährliche Augenblick gekommen war und nur Eins 
ihn ſelbſt retten konnte. Der Stier hatte den Kopf zur 
Seite und nach unten gebeugt, und während der Reiter 
mit zwei ſchweren Spornſtichen und einem ſcharfen Ruck 
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der Zügel das edle Berberpferd ſteigen machte, ſchlug der 
Stier ſein ſpitzes Horn von unten her tief in den Bauch 
des Pferdes und riß ihn faſt bis zum Sattelgurt auf, 
daß die Eingeweide herausquollen. 

Aber im Augenblick der furchtbaren Verwundung, 
noch ehe das Horn des Stiers in die Höhe fuhr, das. ganz 
unzweifelhaft dann zugleich ſeinen Schenkel zerrifien hätte, 
ſchwang der Reiter den gefährdeten Fuß aus dem Bügel 
über die Kruppe des Pferdes und ſprang zur Erde. 

Der Sprung war ſo plötzlich, daß er trotz all' ſeiner 
Sicherheit und Gewandtheit taumelte; aber eine raſche 
en ergiſche Bewegung gab ihm den feſten Halt wieder und 
im nächſten Augenblick hatte er die Navaja aus dem 
Stiefel geriſſen, aufgeklappt und ſtand wenigſtens nicht 
wehrlos dem Feind gegenüber. 

Aber der Stier begnügte ſich, mit einem zweiten Stoß 
das edle im Todeskampf um ſich ſchlagende Pferd zu zer— 
fleiſchen, — dann begann er hin und her zu wanken, 
ſank in die Knie und legte ſich langſam auf die Seite. 

Der Graf ſah eine kurze Weile auf den ſterbenden 
Gegner, dann warf er die Navaja auf den Körper zum 
Todesſtoß für den Cachetero und wandte der blutigen 
Gruppe den Rücken. 

Ein unbeſchreiblicher Jubel begrüßte ihn bei dieſer 
Bewegung. Die Damen ſchwenkten die Fächer und Tücher, 
die Männer geberdeten ſich faſt närriſch vor Enthuſiasmus, 
Alle, die es konnten, eilten in die Arena, ihm die Hand 
zu drücken. 

Das Erſte, was der Graf that, der ſorgfältig ver⸗ 


mied, einen Blick nach dem edlen Pferde zurück zu werfen, 
war, daß er zu dem Hunde ging, der noch ganz betäubt 
am Boden lag. Er ſtreichelte ihm den Kopf, richtete ihn 
auf und hatte die Freude zu ſehen, daß das wackere Thier 
wenigſtens ohne erhebliche Verletzung davon gekommen 
war, vor der es wahrſcheinlich blos das Panzerhemd ge— 
ſchützt hatte. Das Thier erhob ſich langſam und folgte 
ihm, gegen den eben unter dem Meſſer des Cachetero 
verendenden Stier die Zähne fletſchend, hinkend nach, 
als er im Kreis der ihn beglückwünſchenden Freunde zu 
dem Ausgang ſchritt, an dem ihm bereits ein Kammer- 
herr der Königin entgegen trat, um ihn im Namen Ihrer 
Majeſtät nach der königlichen Loge einzuladen. 

„Das iſt ein Befehl, dem man freilich Folge leiſten 
muß,“ ſagte lachend der Graf zu Vicomte Digeon. „Nach 
unſerer Abſprache war dies eigentlich Ihre Sache und 
ich hoffte die Stunde mich zurüdziehen zu können, um 
meine allerdings etwas ſtrapazirten Muskeln zu ruhen 
und zu ſtärken für den letzte Akt des Dramas. Nun, 
wenigſtens werden meine Herren Kollegen in der Qua⸗ 
drilla mir erlauben, erſt im letzten Augenblick wieder auf 
dem Platz zu ſein!“ 

„So wollen Sie im Ernſt noch den Espada zum 
Schluß des Schauſpiels ſpielen?“ 

„Sie waren Zeuge, daß ich die Pflicht übernommen 
habe, und kennen die Madrilenen ſchlecht, wenn Sie 
glauben, die Damen und Herren würden einem Chriſten⸗ 
menſchen die Gefahr ſchenken. — Nein Freund, meine 
ſchönſte Hetze habe ich noch vor mir!“ 
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Der Kammerherr öffnete die Thür der Loge und 
führte den Grafen zur Königin, die ſich auf das Freund- 
lichſte zu ihm wandte. 

„Höre Graf, Du haſt Deine Sache vortrefflich ge— 
macht. Ich habe lange kein ſchöneres Gefecht geſehen. 
Es iſt ſchade, daß ich Dir meinen Orden ſchon gegeben 
habe, ſonſt ſollteſt Du ihn heute erhalten! Aber Du 
kannſt Dir eine andere Gnade erbitten — nur kein Geld 
ſag' ich Dir, die Kirche koſtet mich zu viel, und ich bin 
oft ſelber ſo abgebrannt, daß ich mich ſchäme! Schade 
um das ſchöne Pferd, es muß Dich heidenmäßig viel 
Duro's gekoſtet haben.“ 

„Es iſt im Dienſt der Königin gefallen!“ 

„Höre Graf, wenn das etwa heißen ſoll, daß ich 
Dir's bezahlen müßte, dann irrſt Du Dich. Erſinne 
was Anderes! Und höre — gehe nicht zu allen Rendez— 
vous, die das Reiterſtück Dir eintragen wird! Wenn Du 
Luſt haſt, kannſt Du Rittmeiſter unter meinen Lanciers 
werden.“ 

„Mi Senora find die Gnade ſelbſt, aber ich habe 
den Dienſt bereits quittirt in der ſpaniſchen, ſardiniſchen 
und engliſchen Armee.“ 

„Richtig — ich erinnere mich, Du haſt die Naſe 
überall gehabt. Aber ich will etwas für Dich thun, — 
höre, ich werde Dir eine Frau ausſuchen, damit Du ſo— 
lide wirſt!“ 

„Mi Senora halten zu Gnaden, ich bin wohl noch 
zu jung dazu!“ 

Die Königin lachte „Der Schelm hat wahrhaftig 
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auf Alles eine Antwort. Ich bleibe Dir dennoch wohl— 
gewogen!“ Sie reichte ihm die Hand, die der Graf, ſich 
auf ein Knie niederlaſſend, ehrerbietig küßte. 

Als er darauf ſich zurückzog und dabei zufällig ſein 
Taſchentuch aus der Bruſttaſche nahm, fiel das Billet, das 
er vorhin an der Schranke erhalten hatte, auf den Boden, 
ohne daß er oder ſonſt Jemand darauf achtete, mit Aus⸗ 
nahme des Palaſt⸗Intendanten, der in der Nähe ſtand. 

Alle Welt ſah nach der Arena, aus der die Maul⸗ 
thiere eben den todten Stier und das Pferd ſchleppten, 
um Platz zu machen für die neuen Spiele. 

Der Günſtling der Königin drängte ſich durch die 
Nächſtſtehenden und ſetzte den Fuß auf das Billet. Dann, 
als der Leichtſinnige bereits die Loge verlaſſen hatte, ließ 
er ſein Taſchentuch neben den Fuß fallen und hob mit 
ihm zugleich das Papier auf. — — 

Der Graf von Lerida war, nachdem er ſich von ſei— 
nen Freunden losgemacht und ſie gebeten hatte, ihn bis 
zur letzten Nummer des Programms nicht zu ſtören, in 
das Gemach geeilt, das der Frai Antonio neben dem 
Zimmer der Aerzte inne hatte. 

Er ſchloß haſtig die Thür, nachdem ein Blick ihn 
überzeugt hatte, daß der ruſſiſche Cavalier bereits fortge— 
bracht worden war. 

„Raſch, Senior Gomez — es iſt Zeit! Hüte die 
Thür, Pfaff, und laß Niemanden eintreten.“ | 

Er ſprang hinter die Wand und begann ſich haſtig 
mit Hilfe des jungen Espada der Oberkleider und der 
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Stiefeln zu entledigen, während er dem Gitano zugleich 
die Scenen in der Arena mittheilte. 

Wenige Minuten und er trat zu dem e 
Erſtaunen des Cura als ein verwandelter Mann hervor. 

„Jetzt, Senor Gomez, machen Sie Ihre Sache gut 
und Ihrer Majeſtät der Königin Iſabella II. viel Ver⸗ 
gnügen. Sie aber Frai Antonio, halten Sie reinen Mund, 
oder — bei allen Unterirdiſchen und Ueberirdiſchen, — ich 
will Ihnen denſelben von einem Ohr bis zum andern auf— 
ſchlitzen, daß Sie den fetteſten Kapaun mit einem einzigen 
Biſſen hinein ſchicken können! Komm Negro!“ 

Der mächtige Wolfshund folgte ihm durch die äußere 
Thür in's Freie, wo die ſchauluſtige Menge noch immer 
ſich auf dem Platz umhertrieb. 


Vor dem Wachlokal des großen Gefängniſſes von 
Madrid, dem Saladero, das an dem Plazuela de Santa 
Barbara an dem Punkt liegt, wo die Ronda gleiches 
Namens mit der de Recoletos, die Calle del Generale 
Wynkuyſen und de Santa Engrazia zuſammenſtoßen, 
harrte die Wachmannſchaft der nahen Ablöſung. Die 
Gefangenen, denen der Aufenthalt in den innern Höfen 
geſtattet iſt, waren längſt in die Zellen verwieſen, — die 
Höfe leer, nur einige Gefangnenwärter ſchlenderten umher 
oder ſprachen mit den Soldaten, die vor den Hauptzu⸗ 
gängen der Gebäude Poſten ſtanden. 

Der Sergeant der Wache, ein alter Schnauzbart aus 
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den marokkaniſchen Kriegen, plauderte mit einem der 
Aufſeher in der Nähe des Thors. Dieſer hatte wie zu— 
fällig ſeine Uhr gezogen. „Caramba Senor Sergente, es 
iſt ſpäter wie ich dachte — die Glocke der Santa Thereſa 
muß gleich Neun ſchlagen.“ 

„Unmöglich Senor, — als ich eben die Ronde machte 
und nach der Uhr ſah, war es kaum halb.“ 

„Vielleicht geht fie zu ſpät — eben ſchlägt's!“ 

„Wahrhaftig — und da iſt auch ſchon die Ablöſung. 
Die Kameraden vom zehnten Regiment find pünktlich, 
man ſieht, daß ſie erſt ſeit kurzer Zeit in Madrid in 
Garniſon ſtehen! An die Gewehre, Leute!“ 

Draußen vor dem Thor kam der regelmäßige mili— 
tairiſche Tritt der ablöſenden Abtheilung näher und ſie 
marſchirte durch den gewölbten Bogen in den Hof ein. 
Es erfolgten die gewöhnlichen Ablöſungen der einzelnen 
Poſten, die Uebergabe des Wachbuchs und der Schlüſſel 
und dann trat die alte Wachmannſchaft zum Abmarſch an. 

„Grüne Burſche,“ murmelte der alte Sergeant, der 
ſie kommandirte in Bezug auf die Ablöſenden, „haben 
noch nicht viel vom Dienſt geſehen! — Adelante! Marſch!“ 
Die Trommel wirbelte, die Abtheilung ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung und marſchirte zur Kaſerne ab. 

Der neue Sergeant ſtand neben dem Aufſeher, der 
vorhin mit dem früheren geſprochen. 

„Gehen Sie in der Richtung des hinteren Ausgangs 
und bleiben Sie dort ſtehen. Steckt der Schlüſſel im Thor?“ 

„Hier und dort.“ 

„Wieviel Aufſeher im Saal der Verurtheilten?“ 


„Zwei.“ 

„Gut dann — entfernen Sie ſich und überlaſſen Sie 
Alles mir.“ 

Der Aufſeher verlor ſich nach dem Durchgang zu 
dem zweiten Hof. 

Der falſche Sergeant hob die Hand — es war Alles 
ſo reiflich überlegt, daß es eben nur der Zeichen bedurfte. 

Zwei der Soldaten traten zu der Loge des Schließers, 
der eben von Innen das Thor verſchloß, und der Eine 
nahm wie ſpielend und wägend das ſchwere Schlüſſelbund 
in die Hand — zwei andere traten zu dem Sergeanten. 

„Will ſehen, ob Alles in Ordnung, Senor Carcelero!“ 
Er ging nach dem Gebäude, in deſſen Erdgeſchoß ſich der 
Saal der Verurtheilten befand. 

Es iſt ein oblonger gewölbter Raum, an der Gegen— 
ſeite der ſtark vergitterten Fenſter eine große Pritſche mit 
Wolldecken zum Schlafen, in der Mitte ein langer ſchmaler 
Tiſch mit Bänken rechts und links, das Alles am Boden 
ſtark befeſtigt. 

In dem Saal befanden ſich an dieſem Abend acht— 
zehn Perſonen — von denen zwei nach ihrer Uniform zu 
urtheilen, zum Aufſichtsperſonal des großen Gefängniſſes 
gehörten. Sie ſaßen — der Eine in der Nähe der Thür, 
der Andere zwiſchen den beiden Fenſtern, welche während 
des Tages dem Raum das nöthige Licht gaben. Vierzehn 
von den Gefangenen, die ſämtlich zu den Galeeren, das 
heißt zu der ſchwerſten Arbeit auf den abgelegenen See— 
forts verurtheilt waren, befanden ſich in allerlei Beſchäf⸗ 
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tigungen an dem Tiſch, über dem eine große Lampe in 
Ketten hing. | 

Die Behandlung der Gefangenen im Saladero ift im 
Ganzen keine ſehr ſtrenge, und wenn fie Geld oder Freunde 
haben, können ſie ſich ſogar verſchiedene Genüſſe an Speiſe, 
Trank und Taback verſchaffen. Selbſt die Stunde des 
Niederlegens wird nicht ſo ſtreng aufrecht erhalten und 
namentlich find den Verurtheilten, ehe fie zu ihren Straf: 
orten abgeführt werden — wo ihrer allerdings eine ſehr 
ſtrenge Behandlung wartet! — mancherlei Freiheiten ge- 
ſtattet. 

Die wegen Schmuggelei Verurtheilten ſind aber ge— 
wöhnlich in Beſitz von Geldmitteln, die ihnen von der 
Contrabandiſta zugeſteckt werden, und da der größere 
Theil der hier Verſammelten aus Schmugglern beſtand, 
fehlte es nicht an ſchlechtem Wein oder dem ſcharfen cata⸗ 
loniſchen Branntwein auf der Tafel, an der mit den 
Schmugglern in beſtem Einvernehmen zwei zu den Ga— 
leeren begnadigte Mörder ſaßen, während die drei wegen 
gemeinen Diebſtahls und Einbruchs Verurtheilten ihre 
Plätze am unterſten Ende angewieſen erhalten hatten und 
die „Caballeros“ der Geſellſchaft keinen Verkehr mit ihnen 
unterhielten. 

Noch zwei andere Gefangene ſchienen eine reſervirte 
Stellung in der würdigen Verſammlung einzunehmen und 
hielten ſich auch abgeſondert in dem Zechgelage, indem ſie 
auf dem Rande der Pritſche ſaßen, die zu dem Jen 
ſamen Nachtlager diente. 

Die „Politicos“, wie ſie die anderen Gefangenen 
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nannten, waren Senor Caſtillos, der Bärenjäger und 
alte Carliſt aus den navarreſiſchen Bergen, und ein an⸗ 
derer Mann, der ſich Don Roſario nannte, von dem 
aber Keiner im ganzen Gefängniß recht wußte, wer er 
war und weshalb er eigentlich verurtheilt worden. Er 
war vor zwei Tagen in den Saladero überſiedelt worden, 
um von hier aus dem Transport nach den Balearen an— 
geſchloſſen zu werden und nur der Direktor wußte, aus 
welchem Gefaͤngniß er kam und vor welchem Gerichtshofe 
er geſtanden hatte, wenn Letzteres überhaupt der Fall ge— 
weſen war, — denn entgegen der gewöhnlichen Mittheil- 
ſamkeit der Gefangenen ſprach Don Roſario kein Wort 
darüber. Er war ein großer hagerer Mann, deſſen Alter 
ſchwer zu beſtimmen war — doch konnte es nicht unter 
vierzig ſein. Er trug, da die Einkleidung der Verur— 
theilten erſt am Ort ihres Strafaufenthalts erfolgt, dunkle 
ſchwarze Kleidung, allerdings ſehr abgenutzt, aber jede 
ſeiner Bewegungen, ſeine ganze Haltung bewies unver— 
kennbar, daß er nicht zu den gewöhnlichen Klaſſen der 
Verbrecher gehörte und ein Mann von höherer Lebens— 
ſtellung geweſen war. Sein Haar war noch vollkommen 
ſchwarz, von jener bläulich reflectirenden Schwärze, die 
das Gefieder der Raben kennzeichnet. Das Geſicht waͤr 
lang, hager und mit den eigenthümlich ſtarren Augen faſt 
unbeweglich, das Seltſamſte daran aber die förmliche 
Leichenfarbe, eine Farbe, wie man fie wohl auch an le- 
benden Menſchen findet, die lange — nicht im wirklichen 
Grabe — aber doch in jenem Grabe der Freiheit und des 
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menſchlichen Rechtes auf Luft, Licht und Bewegung — 
dem Gefängniß geweſen ſind. 

Die Verurtheilten, ſo kecke und verwegene Burſche 
auch darunter waren, hatten doch ſchon nach den erſten 
Stunden ſeiner Anweſenheit eine gewiſſe Scheu vor ihm 
und wagten nicht, ihn als Ihresgleichen zu betrachten 
und anzureden. 

Der alte Bärenjäger war der Einzige, mit dem Don 
Ro ſario verkehrte und auch jetzt wieder ſprach. 

„Ich wiederhole Ihnen Senor,“ ſagte Caſtillos — 
„man hatte mir im Geheimen gejagt, daß unſere Abfüh- 
rung, die am Montag ſtattfinden ſollte, verſchoben werden 
würde, und heute haben wir Mittwoch. Die Mittheilung 
hat ſich alſo beſtätigt.“ 

„Deſto beſſer!“ 

„So hoffe ich alſo auch, daß der zweite Theil der— 
ſelben: ich möge auf eine plötzliche Veränderung meiner 
Lage gefaßt ſein, ſich bewahrheiten werde. — Eine ſolche 
Veränderung kann aber nur in meiner Freilaſſung beſtehen.“ 

„Ich wünſche ſie Ihnen.“ 

„In dieſem Fall biete ich Ihnen an, wenn Sie Ver⸗ 
tr auen zu mir haben wollen, Ihre Freunde oder Ver— 
wandte von Ihrer Lage in Kenntniß zu ſetzen, damit 
die ſelben Schritte zu Ihrer Begnadigung oder Befreiung 
th un können, denn ich kann mir nicht denken, daß ein 
Mann wie Sie wegen eines ehrloſen Verbrechens verur— 
theilt worden ſei.“ 

„Ich bin nicht verurtheilt, und ich habe weder Freunde 
noch Verwandte.“ 
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„Das iſt allerdings ſchlimm. — Aber wie könnten 
Sie hier ſein, wenn man Sie nicht verurtheilt hat?“ 

„Man hat mich einfach eingeſperrt, um mich fern 
zu halten.“ 

„Fern? Von was?“ 

„Von Paris!“ 

„Das wäre allerdings ſeltſam. Sie müſſen dann 
ſehr mächtige Feinde haben.“ 

„Nicht hier!“ 

„Aber wo ſonſt? — Wir . doch in einem ſpani⸗ 
ſchen Gefängniß!“ 

„In Paris!“ 

„Dann müſſen Sie alſo in Paris Etwas verbrochen 
haben, denn Franzoſe find Sie nicht, dazu iſt Ihre Aus— 
ſprache zu ſicher.“ 

„Ich bin der Schatten der Frau, die ſich die Kai— 
ſerin der Franzoſen nennt.“ 

Der alte Bärenjäger ſah ihn etwas mißtrauiſch von 
der Seite an — er fürchtete, daß es mit ſeinem Gefährten 
nicht recht richtig im Kopf ſei. 

Dieſer ſah ihn mit einem kalten ruhigen Blick an. 
„Sie glauben Senior, ich wäre verrückt?“ 

Caſtillos zuckte die Achſeln. „Die Entziehung der 
Freiheit hat ſchon manches Gehirn wirbeln machen.“ 

„Nicht das meine! Ich werde Ihnen den Beweis 
geben. Sie find und waren Carliſt!“ 

Der Alte lächelte. „Mir das zu jagen, Senor, ge— 
hört allerdings kein beſonderer Verſtand. Hat man mich 
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doch unter dem Vorwand einer carliſtiſchen Verſchwörung 
zu den Galeeren verurtheilt.“ 

„Sie waren es ſchon in Ihrer Jugend.“ 

„Auch das iſt nicht ſchwer zu errathen. Jeder Menſch 
in Navarra und den drei Provinzen weiß, daß ich unter 
Zumalacarreguy diente.“ 

„Sie waren ein Freund des ehemaligen Corregidor 
von Irun, des Grafen von Lerida, der Gouverneur von 
Mexiko war, in Ungnade fiel und zu den Carliſten 
übertrat.“ 

Der Bärenjäger ſchenkte ſeinem Gefährten jetzt grö— 
ßere Aufmerkſamkeit. „Wir waren allerdings Waffenge— 
fährten, Senor. Wie kommen Sie darauf.“ 

„Weil er mir in der Nacht vor ſeiner Hinrichtung 
Ihren Namen nannte.“ 

„Ihnen?“ 

„Ich war damals ein ſehr junger Offizier im Regi— 
ment Toloſa und hatte die Wache in dem Stadthaus, wo 
der Graf von Lerida als Gefangener ſich befand. Nar— 
väez hatte den Befehl gegeben, ihn mit Tagesanbruch 
zu erſchießen. Der jetzige Graf von Reuß, der ſich alle 
Mühe gab, ihn zu retten, kam um drei Stunden zu ſpät.“ 

Der alte Carliſt nickte ſchwermüthig mit dem Kopf. 
„Ich ſehe, daß Sie mit der Sache bekannt ſind. Und 
wie nannte er Ihnen meinen Namen?“ 

„Der Graf von Lerida ließ den Offizier der Wache 
zu ſich bitten — dieſer Offizier war, wie bereits er— 
wähnt, ich.“ 

„Man hat mir geſagt, daß der Offizier der Wache, 
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unter deſſen Kommando der Graf erſchoſſen wurde, der 
Lieutenant Diaz Cavalho geweſen wäre?“ 

Don Rofariv antwortete nicht direkt auf die Frage. 
„Der Lieutenant Diaz Cavalho — es iſt Ihnen vielleicht 
bekannt, daß die Cavalho's eine der reichſten und älteſten 
Familien Spaniens und er ihr letzter Träger war, — 
hat in Folge dieſer traurigen Pflicht ſeinen Abſchied aus 
der Armee genommen! — Doch dieſe Sache kümmert uns 
nicht! — Genug, — der Graf von Lerida ließ kurz vor 
ſeinem Tode den Offizier der Wache, alſo mich zu ſich 
rufen, und bat mich auf mein Wort als ſpaniſcher Edel- 
mann um einen Dienſt.“ | 

„Sit es erlaubt zu fragen, worin dieſer beſtand?“ 

„Sie ſollen es ſogleich hören, Senor. Der Graf 
ſagte mir, daß er, obſchon von ſeiner Frau getrennt, einen 
Sohn habe, einen Knaben, an den er einige Zeilen zu 
richten wünſche. Ob ich ſein Vermächtniß beſtellen wolle?“ 

„Sie übernahmen es?“ 

„Ich übernahm es. Doch fügte der Graf hinzu, 
daß dies — ſeltſam genug — nicht vor zwanzig Jahr en 
geſchehen ſolle, und zwar durch mich ſelbſt, oder Sie.“ 

„Durch mich?“ 

„Durch mich, durch Sie, Ramiro Caſtillos, oder durch 
Juan Prim, wer von uns Dreien dann noch am Leben 
wäre, und zwar perſönlich.“ 

„Der leichtſinnige Burſche hat mir nie geſagt, daß 
er ein ſolches Vermächtniß erhalten hat.“ 

„Er konnte Ihnen dies nicht ſagen, denn er hat es 
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„Wie Senior — Sie gaben Ihr Wort?“ 

„Die Vorſchrift lautete: perſönlich! Das Schickſal 
hat nicht gewollt, daß ich ihm oder Ihnen ſeitdem be⸗ 
gegnet bin. Seit fünf Jahren bin ich Gefangener!“ 

„Und worin beſtand dies Vermächtniß?“ 

„In zwei Briefen, die er mit einigen f verſah 
und vor meinen Augen verſiegelte.“ 

„Sie ſind verloren gegangen? Man hat ſie Ihnen 
genommen?“ 

„Ich habe Gelegenheit gehabt, dies Vermächtniß, wie 
andere wichtige Papiere und mein ganzes Vermögen einem 
mir freilich unbekannten Mann vor meiner Verhaftung 
anzuvertrauen.“ 

„Einem Unbekannten?“ 

„Nicht dem Namen nach — ich meine nur, daß ich 
ihn früher nicht kannte. Er hieß Eſtevan Provedo und 
war Arriero, er führte damals, — es war im Jahre 1855 
— Transporte über die Pyrenäen nach Frankreich.“ 

„Das heißt: ſchmuggelte?“ 

„Schmuggelte — Güter und Perſonen!“ 

„Ah — ich verſtehe! Sie wollten heimlich über die 
Grenze?“ 

„So iſt es. Ich war nach Spanien zurückgekehrt, 
um mein Vermögen flüſſig zu machen, das ich in guten 
Wechſeln auf Baring in London, Lafitte und Fould in 
Paris bei mir trug, nebſt einem gewiſſen Trauſchein. — 
In den Pyrenäen, im Begriff die Grenze zu überſchreiten, 
verſperrten uns unſere eigenen Zollbeamten den Weg, 
man mußte in irgend einer Weiſe Nachricht von meiner 


Reiſe erhalten haben, denn wie der Erfolg ergab, handelte 
es ſich nur um meine Perſon. Ich hatte zum Glück Ge⸗ 
legenheit, dem Arriero Eſtevan Provedo meine Brieftaſche 
zu übergeben und den Namen zu nennen, auf den allein 
er fie zurückgeben ſollte; denn ich hatte mich ihm gegen— 
über Don Roſario Gusmann genannt.“ 

„Kannte der Mann den Inhalt der Taſche?“ 

„Ich ſagte ihm, daß an Werth ſich mehr als eine 
Million darin befände.“ 

Der alte Bärenjäger prallte zurück — ſein Blick er⸗ 
hielt wieder Etwas von dem früheren Mißtrauen über 
den Geiſteszuſtand ſeines Gefährten. „Eine Million, 
Senor, bedenken Sie, was das ſagen will!“ 

„Nicht Realen, Senor Don Ramiro, ſondern Francs. 
Ich weiß vollkommen, was ich ſage.“— 

„Eine ſolche Summe könnte ſelbſt die ſprüchwörtliche 
Redlichkeit eines Arriero in Verſuchung führen. Er: 
lauben Sie mir, von dem Namen des Mannes Gebrauch 
zu machen?“ 

„Thun Sie das! — doch kann ich Ihnen ſagen, daß 
jenes Trau⸗Certificat, das ſich mit den anderen Papieren 
in dem Portefeuille befand, mehr werth war, als die 
Million.“ | 

Der alte Bärenjäger hatte ſeinen ſeltſamen Gefährten 
verlaſſen und war zu dem Tiſch der zechenden Verbrecher 
getreten. „Erlauben Sie Caballeros,“ ſagte der Carliſt 
mit echt ſpaniſcher Höflichkeit zu den Vagabonden, „eine 
Frage an Sie zu richten?“ | 

„Mit Vergnügen Senor. Wollen Sie wiſſen, wie 
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oft ich die Navaja gebraucht habe, was mir jetzt das 
Vergnügen verſchafft, in Ihrer Geſellfchaft die Reiſe nach 
Ceuta oder den Inſeln zu machen?“ 

„Oder wie das Innere der Schatzkammer des Her— 
zogs von Oſſuna ausſieht?“ 

„Caramba, vielleicht wünſchen Sie zu wiſſen, wie hoch 
jetzt die Puros und die Seidenſtoffe von Lyon bei dem 
Zoll⸗Amt in San Sebaſtian ſtehen?“ frug ein Dritter. 

„Nichts von Alledem Caballeros, obſchon ich überzeugt 
bin, ich würde hierüber die zuverläſſigſten Nachrichten er⸗ 
halten. Ich wünſche einfach zu wiſſen, ob Einer von 
Ihnen einen Arriero Eſtevan Provedo kennt?“ 

„O gewiß, Senor! Ich! — Ich!“ 

Es hatten ſich ſofort vier — fünf zu der Bekannt⸗ 
ſchaft gemeldet. 

„Muy bien! — Es wäre damit die Exiſtenz des 
Seſtor Provedo 1 Aber ob er noch lebt? — Wann 
haben Sie ihn zuletzt geſehen?“ 

„Vor vier Monaten, kurz vorher, che man mich 
wegen dieſes einfältigen Commiſſionsgeſchäfts einſperrte, 
das man für eine Schmuggelei auszugeben geneigt war. 
Senor Provedo pflegt die Tour von Madrid nach den 
Häfen von Biscaya zu bereiſen.“ 

„Es genügt Senor, und ich danke Ihnen! Ich weiß 
jetzt, wo dieſer Senor Provedo zu finden iſt!“ 

Die Geſellſchaft hatte es überhört, daß während des 
Geſprächs der Schlüſſel im Schloß der Thür ſich gedreht 
hatte und dieſe geöffnet worden war. 
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Unter der Thür ſtand der Sergeant der Wache, be- 
gleitet von drei Soldaten. | 

„Sind die Gefangenen fertig zum Aufbruch?“ frug 
der Sergeant den Aufſeher, der an der Thür ſaß. 

„Warum? was meinen Sie?“ 

„Weil ich ſoeben die Ordre erhalten habe, dieſe Ge— 
ſellſchaft von Strauchdieben zu den Wagen zu traänspor⸗ 
tiren, die ſie nach der Eiſenbahn bringen ſollen. Die 
Escorte wartet am Thor nach der Santa Engracia.“ 

„Aber — wir wiſſen Nichts davon — ich denke, der 
Tansport iſt auf acht Tage aufgeſchoben. Jedenfalls muß 
doch der Inſpector . . . .“ 

„Der Senor Inſpector wartet am Thor — er hat 
befohlen, daß Sie die Gefangenen dahin begleiten! Iſt's 
gefällig? Ich habe keine Zeit auf ſolche Vagabonden zu 
warten.“ 

Es erfolgte ein wildes Durcheinanderreden und Ren: 
nen der Gefangenen, die noch allerlei Gegenſtände, die ſie 
in allen Winkeln verſteckt, mitzunehmen wünſchten. Der 
Sergeant und die Aufſeher, die keinerlei Zweifel hegten 
und froh waren, von ihrem Poſten erlöſt zu werden, 
mahnten unabläſſig zum Aufbruch. In zwei Minuten 
war die ganze Geſellſchaft bereit. 

„Adelante!“ | | 

Die drei Soldaten marſchirten voran, dann folgten 
zu Zwei und Zwei ſcheltend und lärmend mit Ausnahme der 
beiden „Politicos“, die Verurtheilten, rechts und links von 
den Aufſehern bewacht; der Sergeant bildete den Schluß. 

Man konnte von dem Ausgang des Gebäudes zwar 
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nicht das Hauptthor ſehen, doch ſchien dort eine merk— 
würdige Finſterniß zu herrſchen, vielleicht daß eine oder 
die andere Gaslaterne ausfegangen war. 

Vor der Thüre ſtand die nicht auf Poſten im In⸗ 
nern befindliche Wache, die ſofort die Linie der Gefangenen 
zwiſchen ſich nahm. 

An dem Durchgang, der zum zweiten Hofe führte, 
ſah man die Geſtalt eines dritten Aufſehers. Der Zug be— 
wegte ſich direkt auf ihn los — er trat zur Seite und 
ſprach einige Worte mit einem der begleitenden Auf- 
ſeher. „Wie Kamerad — werden Sie heute die Halunken 
ſchon los?“ 

„Es ſcheint plötzliche Ordre gekommen. Da kann 
man doch heute Abend noch in der Taberna einen Schoppen 
trinken.“ | 

„Leider habe ich Dienſt, ſonſt ginge ich mit!“ 

„Ein anderes Mal!“ Sie waren vorüber. Als der 
Sergeant an dem Mann vorbei kam, flüſterte er: „So bald 
wir am Thor ſind — das Gas!“ 

„Unbeſorgt!“ 

Der Aufſeher ging in das Hauptgebäude. Da ſeine bei- 
den Kollegen jetzt an der Spitze des Transports marſchirten, 
konnten fie es nicht bemerken, wie nach und nach die Es⸗ 
corte ſich vermehrte durch alle Poſten, die eilig von ver- 
ſchiedenen Seiten kamen, als hätten ſie blos auf das 
Paſſiren des Zuges gelauert. 

Jetzt waren ſie am hinteren Thor, aber weder der 
Inſpektor noch ſonſt ein Beamter zu ſehen. Der Portero, 
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der Thorſchließer, kam von dem Lärmen der Verurtheilten 
gerufen heraus, ſein Schlüſſelbund in der Hand. 

„Was giebt's denn?“ 

„Oeffnet das Thor,“ befahl der Sergeant, der jetzt 
an der Spitze war, „ſeht Ihr nicht, daß dieſe Caballeros 
der Galeras warten.“ 

„Halt!“ rief einer der Aufſeher — „ich ſehe den 
Inſpektor nicht — wir dürfen nicht öffnen, ehe er nicht 
die Erlaubniß giebt. Auch iſt es Brauch, daß die Wagen 
in den Hof fahren.“ 

„So rufen Sie den Inſpektor!“ Ä 

Der Aufſeher lief eilig zurück. „Oeffnet unterdeß 
Senor, damit die Wagen einfahren können.“ 

„Aber Senor, ich habe ja noch gar keine Wagen ge— 
hört, ſie müſſen noch nicht gekommen ſein,“ ſagte der 
Portero, indem er den Schlüſſel für das große Thor aus 
dem Bund ſuchte. Der Schlüſſel zur kleinen Thür ſteckte 
im Schloß, doch war dieſelbe außerdem mit einem Quer⸗ 
balken geſchloſſen. 

In dieſem Augenblick hörte man draußen an der 
Pforte drei kräftige Schläge — es war das verabredete 
Zeichen. 

Der Arriero, der alle Umſtände genau beobachtet, 
ſteckte den gekrümmten Finger in den Mund und ließ 
einen grellen Pfiff ertönen. Zugleich hörte man aus dem 
vorderen Hofe den Ruf: „Halt! Halt!“ 

Aber im ſelben Augenblick hatte auch der Ser— 
geant den zweiten Aufſeher zurückgeſtoßen, der ſofort von 


a BES, se 


ein Paar der Soldaten gepackt und feſtgehalten wurde, 
und dem Portero das Schlüſſelbund entriſſen. 

„Verrath! Zu Hilfe! Zu Hilfe!“ 

Mit dem Ruf zugleich erloſchen ſämmtliche Gas— 
flammen in dem ganzen großen Etabliſſement — eine 
unbekannte Hand mußte den Haupthahn in den Keller— 
räumen geſchloſſen haben — die Finſterniß der Nacht 
umgab Alles ringsum. 

Einen Augenblick hatten die Verurtheilten ganz ver— 
blüfft geſtanden, dann brach ein wilder Jubel aus, ſie be— 
griffen, daß etwas ihnen Allen mit Ausnahme des Bären⸗ 
jägers und Don Roſario's Unerwartetes, Unverhofftes zu 
ihren Gunſten geſchehen ſei, denn zugleich flog von der 
Hand des Sergeanten geöffnet, die Thür auf und vor 
ihnen lag der weite freie Platz, ohne daß von den Rei⸗ 
tern, die gewöhnlich die Gefangenen-Transporte begleiten, 
eine Spur zu ſehen war. 

Nur ein einzelner Mann, mit breikkraämpigen Hut, 
in einen weiten Mantel gehüllt, ſtand etwa zehn Schritt 
vor dem Eingang. 

„Hinaus Dummkoöpfe!“ ſagte der Sergeant — „ſeht 
Ihr nicht, daß Ihr frei ſeid?!“ 

Alles drängte und fiel faſt über einander durch die 
enge Pforte, die falſchen Soldaten folgten, dann warf der 
angebliche Sergeant die Thür in's Schloß, — ſchloß ſie 
von Außen und warf den Schlüſſel und das Schlüſſelbund 
unter lautem Gelächter über den Tumult, der drinnen in 
den Gefängnißhöfen begann, ſo weit als möglich von ſich. 

„Hierher!“ befahl eine tiefe Stimme, und die Ver⸗ 
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urtheilten und Soldaten, die ſich ſchon bereit gemacht, ſich 
nach allen Richtungen zu zerſtreuen, blieben unwillkürlich 
ſtehen und drängten ſich um den Unbekannten, der lang- 
ſam den Mantel fallen ließ. 

Es war hell genug von den nächſten Straßen⸗Later⸗ 
nen, um ihn zu erkennen, es war El Tuerto! 

„Die Contrabandiſta,“ ſagte er halblaut mit tiefem 
Ton, „hat Euch diesmal zur Freiheit verholfen. Seht 
zu, daß man Euch nicht wieder erwiſcht. — Einſtweilen 
giebt es auf der Puerta del Sol und dem Platz der Sa— 
le ſtanerinnen Geſchäfte für Euch, eine kleine Rebellion und 
Plünderung. — Fort mit Euch! — Wo iſt Senor Ca⸗ 
ſtillos?“ - 

„Hier Capitano!“ der Sergeant hatte den alten 
Bärenjäger an der Hand gefaßt — Don Roſario war 
neben ihm ſtehen geblieben. 

„Senor Caſtillos“ ſagte der Einäugige, — „ich habe 
mich gegen einen Ihrer Freunde verpflichtet, Sie in 
Sicherheit zu bringen. Kommen Sie, denn noch ſind wir 
nicht außer Gefahr.“ ö 

Er ging voran, die Anderen folgten ihm ſchweigend, 
ſie begriffen, daß in der unmitttelbaren Nähe des Ge— 
fängniſſes und an dem Zuſammenfluß der fünf großen 
Straßen weder Zeit noch Ort zu Erklärungen war. 

El Tuerto nahm ſeinen Weg durch die öden, meiſt 
noch unbebauten Straßen, welche von dem Platz des Sa— 
ladero aus von der Straße des General Wintkuyſſen nach 
dem Paſeo Iſabellens II. führen, der von dem Platz der 
Münze ausgeht als Fortſetzung des Paſeo de Recoletos. 
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Nachdem fie weit genug entfernt von allem Geräuſch 
an einer ſehr einſamen Stelle waren, blieb El Zuerto 
einen Augenblick ſtehen. 

„Jetzt denk ich, ſind wir außer Gefahr der augen— 
blicklichen Verfolgung. Senor Capataz, Sie haben Ihre 
Sache vortrefflich gemacht.“ 

„Caramba!“ ſagte der Arriero, indem er den falſchen 
Bart abnahm, „ich verſichere Sie Capitano, es war um 
dieſen Kerlen in's Geſicht zu lachen! Aber Senor Ca⸗ 
ſtillos — es war etwas unvorſichtig, dort im Gefängniß 
einen Namen zu nennen!“ 

„Welchen Namen?“ 

„Nun ja — Sie ſprachen doch im Augenblick, als 
ich die Thür Ihres Gefängniſſes aufſchloß, von Eſtevan 
Provedo, dem Arriero.“ 

„Das that ich allerdings!“ 

„Con que! Das iſt der Name eines Freundes!“ 

„Kennen Sie ihn perſönlich?“ 

„Gewiß! Sehr genau! und hier der Capitano 
kennt ihn auch und wird ſich hoffentlich für ſeine Zuver— 
läſſigkeit verbürgen, wenn Sie ein Geſchäft für ihn haben.“ 

Der Bärenjäger wollte eben ſeine Verwunderung 
über das Zuſammentreffen ausdrücken, aber er fühlte, wie 
ſein Gefährte, der hinter ihm im Schatten ſtan ihn leiſe 
anſtieß und ſchwieg. 

„Sie haben unſichtbare Freunde, Senor Laſtillos,“ 
ſagte der Einäugige. „Man hat Alles für Jhre Flucht 
vorbereitet, aber Sie müſſen den Weg durch den Süden 
wählen, da man Sie ſicher nach Norden verfolgen wird, 
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wenn es überhaupt dazu kommt. Das Schiff ein es 
Freundes erwartet Sie in Carthagena, um Sie nach Be— 
lieben zu landen. Ein Wagen ſteht bereit, um Sie bis 
zur zweiten Station zu bringen, von wo Sie ohne Gefahr 
die Eiſenbahn benutzen können.“ 

„Und iſt es erlaubt, nach dem Namen dieſes Freundes 
zu fragen?“ 

„Ich brauche Ihnen keine Heimlichkeit daraus zu 
machen — es iſt der tolle Graf von Lerida!“ 

„Don Juan da Lerida!“ 

„Derſelbe!“ 

Diesmal blieb der Bärenjäger ſtehn. „Bei der hei⸗ 
ligen Jungfrau vom Montſerrat, das freut mich, zu hören, 
denn ich hatte den leichtſinnigen Burſchen bereits in einem 
ſchlimmen Verdacht! — Erwartet mich der Graf in Car— 
thagena?“ — 

„Nein — er iſt in dieſem Augenblick noch in Madrid, 
aber er wird Ihnen, wenn das Glück gut iſt, in vierund— 
zwanzig Stunden folgen!“ 

„Und könnte ich ihn nicht vorher ſprechen, ich u 
dieſer Mann hier?“ 

„Ich wollte Sie vorhin ſchon fragen, wer dieſer Ca— 
ballero iſt? Er ſteht nicht auf unſerem Programm.“ 

„Ein Freund — ein Gefangener gleich mir, den Eure 
Hilfe aus dem Gefängniß befreien half. Er muß gleich 
mir den Grafen ſprechen!“ 

Sie hatten den Platz vor der Münze erreicht — nir— 
gends war ein Wagen zu ſehen. 
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„Verdammt! — ſollte man die Befehle mißverſtanden 
ha ben — die Zeit muß verfloſſen ſein.“ 

Die Uhr der Münze zeigte auf ein Viertel nach Neun. 

„Es muß Etwas vorgefallen ſein! — Es iſt unmög⸗ 
lich, daß der Burſche die beſtimmte Weiſung falſch ver— 
ſtanden haben ſollte. Ein Wort mit Ihnen Senor Ca⸗ 
pataz!“ — Zugleich horchte er nach Weſten hinüber — 
es war, als ob ſich dort ein gewaltiger Lärmen erhob. 

Ehe der Arriero noch dem Ruf Folge leiſten konnte, 
war der Bärenjäger dazwiſchen getreten. 

„Es ſcheint Senor, es iſt Etwas in Ihren Anord— 
nungen für meine Flucht fehl gegangen?“ 

„Zum Teufel ja — der Wagen mit Ihrem Begleiter 
iſt noch nicht zur Stelle.“ 

„Das beſtärkt nur meinen Entſchluß Senor, ich kann 
Madrid nicht verlaſſen, bis ich den Grafen von Lerida 
geſprochen und über das Schickſal einer Perſon Nachricht 
er halten habe, die mir am Herzen liegt, und die ſich in 
dem gegen mich angeſtellten Prozeß als ein wackeres und 
braves Mädchen gezeigt hat. Ich darf ſie nicht in den 
Händen ihrer Feinde laſſen!“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Meine Nichte Inez Caſtillos, ſie iſt bei den Saleſia⸗ 
nerinnen nicht viel beſſer als eingekerkert.“ 

„Caramba! Sie ſollen ſie haben, und den Grafen 
dazu! — Hierher Senor Capataz!“ | 

Er nahm den Arriero am Arm und führte ihn einige. 
Schritte zur Seite. „Unſer Plan hat einige Aenderungen 
erlitten,“ ſagte er — „es gilt einen raſchen Entſchluß, 
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denn ich muß bei dem zugegen ſein, was auf dem Platz 
der Salefianerinnen vorgeht. Sie wiſſen, daß der Hof 
der Poſada, in der wir uns trafen, an ein anderes Grund— 
ſtück in der Lucasſtraße ſtößt?“ 

„Es iſt mir bekannt. Der Ausgang iſt für den 
Nothfall.“ 

„Wohl — ich muß Sie von einem Geheimniß in 
Kenntniß ſetzen. In dieſem Hauſe — deſſen Schlüſſel 
ich Ihnen hier übergebe, befindet ſich eine Niederlage der 
Contrabandiſta, die auch manchmal von Perſonen benutzt 
wird, die Urſach haben, ſich zu verbergen.“ Er beſchrieb 
ihm die Lage der beiden Zimmer auf das Genaueſte. 
„Werfen Sie Ihr Gewehr und Ihre Abzeichen in einen 
Winkel und ſuchen Sie die beiden Männer dort unbe— 
merkt in jene Wohnung zu bringen, wo Sie mit ihnen 
bleiben mögen, bis Sie unſer gewöhnliches Signal drei 
Mal wiederholt unter den Fenſtern hören, dann öffnen 
Sie. Was Sie in jenen Zimmern hören und ſehen mögen, 
bleibt ein Geheimniß.“ 

„Auf mein Wort Kapitano!“ 

„Und nun fort, ehe die Straßen zu belebt werden. 
Laſſen Sie die Hausthür unverſchloſſen — der Schlüſſel 
derſelben ſchließt auch den Zugang der Zimmer. Adios 
Caballeros, folgen Sie unbeſorgt Ihrem bisherigen Be— 
freier, er wird für Ihre Sicherheit ſorgen!“ 

Er hüllte ſich feſter in ſeinen Mantel und eilte nach 
der Seite des Circo del Prinzipe Alfonſo davon. 

Der Arriero warf Bandelier, Gewehr und Kopfbe— 
deckung in eine Ecke und da er jetzt blos den grauen 


Capot der Soldaten trug und den Kopf mit ſeinem ſei⸗ 
denen Taſchentuch umband, war er verwandelt genug, um 
keine Begegnung fürchten zu dürfen. Dennoch ließ er 
keine Vorſicht aus den Augen und nahm mit ſeinen Be⸗ 
gleitern einen weiten Umweg nach dem bezeichneten Hauſe. 
Wir müſſen die Flüchtigen hier verlaſſen, um die Szene 
nach einem anderen Ort zu verlegen. | 


Die Saleſianerinnen von Madrid theilen ſich in die 
alte und neue Congregation. Es giebt die Salesas Reales 
und die Salesas Nuevas — fie beſchäftigen ſich angeblich 
mit der Krankenpflege und der Erziehung junger Mädchen 
und ſind unter dieſem Prätext der allgemeinen Aufhebung 
der Klöſter in Spanien entgangen. Der — der Heim— 
ſuchung der Jungfrau Maria zu Ehren — im Jahre 
1618 von Franz von Sales in Savoien gegründete Orden 
ſollte urſprünglich eine Zufluchtſtätte für Wittwen und 
kränkliche Frauen bilden. — 

Zu den Saleſianerinnen haben ſich die Karmelite— 
rinnen nach der direkten Aufhebung ihrer Klöſter als 
bloßer Bettelorden zurückgezogen. 

Die Sor Patrocinio, die geiſtliche Beratherin der 
Königin Iſabella, gehört bekanntlich zu den unbeſchuhten 
Karmeliterinnen! — — 

Es iſt Abends 9 Uhr. Hinter dem großen Kranken⸗ 
hauſe der Saleſianerinnen befindet ſich das eigentliche 
Kloſter, die Penſions- und Erziehungsanſtalt junger 
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Mädchen. Die Fenſter und Thüren des Kloſters gehen 
nach dem Garten hinaus. 

Ein Flügel erſtreckt ſich weit hinein in den im Sommer 
parkähnlichen Garten des Kloſters. In der Mitte dieſes 
Flügels befindet, oder befand ſich, — denn es hat nach 
der Vertreibung der Königin Iſabella und der bourboni— 
ſchen Herrſchaft eine große innere und äußere Reform des 
Kloſters ſtattgefunden! — ein eigenthümlicher Raum, halb 
Kapelle, halb Theater. Die Form war rund, er entbehrte 
jedes Lichtes, außer von oben durch die Kuppel. Des 
Abends bei Benutzung iſt er durch zahlreiche Wachskerzen 
beleuchtet, die ihm eben mit der einfachen Ausſtattung 
etwas Kirchliches geben. Der Raum iſt in zwei Theile 
getheilt — in die Bühne und in den Zuſchauerraum. 
Hier werden von den jungen Zöglingen des Convents die 
religiöſen Komödien aufgeführt, mit denen das Kloſter die 
auserwählten Gläubigen zu beglücken pflegt. Aus beiden 
Abtheilungen führen rechts und links Thüren in Neben- 
räume, von denen man zwei oder drei bei der ſpäter 
eingeleiteten Unterſuchung des Kloſters ſehr luxuriös ein— 
gerichtet gefunden hat. 

In dieſem Augenblick iſt der Raum, deſſen wir eben 
erwähnt haben, nur ſehr matt beleuchtet, es iſt eine geilt- 
lich-dramatiſche Vorſtellung, aber nicht des Penſionats, 
ſondern nur der Auserwählten und für die Auserwählten. 

In der Mitte des Zuſchauerraums find einige Fau— 
teuils um einen anderen von vergoldetem Holz mit ſchweren 
purpurnen Sammetkiſſen aufgeſtellt. Eine Perſönlichkeit, 
der wir bereits begegnet find, ein Mann von entnervtem 


körperlichem Ausſehen, der Oberkörper unverhältnißmaͤßig 
länger als die kurzen Beine, hager, das Geſicht nicht 
geiſtlos, aber abgelebt im höchſten Grade, ſitzt auf dem 
Seſſel. Der Mann trägt die Uniform der Generalcapi— 
taine unter dem Mantel, der die froſtigen Bewegungen 
der kleinen gebrechlichen Geſtalt deckt, obgleich eine ange— 
nehme wohlthuende Wärme in dem ganzen Raum ver- 
breitet iſt, durch welche ein ſtarkes, die Sinne affizirendes 
weihrauchartiges Parfüm ſich geltend macht. | 

Im Bereich der Hand dieſes Herrn ſteht ein Tiſch— 
chen, auf dem ſich ein ſilberner Eisbehälter zur Kühlung 
von zwei Flaſchen Champagner roſe, einige leichtgeröthete 
Tafelgläſer, zwei filberne Teller mit Confect und ein ſehr 
ſcharfer Doppelgucker befinden. Hinter dem Seſſel auf 
beiden Seiten ſitzen auf Tabourets zwei Frauen in weite 
klöſterliche Gewänder von dickem gelbweißem Wollenſtoff ge— 
kleidet, ohne daß es direkt Non nenhabits geweſen wären. 

Die wollnen Kapuzen ſind zurückgeſchlagen und zeigen 
bei der einen der Frauen unter der klöſterlichen Binde ein 
früher offenbar auffallend ſchönes, jetzt aber durch ſcharfe 
Züge und die Zeichen des im Uebermaß genoſſenen Lebens 
ſeines beſten Reizes beraubtes Geſicht. In den funkelnden 
Augen liegt noch immer eine gewiſſe freche Lüſternheit, 
die — wenn nicht mehr im eigenen, — im Genuß An— 
derer ihre Befriedigung findet, ind um die feingeſchnit— 
tenen Naſenwinkel ein Zug von boshafter Härte und 
Spekulation. 

Wer in das Geſicht des noch immer ſchönen Weibes, 
der Vorſteherin dieſes klöſterlichen Penſionats ſieht, der 
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konnte gewiß ſein, daß die Geſchichte ihres Lebens eine ſehr 
bewegte und an dunklen Punkten reichhaltige ſein mußte. 

Die Andere iſt ein noch ſehr junges und ſehr ſchönes 
Mädchen von üppigen volleren Formen, als man gewöhn— 
lich bei den Spanierinnen in ihrer Jugend ſieht, — aber 
die dunklen Schatten unter den Augen beweiſen, daß auch 
ſie bereits von der gefährlichen Frucht der Erkenntniß ge— 
koſtet hat. Dennoch liegt über ihrem ganzen Weſen noch 
der Flaum der Schüchternheit und einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung. 

Dieſe beiden Frauen bedienen den vornehmen 1 
der auf dem Seſſel halb liegt, halb ſitzt und bald eine 
frivole Bemerkung für die Aeltere, bald eine eben ſolche 
Bewegung der Hand für die Jüngere hat. 

Im Dunkel einer offenen Loge des Hintergrunds kann 
ein ſcharfes Auge einen Mann in der reichgeſtickten Uni⸗ 
form eines Kammerherrn erkennen. 

Mit einer den wölligſten Cynismus repräſentirenden 
Offenheit ſaß dagegen ein dritter Mann zwiſch en dem 
Herrn im großen Fauteuil und der Bühne vor einem 
etwas tiefer ſtehenden prächtigen pariſer Flügel, die linke 
Hand leicht auf den Taſten präludirend, den Kopf zur 
Seite nach der Gruppe des Fauteuil gewendet und ſich 
ſehr ungenirt in die Unterhaltung miſchend. 

Es war dies der Marfori des Königs, der in ganz 
Spanien berüchtigte und verhaßte navarreſiſche Klavier- 
lehrer Don Francisco's: Guelbenzu, der — indem er ſeinen 
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ſeinen Einfluß zu erpreſſen wußte und wegen ſeiner Bös⸗ 
artigkeit und Rachſucht allgemein gefürchtet war. 

Guelbenzu iſt ein ausgezeichneter Klavierſpieler, ſeine 
Concerte, die er zuweilen damals in Madrid zu hohen 
Preiſen und angeblich für wohlthätige Zwecke gab, waren 
wegen ſeines vortrefflichen Spiels, und weil ſich Feder 
fürchtete, fortzubleiben, zahlreich beſucht. 

„Mit welchem Gericht werden wir unſer Menu be— 
ginnen, heilige Mutter?“ fragte der Herr im Fauteuil 
mit widrig feiner fiſtulöſer Stimme, die ihn ſchon vor 
der Verheirathung ſeiner Gemahlin ſo widerwärtig ge— 
macht hatte. 

„Euer Majeſtät werden die Verſuchung des heiligen 
Antonius von Padua ſehen.“ 

„Sie Schelm,“ ſagte Don Franzisco, indem er aus 
dem Schaalglaſe, das eben das junge Mädchen im klöſter⸗ 
lichem Gewande an ſeiner anderen Seite vollgeſchenkt hatte, 
nippte und mit lüſternen Augen über den Rand hinweg 
auf fie blickte. „Ich fühle, Sie haben es darauf abge- 
ſehen, mich an dem Beiſpiel des heiligen Antonius gegen 
die ſpäter folgenden Verſuchungen zu ſtärken und zu ver- 
härten. Und um damit den Anfang zu machen, ſollten 
Sie Ihrer Schülerin hier befehlen, die Reize jenes wun— 
dervollen Buſens, deſſen Form ſelbſt dieſe rauhe Kutte 
nicht verbergen kann, nicht ſo ſehr zu verſtecken.“ 

„Ich erlaube Dir, Tochter Clara“, ſagte die Supe— 
rorin, „das Gewand über Deine Schultern zurück zu 
ſchlagen. Se. Majeſtät werden dafür der Madonna in 
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unſerer Kapelle der guten Werke einen neuen Halsſchmuck 
verehren!“ 

„O weh! da muß ich zahlen,“ meinte Don Fran— 
cisco, mit ſeinen lüſternen Augen den Bewegungen des 
jungen Mädchens folgend, die nicht ohne Erröthen dem Be— 
fehl ihrer Oberin gehorchte und die Kutte über die Schul— 
tern zurückfallen ließ, wodurch ſie eine wundervolle Büſte 
entblößte. „Sie laſſen mich meine Kunſtliebe für dieſe 
kleinen plaſtiſchen Vorſtellungen zur Verhärtung des Flei⸗ 
ſches gründlich bezahlen. Ich bin wahrhaftig oft ein ſehr 
armer Mann.“ 

„Und ein ſehr geiziger dazu,“ meinte ohne jede Gene 
der Klavierſpieler, indem er aus dem Choral, den er eben 
variirte, in die Silicienne aus dem Robert überging: „Das 
Gold — das Gold iſt nur Chimäre!“ 

„Sie ſind ein boshafter Narr, Guelbenzu,“ ſagte Don 
Franzisco, „wiſſen Sie doch am Beſten, daß Sie mir 
geſtern Abend im Trictrac fünfhundert Duros abgenommen 
haben, ſo daß ich heute nicht einmal meinem leiblichen 
Schwager, dem Güell y Rente, die zweitauſend Realen 
borgen konnte, um die er mich plagte, damit — wie der 
Unverſchämte ſagte, — die leibliche Schweſter des Königs 
von Spanien wenigſtens ſatt zu eſſen habe!“ 

„Der Herr Journaliſt iſt ein wahrer Blutegel, der 
noch dazu für die radicale Preſſe ſchreibt, — Sie haben 
ihm doch geſagt, daß Sie kein Geld dafür hätten, die Thor⸗ 
heit der Infantin, mit ihm durchgegangen zu ſein und ihn 
geheirathet zu haben, noch nachträglich zu bezahlen?“ 

„Ich werde mich ſchön hüten, den Menſchen zu reizen! 
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Ich ſagte ihm nur, was auch wahr iſt, daß ich kein Geld 
habe und wiſſen Sie, was der Burſche that?“ 

„Nun?“ 

„Er hatte die Frechheit, mir einen Napoleond'or vor 
die Füße zu werfen und zu ſagen: „Was — Du biſt 
König von Spanien und haſt wieder kein Geld! Da 
will ich, ein armer Schriftſteller, Dir einen Napoleon 
ſchenken!“ 

„Bah“, rief barſch der Klavierſpieler, „wie konnten 
auch Euer Majeſtät ſo thöricht ſein, das Terrain zum 
Nordbahnhof ſich nur mit zwei Millionen bezahlen zu 
laſſen. Warum verlangen Sie nicht von der Königin Geld?“ 

„Lächerlich! Iſabell hat ſelber niemals Geld — ſie 
giebt Alles fort!“ 

„Ja an die Sor Patrocinio und den hochwürdigſten 
Biſchof Pater Claret,“ ſagte giftig und neidiſch die Su— 
periorin. Man weiß recht gut, was Sor Patrocinio für 
ihr Kloſter in Aranjuez zieht. Es iſt eine Lumperei, was 
wir dagegen bekommen.“ 

„Euer Majeſtät Schwiegermutter,“ ſprach boshaft der 
Virtuoſe, „hat das Geſchäft allerdings beſſer verſtanden!“ 

Don Franzisco machte ein ſehr böſes Geſicht; es iſt 
bekannt in Madrid, welchen Haß er gegen die Königin 
Chriſtine hegt, ebenſo wie die rein in's Gebiet der Gau⸗ 
nerei gehörenden Plünderungen des Staatsvermögens ſei— 
tens der Königin Chriſtine in ganz Spanien bekannt ſind. 
Wir erinnern nur an die freche Unterſchlagung des ganzen 
Nachlaſſes des Königs Ferdinand VII. und die Escamo⸗ 
tage der einen Centner ſchweren Stufe gediegenen perua⸗ 
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niſchen Goldes aus dem naturwiſſenſchaftlichen Muſeum 
in Madrid, die ſich die Königin „zur näheren Beſichtigung“ 
in den Palaſt bringen ließ und an deren Stelle ſie eine 
gleich große Stufe von vergoldeter Pappe dem Muſeum 
zurückſchickte, wo ſie noch heute zu ſehen iſt. 

Don Franzisco gab der unangenehmen Unterhaltung 
eine andere Wendung. „Reichen Sie unſerem Orcheſter 
ein Glas Champagner hinüber, meine Kleine, damit ihm 
der Mund geſtopft wird,“ ſagte er, die junge Novize auf 
Nacken und Buſen klopfend. „Seine Muſik iſt beſſer als 
ſeine Worte! Laſſen Sie uns nicht zu lange auf den Be— 
ginn warten, ehrwürdige Frau,“ fügte er zu der Supe- 
riorin bei, die eben von einem Gang auf die von dem 
Vorhang noch verſchloſſene Bühne zurückkam, „ich fühle 
mich jetzt vollkommen im Stande, gleich dem heiligen An⸗ 
tonius der Verſuchung Trotz zu bieten.“ 

„Unſere beſcheidene Vorſtellung wird ſogleich beginnen, 
— nur eine kleine Störung durch jene Elevin, die Euer 
Majeſtät grade zu ſehen wünſchen.“ 

„Was iſt's? Welche Rolle haben Sie ihr denn zu— 
getheilt?“ | | 

„Wir wollten jene heidniſche Gruppe darſtellen, die 
der berühmte Venezianer Canova für Seine Heiligkeit 
fertigte, ‚Amor und Pſyche“ genannt, und das alberne 
Ding verlangte im letzten Augenblick eine lange Tunica, 
bis ich einſchritt.“ 

„Sie ſcheint ein wilder Trotzkopf, wie ihr Vater! — 
Wir haben vor einigen Tagen einen Auflauf durch ihn 
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auf der Puerta del Sol gehabt. Sie haben ſie doch zur 
Vernunft gebracht?“ | 

„Wir wiſſen mit dergleichen widerſpänſtigen Köpfen 
ſchon umzuſpringen, — die Androhung der eiſernen Ruthe 
iſt ein gutes Mittel, ſie zum Gehorſam zu bringen zu 
ihrem eignen Beſten.“ 

Ein giftiger Blick der Superiorin glitt über die 
ſchöne Novize an der anderen Seite des Fauteuils hin, 
die bei der Drohung das Haupt geſenkt hatte. — Viel⸗ 
leicht hatte die ‚eijerne Ruthe“ früher auch ihre Bedenken 
bejeitigt! 

Ein Schlag auf eine Glocke hinter dem Vorhang her 
gab das Zeichen zum Beginn der Vorſtellung. 

„Ah!“ Don Franzisco griff nach dem Gucker. 

Der Muſiker präludirte und ging in eine jener 
Kirchenmuſiken italieniſcher Meiſter über, deren feierliche 
getragene Töne einen ſo tiefen Eindruck ſelbſt auf rohe 
Gemüther zu machen pflegen; — immer ſchwerer und 
ernſter wurde die Muſik — da, wie ein zuckender Blitz 
ſchoß eine jener üppigen Cancanzoten dazwiſchen, mit 
welche die höhniſche Fratze Offenbach's ſo reizend und 
tändelnd das Ueberirdiſche und Poetiſche herab zu zerren 
weiß; — aber in der nächſten Wendung ſchon überwanden 
es die ernſten Töne des Miſerere, die grollenden Donner 
des de profundis — jene ſchwere gewaltige Muſik, mit 
der die katholiſche Kirche an die Strafen der Ewigkeit 
mahnt. 

Aber immer und immer wieder kehrten die frivolen 
Zoten in die ernſten Töne, — meiſterhaft verſtand es der 
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phantaſirende Mufiker dieſe ſinnlichen Verlockungen in die 
ascetiſchen auf Tod und Grab gerichteten Gedanken zu 
miſchen, den Kampf zwiſchen Körper und Geiſt, zwiſchen 
Heiligung und Sünde, und immer lockender und reizender 
die ſteigenden Verſuchungen darzuſtellen, ein wahres muſi⸗ 
kaliſches Meiſterwerk, bis die Töne und Melodieen im 
frechſten Tanzwirbel zuſammen gipfelten und auf ein 
Zeichen des Muſikers der Vorhang der kleinen Bühne 
auseinander rauſchte. 

Das Bild, das ſich zeigte, war eben ſo geſchickt wie 
draſtiſch arrangirt. In einem ganz ſchwarz gehaltenen 
Raum ſaß im linken Vordergrund die von irgend einer 
alten Nonne oder Laienſchweſter dargeſtellte Geſtalt des 
heiligen Antonius am kleinen Tiſch, auf dem das gewal⸗ 
tige Buch, Crucifir und Todtenkopf ſtanden, den Ober⸗ 
körper zurückgebogen, die Arme abwehrend von ſich geſtreckt 
gegen eine Erſcheinung, auf welche der volle abgeſchloſſene 
Strahl der Lampe fiel, eine Erſcheinung, die während ſie 
regungslos blieb, doch Leben und Bewegung zu haben 
ſchien durch die leichten Wolken des wohlriechenden Rau— 
ches, der ſich zu ihren Füßen entwickelte und ſie gleichſam 
zu tragen ſchien: ein Weib, einzig bekleidet mit einem 
Streifen blauen Flors, der um ihren ſchönen Körper ſich 
wand und in jener verhüllenden Weiſe, die den hoͤchſten 
Reiz gewährt, eben mehr zeigte, als verbarg — ein Weib 
von wundervoll üppiger Schönheit und idealer Haltung, 
den linken Arm über das Haupt gelegt, von dem in 
langen Wellen das goldene Haar über Hals und Buſen 
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fiel, während der rechte Arm dem ſo ſchwer verſuchten 
Heiligen ſich winkend entgegen hob. 

Und dazu rauſchte der tolle wirbelnde freche Tanz 
aus den Taſten des Klaviers und der den ganzen Raum 
durchziehende Duft umſchleierte die Sinne. 

Die Hand des Don Franzisco, die den ſcharfen 
Operngucker vor ſeine Augen hielt, zitterte vor Aufregung. 
„Köſtlich! köſtlich! — Reizend! — Ich ſage Ihnen, hoch— 
würdigſte Frau, dieſer Antonio war . . ..“ 

Ein greller Mißklang, der über die Taſten fuhr und 
ſich aus Gewitterrollen des tiefen Baſſes zu der furcht— 
baren Melodie des Dämonenchors aus dem Robert bil— 
dete, ſchnitt die wahrſcheinlich ſehr unheilige Aeußerung 
ab und ließ das „Bild hinter dem zuſammenrauſchenden 
Vorhang verſchwinden. 

„Ah ah — ſchenken Sie mir geſchwind ein Glas 
Mouſſeux ein, meine hübſche kleine Hebe,“ lispelte der 
Don — „meine Nerven ſind in ganz fieberhafter Aufre— 
gung! Es iſt ein Teufelskerl dieſer Guelbenzu mit ſeinen 
Kontraſten! Aber ich hätte wirklich gar nicht geglaubt, 
hochwürdige Frau, daß Sie außer unſerer lieben Clara 
hier noch einen ſo hübſchen Körper in Ihrer Sammlung 
haben!“ 

„Euer Majeſtät können ja ſpäter den Vergleich an— 
ſtellen. Aber Sie werden uns armen Kloſterfrauen, die 
ſo ſehr bemüht ſind, Euer Majeſtät eine angenehme Unter⸗ 
haltung zu ſchaffen, es nicht verſagen, für die Wieder— 
erſtattung der uns jo ungerecht confiscirten Weingarten 
bei Alicante ein ernſtes Wort einzulegen, um ſo mehr als 
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der Herr Erzbiſchof dafür geſorgt hat, daß der Ankauf 
durch habſüchtige, die Kirche beraubende Laien mit der 
Excommunication beſtraft werden würde.“ 

„Ich werde mit der Iſabell ſprechen und mit dem 
Miniſter, verlaſſen Sie ſich darauf! — Ah — ah — ich 
bin noch ganz angegriffen! Kommen Sie her, Guelbenzu, 
und trinken Sie ein Glas!“ 

„Ich habe die Flaſche hier ſtehen und keine Zeit! 
Was kommt jetzt?“ 

„Die Canova-Gruppe,“ ſagte die Superiorin und 
ſchlug mit einem Meſſer an das Glas, zur Fortſetzung 
mahnend. 

Während der Vorhang aufrauſchte, griff der Pianiſt 
in die Taſten und wirbelte in ganz eigenthümlicher Mo— 
dulation und Variation Zampas freches Trinklied: „Und 
wenn ein Mädchen mir gefällt“. 

Das Arrangement der kleinen Bühne war diesmal 
ganz das der bekannten plaſtiſchen Gruppen, mit denen 
etwa fünfzehn oder zwanzig Jahre vorher der Athlet 
Profeſſor Keller zuerſt, ſpäter Rappo und andere vagi— 
rende Kunſtmäcens das Rheinland und die übrige Welt 
unſicher machten, und die noch immer auf Drehſcheiben in 
den wandernden Seiltänzerbuden den Kunſtgeſchmack der 
Provinzialen fördern, eine ſo fabelhafte Mythologie des 
alten Hellas entwickelnd, daß Eckermann's „Lehrbuch der 
Mythologie“ ein bloßes A-B⸗C-Buch dagegen iſt! Die 
erſten Leiſtungen der Erfinder dieſer Kunſtſtudien hatten 
mit der gegenwärtigen Leiſtung vielleicht einige Aehnlich—⸗ 
keit in den Contracten der bildenden“ Künſtlerinnen, daß 
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gewiſſe Paragraphen derſelben mit der Sittenpolizei häufig 
in ſtarken Conflict geriethen! 

Der ſchwarze düſtere Hintergrund war jetzt ver— 
ſchwunden und durch eine blaue Wolkendekoration erſetzt. 
Von dieſer hob ſich in hellſter Beleuchtung ſehr hübſch 
die bekannte Gruppe des berühmten italieniſchen Meiſt ers 
„Amor und Biyche‘, nicht in carariſchem todten Marmor, 
ſondern in lebendigem warmem Mädchenfleiſch ab, wie die 
langſam ſich wendende Drehſcheibe ſie von allen Seiten 
den verſchlingenden Augen des Don bot, der ſich nicht 
begnügte mit dem Anſchauen von ſeinem Sitz aus, ſon— 
dern an dem Flügel vorbei haſtig bis zur Baluſtrade der 
kleinen Bühne eilte und dort mit den Armen aufgeſtützt 
mit gierigen Blicken die Gruppe förmlich verſchlang. 

In dieſer Aufregung und unter den wirbelnden 
Klängen des Zampa-Galopps war es unbemerkt geblieben, 
daß der Herr in der dunklen Hinterloge ſich erhoben hatte 
und aufmerkſam auf ein noch entferntes Geräuſch zu lau⸗ 
ſchen ſchien. 

„Deliciös, deliciös!“ flüſterte die widerlich feine 
Stimme des Don und faßte die Hand der Superiorin, 
die ihm gefolgt war — „meine Nerven ſind ſo afficirt — 
ich muß mich zurückziehen — ich hoffe, mein kleines Zim- 
mer iſt durchwärmt. Jene Kleine, die Biyche, ſcheint 
auch ſehr afficirt, ich will verſuchen ſie zu beruhigen. 
Laſſen Sie .. ..“ 

Die Augen des Don mit dem unheimlich darin lo— 
dernden Feuer gewaltſamer Erregung begegneten in dieſem 
Augenblick denen des unglücklichen jungen Mädchens, das 
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zu der entwürdigenden Rolle der Pſyche wer weiß durch 
welche teufliſchen Mittel gezwungen worden war, wenig— 
ſtens deutete der matte faſt apathiſche Ausdruck des halb 
geſchloſſenen Auges darauf hin. Das arme Kind war 
noch ſehr jung, höchſtens vierzehn oder fünfzehn Jahr bei 
jener halben Entwickelung der Formen, wie ſie ſo ſüß zu 
der Figur der im Schlummer überraſchten Pſyche paßt 
und von dem Raffinement alter Lüſtlinge ſo ſehr bevor— 
zugt wird. Ein Nervenſchauer ſchien bei der Begegnung 
der Augen den Körper des jungen Mädchens zu durch— 
beben, ſie machte einen Verſuch, ſich aus dem Arm des 
von einer ſchlanken hübſchen Brünette mit Lockenkopf dar⸗ 
geſtellten Amor zu erheben, ihr Mund öffnete ſich halb 
und ſie flüſterte halblaut: „Mi padre! mi padre! zu Hilfe!“ 

„Geſchwind mit ihr — bringt ſie weg — dort hinein!“ 

Ohne nur das Schließen des Vorhangs abzuwarten, 
ſprangen zwei Weiber von der Seite her auf die kleine 
Bühne und hoben das unglückliche halb bewußtloſe Mäd— 
chen empor, ſie fortzuſchleppen. 

Aber es war, als hätten rächende Dämonen des 
ſchändlichen Frevels den geflüſterten Hilferuf des Mädchens 
gehört, denn in demſelben Augenblick, in welchem der Herr 
aus dem Hintergrund der Loge hervorſtürzte bis an die 
Rampe der Bühne mit dem Ruf: „Um Himmelswillen 
Majeſtät, hören Sie nicht den Tumult? Eilen wir, uns 
in Sicherheit zu bringen!“ — hörte man ſchon deutlich 
donnernde Schläge gegen die Pforte und vergitterten 
Fenſter nach der Gartenſeite, wildes Gekreiſch wie von 
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entfeſſelten Furien und den Ruf: „Nieder mit den Mädchen⸗ 
dieben! Schlagt ſie todt!“ 

Durch eine Seitenthür, dieſelbe, durch welche der Don 
mit ſeinem Begleiter eingetreten war, ſtürzte händeringend 
eine Kloſterfrau herein. „Heilige Maria ſchütze uns! 
Rebellion! Sie ſtürmen das Kloſter! Sie werden uns 
alle ermorden, wie früher die frommen Brüder!“ 

Die Anweſenden hatten alle die Faſſung verloren, 
ſie wußten nicht, ob ſie ſich verbergen, wohin ſie flüchten 
ſollten! 

Die Superiorin war die Einzige, die ihre Geiſtes— 
gegenwart behielt. „Sie kommen durch den Garten, alſo 
gilt es dem Penſionat, und wir müſſen in die Kranken⸗ 
ſäle flüchten. Geſchwind Mi Senor, kommen Sie — es 
iſt kein Augenblick zu verlieren!“ Sie faßte die Hand 
des an allen Gliedern bebenden hohen Herrn und riß ihn 
mit ſich fort, auf die Bühne klimmend, gefolgt von dem 
Kammerherrn und dem Muſiker, der ſehr wohl wußte, 
wie verhaßt er bei dem Volke war, den Kloſterweibern 
nach, die bereits durch eine Thür hinter der Gardine ſich 
jalvirt hatten. Dieſe Thür von ſehr feſtem Holz und 
mit Eiſen beſchlagen warf die Superiorin in's Schloß 
und man hörte ihre Hand einen ſchweren Riegel vor- 
ſchieben. 

In dem Raum blieben nur das Käppi des hohen 
Flüchtlings, ſein abgelegter Degen, die arme von dem 
Schreckensruf wieder niedergeworfene halbbewußtloſe Pſyche 
und die im erſten Schreck zurückgelaſſene und dann aus⸗ 
geſperrte Novize, die vergebens einen Ausgang zum Ent⸗ 
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rinnen ſuchte, während bereits die Thür der ehemaligen 
Kapelle unter den Artihlägen der erbitterten Menge zu- 
ſammenbrach. — — 

Der Auflauf war famos in Scene geſetzt worden! 

Auf dem Platz der Saleſianerinnen trieben ſich gegen 
9 Uhr verſchiedene Gruppen jener unglücklichen Geſchöpfe 
umher, die in allen großen Städten die Bevölkerung der 
Tanzlokale bilden und aus der Hingabe mehr oder weniger 
ein Handelsgeſchäft machen. 

Wir jagen mit Bedacht „mehr oder weniger“, denn 
wie viele ſolcher Mädchen ſind nur von dem Taumel des 
Vergnügens, von dem der Jugend eingewachſenen Drang 
des Genießens, der Berechtigung nach der harten Arbeit 
des Tages, dem leidenſchaftlichen Blut, der neidvollen Em— 
pörung der Armuth gegen die angeborne Genußfülle der 
Vornehmen und Reichen immer weiter auf jenes trüge— 
riſche Moor hinausgetrieben, das mit ſeinen grünen Stellen 
lockt, und dann rettungslos verſinken läßt! 

Was beobachtet ſchärfer wie Frauenaugen? Dieſen 
war gewiß nicht der einfache Miethswagen entgangen, der 
kurz vor 9 Uhr auf dem Platz hielt und aus dem zwei 
Männer ſtiegen, die in die Gaſſe am Garten des Kloſters 
ſich verloren. 

War es Zufall, daß zwei jener Frauen ihnen in der 
engen Gaſſe begegneten, grade als vor dem eigenthümlichem 
Klopfen ſich eine in der hohen Mauer angebrachte Pforte 
aufthat und ſie hineinſchlüpften? — Zufall war es gewiß 
nicht, als eine der beiden Frauen, eine ſchlanke zierliche 
Erſcheinung mit ſprühenden Augen gleich darauf zu dem 
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Mann trat, der tief in ſeinen Mantel gehüllt mit zehn 
Gefährten an der entfernteſten Ecke des Platzes harrte. 

„Donna Dolores!“ 

„Hier!“ 

„Senor Landero — find Sie bereit?“ 

„Bereit zu Allem!“ 

„Der — der Ihnen Ihre Tochter entführen ließ, um 
ſie zu ſeinen Lüſten zu brauchen, iſt ſoeben in jene Höhle 
getreten, in der die Unſchuld gemordet wird und das Laſter 
triumphirt, weil es eine Krone trägt und ſtraffrei iſt.“ 

„Weib — Satan — was redeſt Du?“ 

„Der König iſt in das Penſionat der Saleſianerinnen 
gegangen, wo Ihre Tochter mit anderen jungen Mädchen 
gefangen gehalten und ein Opfer des Verbrechens wird. 
Haben Sie noch den Muth, ſie zu retten?“ 

„Zu retten oder zu rächen! Sprichſt Du die Wahrheit?“ 

„Ich ſchwöre es bei der Alleinreinen! — Folgen 
Sie mir!“ 

Das Mädchen ſchritt voran nach der Gartenmauer. 
Es war, als ob plötzlich der ganze weite Platz lebendig 
würde, — überall tauchten Gruppen auf, wilde verwegene 
Geſtalten, die Axt oder die Navaja in der Fauſt, einen 
Musketon mit weiter Mündung auf der Schulter, blaſſe 
verlebte Frauengeſichter mit funkelnden Augen, mit flie⸗ 
gendem Haar — wilde, noch halblaute Verwünſchungen 
auf der Lippe, die nur des Signals harrten, um zum 
wilden vernichtenden Sturm aufzugellen. 

Dem Mädchen nach ſchlichen die Männer — in a 
Entfernung der ganze Troß! 
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Drei Mal in beſtimmten Pauſen erklang das Klopfen 
an der geheimnißvollen Pforte — dann ſchlürften die Tritte 
der Pförtnerin und der Schlüſſel drehte ſich im Schloß. 

„Maria und Joſeph, wer iſt denn noch da?“ 

Aus der Hand der Erſchrockenen flog die Thür. Die 
Fauſt des Kapitains lag an der Kehle der Kloſterfrau. 
„Wo iſt der nichtswürdige Wollüſtling? Wo find die 
Weiber? Sprich oder Du ſtirbſt!“ 

Die in der That ſchon halb Erwürgte vermochte nur 
undeutliche Worte zu ſtammeln. Die Hand des erregten 
Vaters ließ los und ſtieß ihr Opfer vor ſich her. „Zeig 
uns den Weg! Aber bei allen Heiligen, kein Wort, keinen 
Laut, oder Du biſt des Todes!“ 

Die Kloſterfrau, die das Pförtneramt hier verſehen, 
taumelte vorwärts — ſie begriff um was es ſich handelte. 
Sie ging langſam voran, allerlei Umwege nehmend, den 
Gebäuden zu, und als die Paxarilla ſich vordrängte und, 
ihn einen Augenblick zurückhaltend, bat: „Senor, ſchützen 
Sie die Krankenſäle, damit die Unſchuldigen nicht mit 
den Schuldigen leiden!“ nahm ſie die Gelegenheit wahr, 
in einen Nebengang zu entſchlüpfen und mit lautem War⸗ 
nungsgeſchrei einer nahen Thür zuzueilen, die ſie hinter 
ſich in's Schloß warf. 

Es war die Kloſterfrau, deren Allarmruf im Innern 
die Flucht Hals über Kopf hervorrief. 

Die Novize Clara hatte vergeblich ein Verſteck ge⸗ 
ſucht, jetzt im letzten Augenblick ſank ſie auf der Bühne 
neben dem Körper des jungen Mädchens in die Knie, in 
dem Gefühl mitleidiger Schaam dieſen mit einem Stück 
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Teppich bedeckend und ihr eigenes Haupt in die Kapuze 
verhüllend, als ſchon Landero mit ſeinen Freunden und 
der heulenden Meute, die ihm folgte, durch die zerſchmet— 
terte Thür in den Theaterraum eindrang. 

Ein Blick genügte dem alten Soldaten, zu erkennen, 
daß der ganze Raum bis auf die verhüllte Gruppe auf 
der Bühne leer, und daß die Schuldigen wahrſcheinlich 
entflohen waren, denn darauf deutete der Tiſch mit den 
Reſten von Wein und Gebäck, der Degen, die Kopf— 
bedeckung. 

„Zerſtreut Euch Freunde, brecht die Thüren auf, durch— 
ſucht alle dieſe Höhlen des Laſters und des ſcheinheiligen 
Trugs — wir müſſen ſie finden!“ Mit einem Sprung 
war er über den Sitz vor dem noch aufgeſchlagenen Flügel 
auf der Bühne. 

„Dolores! Dolores!“ 

Unter dem Teppich regte es ſich — zwei nackte Arme 
ſtreckten ſich darunter hervor. 

Der Kapitain hatte mit einem Griff die Kapuze der 
ſchreckensbleichen Novize heruntergeriſſen und die Zitternde 
zur Seite geſchleudert. 

„Vater!“ 

Ein zweiter Griff riß den Teppich fort — einen 
Blick, dann taumelte der alte Soldat wie von einem Fauſt⸗ 
ſchlag getroffen zurück — ſeine Augen ſchienen aus den 
Höhlen zu dringen, als ſie convulſiviſch hafteten auf den 
nackten Gliedern des jungen Mädchens, das ſich in die 
Knie erhoben und ihm die gefalteten Hände flehend ent- 
gegen ſtreckte. | 
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„Vater — rette mich! Zu Hilfe, bei dem Andenken 
meiner todten Mutter!“ 

„Ja — das will ich! Eine Landero ſoll keine Metze 
ſein und wenn es die eines Königs wäre!“ Eine furcht— 
bare Ruhe hatte ſich plötzlich des alten Soldaten mit dem 
ergrauenden Schnurbart und den ſtrengen Zügen bemäch— 
tigt — das noch eben ſo flammende Auge war ſtarr auf 
das arme Kind gerichtet, die Hand hatte das Beil, das 
er getragen und mit dem er die Thür zertrümmert, fallen 
laſſen, und langſam und ruhig griff ſie in die Bruſt; im 
nächſten Augenblick blitzte der Lauf eines kurzen Piſtols 
in dieſer Hand, auf die Unglückliche gerichtet. 

„Erbarmen Vater!“ 

Die Novize hatte ſich aufgerafft — ſie flog auf den 
furchtbaren Richter zu. „Halten Sie ein — ſie iſt 
ſchuldlos!“ 

Der Schuß krachte im ſelben Augenblick, wo ein Fräf- 
tiger Arm den alten Kapitain von hinten umſchlang, — 
mit einem leiſen Wehruf, im Nu von Blut überſtrömt, 
ſank das junge Mädchen vornüber. 

„Unglücklicher! Was haben Sie gethan?“ 

Der abgedankte Offizier, der unglückliche Vater hatte 
das Piſtol fallen laſſen — als er ſich umdrehte, mit einer 
ruhigen majeſtätiſchen Bewegung den Mann, der ihn ge— 
faßt, von ſich ſchüttelnd, ſah er das bärtige, von einer 
Binde über dem linken Auge entſtellte Antlitz von El 
Tuerto, dem Piraten. Mehrere ſeiner Freunde, von dem 
Schuß aufmerkſam gemacht, nachdem ſie ſich vergeblich 
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bemüht, die ſchwere wohlverwahrte Thür in das Innere 
des Kloſters zu öffnen, eilten herbei. 

„Was ich gethan? — Dem Andenken ihrer Mutter, 
der ſeeligen Senora Landero die letzte Ehre erwieſen! — 
Ich gehe zum Marſchall, mich als Kindesmörder zu ſtellen!“ 

Eine ſtrenge Bewegung der Hand öffnete den Kreis 
der Umdrängenden und mit feſtem Schritt verließ der 
unglückliche Offizier den Raum. 

Die Novize und die Paxarilla hatten das blutende 
Mädchen aufgehoben, zehn, zwanzig Hände der entarteten 
verlornen Frauen, die mit eingedrungen, griffen mitleidig 
zu, und trugen auf einen die Richtung bezeichnenden Wink 
der Erſt eren die Unglückliche nach jenem auf das Ueppigſte 
ausgeſtatteten Raum, wohin man ſie vorhin auf den Befehl 
des hohen Sünders hatte bringen wollen. 

El Tuerto hatte der Unglücklichen einen Moment nach⸗ 
geſehen, aber über das blutende Mädchen hinweg hatten 
ſeine Augen ſich bereits auf die ſchöne Novize gerichtet. 

„Rafael — hierher!“ 

Der Portugieſe war augenblicklich bei dem Piraten. 

„Kannſt Du den N der Dich kurirte, herbei⸗ 
ſchaffen?“ 

„Er muß ganz in der Nähe ſein, ich ſah ihn auf 
dem Platz.“ 

„So ſuche ihn eilig — vielleicht iſt noch Rettung. 
Er ſoll das arme Kind in ſein Haus bringen laſſen, denn 
hier iſt kein Bleiben für ſie, weder todt noch lebendig. 
Es ſind Weiber genug da, zu helfen.“ 

Der Matroſe eilte davon und El Tuerto befahl, die 
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Novize herbeizuführen, während er ſelbſt auf dem Fauteuil 
Platz nahm, auf dem vorhin Don Franzisco geſeſſen. 
Wenige Augenblicke danach wurde das Mädchen vor ihn 
geſchleppt. Sie ſank vor ihm in die Knie. „Bei der 
Mutter Gottes, Senor! Gnade! Erbarmen — ich bin ge— 
zwungen worden, hier zu ſein!“ 

„Du gehörſt zu dieſen ſchändlichen Weibern?“ 

„O Seßzor, ich war eine arme Waiſe — eine Fremde 
in Madrid. Man hat mich hierher gebracht in dieſes 
Kloſter — ich hatte weder Vater noch Mutter mehr!“ 

„Sprich die Wahrheit und es ſoll Dir Nichts ge— 
ſchehen. Wo iſt der König? kein Leugnen! ich weiß, er 
befand ſich hier!“ | 

„Er it entflohn — er und die Anderen!“ 

„Wer ſind dieſe?“ 

„Der Eine iſt ein Muſiker — er war es, der jene 
Bilder angab, der jedes Mal kommt, wenn der König 
erſcheinen will, nach deſſen Willen die Mutter Thereſa, 
die Superiorin Alles thun muß!“ 

„Sicher der Spitzbube Guelbenzu! Wie ſchade, daß 
wir ihn nicht erwiſcht haben!“ ſagte eine Stimme aus 
dem Haufen. 

„Ich glaube, ſo nennt er ſich!“ 

„Wer weiter?“ 

„Den dritten Herrn kenne ich nicht — er kommt mit 
dem König! — Außer ihm und der Superiorin waren nur 
ich hier und die Mädchen dort auf jener Bühne, welchen 
die Rollen in unſeren geiſtlichen Komödien zugetheilt 
waren.“ 
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Der Tuerto lachte. „Ein frommes Schauſpiel nach 
dem Koſtüm zu ſchließen! Die priapiſchen Komödien, 
vor denen ſelbſt ein Faun erröthen würde! Doch iſt das 
Sache dieſer frommen Jungfrauen! Wie ſteht es mit 
dem armen Kind?“ 

„Sie bemühen ſich noch das Blut zu ſtillen — noch 
athmet die arme Dolores!“ 

„Wie lange ſind Sie in dieſem Vipernneſt?“ 

„Zwei Jahre!“ 

„Dann müſſen Sie um Vieles wiſſen. Wo iſt die 
junge navarreſiſche Frau, die man im vorigen Herbſt 
hierher gebracht, um ſie zu Ausſagen zu zwingen in dem 
albernen Prozeß wegen einer carliſtiſchen Verſchwörung?“ 

Das Mädchen wand ſich in furchtbarer Angſt hin 
und her. „Ich weiß nicht Senor, wen Sie meinen! ...“ 

„Sie wiſſen es ſehr gut und ich rathe Ihnen, es 
ſofort zu ſagen, wenn ich Sie nicht der kurzen Juſtiz des 
Volkes übergeben ſoll!“ 

„Sie iſt in Pönitenz!“ ſtöhnte die Geängſtete. 

„In Pönitenz? Das heißt doch wohl im Gefängniß! 
Wir wiſſen, daß viele weibliche Gefangene hier in ver— 
borgener Kerkerhaft gehalten werden. Vorwärts! Wo 
ſind die Eingänge dieſer Kerker?“ | 

Wieder rang fie die Hände. „Gnade Senor — ich 
weiß es nicht!“ 

Er hatte ſich erhoben und war ihr näher getreten. 
„Sie wiſſen es, Ihre Angſt verräth Sie! Wo ſind die 
Zugänge der geheimen Kerker?“ 

„Ich bin verloren, wenn ich es verrathe!“ 
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Der Tuerto hatte ſich über ſie gebeugt und ſah ihr 
mit brennendem Blick in die flehend auf ihn gerichteten 
Augen. „Sagen Sie es ohne Scheu,“ flüſterte er mit 
merkwürdig veränderter weich klingender Stimme. „Auf 
mein Wort ich ſchütze Sie, wenn Sie dieſen Ort verlaſſen 
wollen!“ 

Sie ſah erſtaunt auf ihn. „Oh Senor, wie gern! 
Ein Zugang muß unter der Bühne vor uns ſein — wo 
früher die Krypte der Kapelle war! — Ich habe von 
dort oft Ketten klirren und klägliches Wimmern gehört, 
obgleich ich nie hinunter durfte!“ 

„Genug! — Auf Freunde! es gilt die Opfer dieſer 
ſchändlichen Kloſtertyrannen, des Haſſes geiler Mönche 
und Nonnen zu befreien. Denkt an die Opfer der In⸗ 
quiſition!“ | 

Ueberall ſuchten Männer und Frauen umher nad) 
dem Eingang. — 

„Ein alter Grabſtein — dem Fußboden gleich! Er 
iſt leicht zu heben!“ flüſterte die Novize. 

Von ſeinem Standpunkt aus leitete der Einäugige 
die Nachforſchung — bald ertönte der Ruf, daß man die 
Stelle gefunden. Die Stiele der Aexte dienten dazu, durch 
die Ringe geſteckt, den Stein zu heben. Eine dunkel gäh⸗ 
nende Oeffnung zeigte ſich — Stufen führten hinab. 

„Lichter! Fackeln herbei! und dann hinunter!“ 

Der Tuerto wollte ſich an die Spitze der Eindrin- 
genden ſtellen, als die Hand der jungen Novize die ſeine 
faßte. „Oh Sefior, wer Sie auch fein mögen, halten 
Sie Ihr Wort — erretten Sie mich wie die Anderen aus 
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dieſer Hölle! Es geht die Sage im Kloſter, daß ſeit 
vierzig Jahren Unglückliche in verborgenen Zellen dort 
unten ſchmachten.“ 

„Wir werden ſie finden — ich will die feinſte Spür⸗ 
naſe in ganz Spanien auf ihre Fährte hetzen. Rüh ren 
Sie ſich nicht von dieſem Platz, was auch geſchehen mag. 
Ich werde einen meiner Leute zu Ihrem Schutz ſenden! 
— Zu mir Nicolo! Haſt Du Brechſtange und Laterne?“ 

„Hier Capitano!“ 

„Dann vorwärts!“ 

Beherzte Männer waren bereits in die unterirdiſchen 
Gewölbe gedrungen und erbrachen in dem langen Gang, 
der ſich dort fand, die Thüren, die in einzelne Zellen 
führten, welche durch die hoch angebrachten Fenſter offen⸗ 
bar aus einem der inneren Höfe oder einem abgeſperrten 
Theil des Gartens Luft und Licht empfingen. 

In einigen dieſer halb unterirdiſchen Zellen fand man 
in der That unglückliche Gefangene, arme Kloſterfrauen, 
die Ungehorſam oder irgend einen andern Fehler oft mit 
monatelanger Haft hatten büßen müſſen, ſelbſt zwei junge 
Mädchen, die entweder zu lange Widerſtand geleiſtet hatten 
und durch die Haft willig gemacht werden ſollten, — oder 
deren Verſchwinden nöthig geworden, bis man Gelegenheit 
gefunden, ſie in weiter Entfernung ungefährlich zu machen. 
Ein großes rundes Gewölbe, in welches der Gang mün— 
dete, und aus dem eine Treppe nach Oben — wahrichein- 
lich zu dem gewöhnlichen Eingange führte, bot das volle 
Bild dieſer grauſamen und ſchändlichen Kloſterjuſtiz. 
Während an einer Wand ein Altar mit dem Bild der 
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heiligen Jungfrau errichtet war, fanden ſich an der an⸗ 
deren und der Säule, welche in der Mitte das Gewölbe 
trug, die unzweifelhaften Beweiſe, daß hier eine Straf- 
und Marterkammer eingerichtet war, die — wenn auch 
nicht mehr die furchtbaren Inſtrumente gebraucht wurden, 
welche die Franzoſen 1806 bei der Zerſtörung des Inqui⸗ 
tionsgebäudes in Madrid fanden, — doch immer noch 
raffinirt genug waren, um abſcheuliche Qualen zu be⸗ 
reiten: ſchwere Peitſchen, Geißeln und eiſerne Ruthen, 
der Block, das Halseiſen und der Stachelgürtel. 

Während die erbittterte Menge mit der Zerſtörung 
und dem Fortſchleppen dieſer Geräthſchaften beſchäftigt 
war und die aufgefundenen Gefangenen in Freiheit ſetzte, 
war es dem Piraten endlich gelungen, die Zelle zu ent— 
decken, in welche man die Nichte des alten Carliſten ein⸗ 
geſperrt hatte. Die arme junge Frau, zum Tode erſchreckt 
durch den Lärmen, hatte ſich in einen Winkel ihres Ge— 
fängniſſes geflüchtet, das Nichts enthielt, als eine hölzerne 
Pritſche mit zwei Wollendecken, einen Waſſerkrug, Stuhl 
und Tiſch. Dennoch wagte ſie es kaum an ihre Befreiung 
zu glauben, und erſt, als der Maltheſer auf Befehl des 
Tuerto ihr geſagt, daß ihr Oheim Caſtillos ſelbſt frei ſei 
und ſie erwarte, wagte ſie es, ihren Befreiern zu folgen. 

Aber der Pirat ſchien mit den Reſultaten des Kloſter⸗ 
ſturms und der Entdeckung der Gefängniſſe noch keines⸗ 
wegs zufrieden. 

„Es müſſen noch andere Kerker ſich hier befinden,“ 
ſagte er zu dem Schmuggler, „und wir müſſen ſie entdecken. 
Suche mein Freund, und ſtrenge Dein Gehirn an!“ 
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Der Malteſer wandte ſich an die junge Frau. 
„Jene Treppe und die eiſerne Thür am Ende — wohin 
führen ſie?“ 

„In die Sakriſtei der Kirche!“ 

„Wiſſen Sie, ob das Kloſter noch andere Kerkerzellen 
birgt, als die wir eben erbrochen haben?“ 

„Nur die Zelle der armen Wahnſinnigen!“ 

„Und wo befinden ſich dieſelben?“ 

„Ich weiß es nicht Herr — aber ſie müſſen in der 
Nähe ſein, — während der langen ſchrecklichen Nächte 
konnte ich deutlich das Kreiſchen der Verrückten in meiner 
Zelle hören.“ 

Dem Tuerto war kein Wort entgangen. „Frage, 
woher die Töne kamen?“ befahl der Schmuggler auf 
Italieniſch. 

„Es däuchte mir, bald unter mir — bald neben mir,“ 
berichtete die junge Frau. „Von jener Seite dort!“ 

Der Einäugige war in die Zelle getreten, er legte 
das Ohr an die Wand, an die Erde — dann fuhr er 
empor — was er gehört, ſchien ihn in Aufregung zu 
verſetzen. 

Die Zelle, in welche man die Nichte des Bärenjägers 
eingekerkert hatte, war die letzte des Ganges geweſen und 
lag faſt unmittelbar an der Treppe, von der Donna Ines 
berichtet hatte, daß ſie zur Kirche empor führe. 

Hier alſo mußte der Eingang eines neuen unterirdi— 
ſchen Raumes ſein. 

„Unter der Treppe — ſuche genau! — Was iſt das 
— woher kommt der Lärmen?“ 
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Durch den unterirdiſchen Gang von der Kapelle her 
d röhnte ein wildes Schreien — Schüſſe knallten, Waffen 
klirrten! | 

Der Pirat ſtieß einen argen Fluch aus. „Die 
Guardia oder das Militair! Hölle und Teufel — und 
in dieſem Augenblick!“ 

„Hier iſt der Eingang!“ rief der Malteſer — „hier, 
die geheime Thür!“ 

Der Tuerto trat hinzu — das Licht der Fackel zeigte 
ihm eine nur von ſcharfen Augen zu bemerkende, ſonſt 
ganz der dunklen Mauer unter der Treppe gleiche Pforte, 
die nur durch Riegel verſchloſſen war. 

„Jetzt, Burſche, gilt es und zeige, daß Du ein Mann 
von Muth biſt! Raffe an Männern zuſammen, was Du 
kannſt und halte den Gang nur fünf Minuten lang gegen 
die Schergen! — Ich ſchaffe Luft oder falle mit Euch!“ 

Das Aufblitzen von Schüſſen am andern Ende des 
Corridors belehrte ihn, daß die eingedrungene Menge ſich 
dort und wahrſcheinlich in der Kapelle und dem Garten 
mit der Polizei oder dem Militair ſchlug. Er hatte dem 
Malteſer die Fackel abgenommen und die Riegel der Thür 
entfernt, während Jener in den Corridor ſtürzte und die 
bereits Flüchtenden zurücktrieb. 

Als der Pirat die Thür aufriß, ſtrömte ihm eine 
widrige Moderluft entgegen. Dennoch ſprang er ohne 
Zögern die zwei oder drei Stufen hinab, die zu einem 
noch tiefer gelegenen unterirdiſchen Corridor führten, der 
grade unter der Kirche, neben oder unter den Grüften 
entlang laufen mußte. 
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„Ich bin die Königin! ich bin die Königin! — wo 
iſt mein Kind? Gebt der Königin zu eſſen! Mich hun⸗ 
gert und friert!“ 

Die Stimme klang grell — entſetzlich — der Ton 
des Wahnſinns; er kam aus der Tiefe des Ganges und 
machte ſelbſt den wilden Mann ſchaudern. Dennoch wandte 
er die Schritte nicht gleich dahin, ſondern öffnete die nächſte 
Thür, durch deren vergittertes Fenſter ein ſchwacher Licht— 
ſchimmer hervorleuchtete. 

Der ziemlich enge Raum war gewölbt — kein Fenſter 
darin, wenigſtens nicht ſichtbar — eine kleine Oellampe 
im Winkel vor einem Cruzifix erhellte die Zelle, die ein 
beſſeres Mobiliar zeigte, als die der früher befreiten Ge— 
fangenen. 

An der Wand befand ſich ein eiſernes Bettgeſtell mit 
Matratze und Decken, auf dem Tiſch in der Mitte ſtand 
eine zweite Lampe, die jedoch jetzt nicht brannte, neben 
einigen Reſten von Speiſen und zwei Gebetbüchern. Auf 
dem Bett lag angekleidet eine Frau, in eine dunkele 
wollene Kutte gehüllt, den Kopf auf den Arm geſtützt 
und das Geſicht der Thür zugewendet. 

Ihr Geſicht war überaus bleich und abgezehrt, zeigte 
aber trotz der Furchen und der Jahre, deren Zahl ſich 
allerdings nicht leicht in dieſem Zuſtand und im Halb— 
dunkel der Umgebung ſchätzen ließ, Spuren früherer Schön⸗ 
heit, auch jetzt noch regelmäßige Züge, die um den Mund 
etwas Hartes, Drohendes hatten. Die Augen lagen tief 
in den Höhlen und hatten einen finſteren, trotz aller Lei⸗ 
den trotzigen Ausdruck, aber keineswegs den einer Wahn⸗ 
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finnigen. Auch das bereits ergrauende Haar hing nicht 
loſe und wirr um den Kopf, ſondern war einfach unter 
einer ſchwarzen Mütze geordnet. 

Die Gefangene hatte ſich bei dem raſchen Eindringen 
der wilden Geſtalt halb auf dem Lager erhoben, ohne je⸗ 
doch Furcht zu zeigen. 

„Wer iſt's? — Ha — kommen die Mörder endlich, 
die mich nach fünfzehnjähriger Qual befreien ſollen? 
Stoß zu Bandit und ſieh, wie die wahre Königin von 
Spanien zu ſterben weiß!“ 

Der Pirat erbebte — hatte El Tuerto gefunden, was 
der Graf von Lerida kaum zu denken gewagt? Aber was 
geſchehen ſollte, mußte raſch geſchehen. Er näherte ſich 
der Frau, die ſich erhoben hatte. „Sind Sie die Tochter 
von Eſtella Prim?“ 

„Woher wiſſen Sie das! au 

„Es handelt fih um Ihre Rettung, aber die Augen— 
blicke ſind koſtbar. Antworten Sie mir — ſind Sie die 
Tochter König Ferdinands, die Gemahlin von Edward 
Lauderdale, Viscount von Heresford?“ 

„Der Schändliche! Der Feige, der Weib und Kind 
verließ! Ich bin es — aber wer ſeid Ihr?“ 

„Dazu iſt ſpäter Zeit — jetzt gilt es, Sie und uns 
zu retten. Folgen Sie mir!“ | 

„Sei es — und wäre es zum Tode! Es iſt beſſer, 
als dieſes lebendige Grab!“ 

Er eilte aus der Zelle — blieb aber draußen einen 
Augenblick ſtehen, als ihm das kreiſchende Geſchrei der 
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Wahnſinnigen wieder an's Ohr ſchlug: „Ich bin die Kö⸗ 
nigin! ich bin die Königin! Gebt mir mein Kind!“ 

„Sind noch andere Gefangene in dieſen Kerkern?“ 

„Nicht, daß ich wüßte!“ 

„Und jene Wahnſinnige?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, ihre Brauen hatten ſich 
fin ſter zuſammengezogen, ein Schauer durchbebte ihren ab⸗ 
gemagerten Leib. 

„Sie iſt an die Mauer ihres Kerkers gefeſſelt — 
ſeit Jahren in wilder Tobſucht!“ 

„Und wer iſt ſie?“ 

Sie legte die Hände vor das Geſicht — ein Kampf 
ſchien in ihr vorzugehn — dann richtete ſie ſich empor 
und ſagte kalt: „Ich fürchte — meine Mutter!“ 

Der Einäugige machte eine Bewegung, als wolle er 
zu der Unglücklichen, aber die Hand der Frau legte ſich 
auf ſeinen Arm. 

„Es iſt vergeblich“ — ſagte ſie — „ihr Geiſt iſt 
umnachtet, ihr Leib gebrochen. Es iſt unmöglich, ſie mit 
uns zu nehmen, wenn, wie ich aus Ihren Worten ſchließe, 
meine Befreiung heimlich geſchieht. Laſſen Sie uns eilen, 
denn Sie wiſſen nicht, in den Händen welcher Teufel wir 
uns hier befinden!“ 

Er fühlte die Wahrheit ihrer Worte, wenn auch ihn, 
den rohen, Verbrechen gewohnten Mann dieſe kalte Gefühl⸗ 
loſigkeit einer Tochter gegen die eigene Mutter widrig 
berührte, — er wußte, daß jeder Augenblick koſtbar war! 

„Kommen Sie und ſchweigen Sie, was Sie auch 
hören und ſehen, es gilt unſer Leben!“ 


— 125 — 


Er eilte ihr voran aus dem Kerker, verfolgt von dem 
Geſchrei der Wahnfinnigen — draußen in der Pönitenz⸗ 
kammer, dem Geißelgewölbe, fand er die junge Frau vor 
dem Altar auf den Knieen liegen, umgeben von mehreren 
vor dem Kampf geflüchteten Weibern aus dem Volk, und 
dennoch vielleicht vor dem Thron des Alleingerechten beſſer 
und ſündloſer als die heuchleriſche Brut der Frommen, die 
zu entlarven ſie hier eingedrungen waren. Noch ſchlug 
ſich der Schmuggler Nicolo mit ſeinen Kameraden aus 
der Schänke gegen die Soldaten, die zum Glück erſt in 
geringer Zahl hier unten waren und in der Dunkelheit 
nicht wagten, energiſch vorzudringen, während ihre Ka— 
meraden oben das plündernde Volk aus den hinteren 
Räumen des Kloſters vertrieben. Jetzt — wo hinaus? 
— faſt unwillkürlich hatte er die Frage laut gethan. 

Er erhielt Antwort und Beiſtand von einer Seite, 
von der er ſie wohl kaum erwartet hatte. 

„Durch die Kirche!“ ſagte Donna Ines. 

„Wir wollen verſuchen, ſie zu ſprengen!“ 

„Es iſt unnöthig Senor — hinter der Thür im 
Winkel muß ein Schlüſſel hängen, der ſie öffnet — ich 
habe es öfter geſehen!“ 

El Tuerto ſprang hinauf — in der That faßte hinter 
der Thür im Dunkel die ſuchende Hand einen ſchweren 
Schlüſſel, der in das Schloß paßte. 

„Triumph — jetzt ſollen fie uns nicht fangen. Halten 
Sie zuſammen, bis wir auf dem Platz ſind. Aufgepaßt!“ 
Er hielt den gebogenen Finger an die Lippen, und ließ 
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einen eigenthümlich modulirten Pfiff ertönen, das Signal 
der Schmuggler, wenn es galt, ſich zu flüchten. 

Im nächſten Augenblick war der Malteſer, der aus 
zwei leichten Wunden blutete, mit vier andern Männern 
an ſeiner Seite. 

„Verhüllen Sie das Geſicht ſo gut es geht,“ rief der 
Pirat der zuletzt Befreiten zu, ihr ſeinen Mantel zuwerfend, 
— „ſorge für die beiden Frauen, Nicolo, und haltet dicht 
zu mir! — Vorwärts denn in des Himmels oder des 
Satans Namen.“ 

Das ſchwere Brecheiſen in der Linken, drehte er den 
Schlüſſel und warf die Thür auf, die Fackel, die ſie trugen, 
erfüllte den ziemlich großen Raum einer Sakriſtei und 
zeigte den Eingang zum Innern der Kirche, aber wie ſie 
die zweite Thür öffneten und hinaus ſtürmten, prallte der 
Schmuggler-Kapitain faſt zurück, denn die Kirche war 
nicht einſam und dunkel, wie er erwartet, vielmehr der 
Raum vor dem Hochaltar mit allen Kerzen erhellt und 
im Kreiſe auf den Fließen lagen die Nonnen, Novizen 
und Schülerinnen auf den Knieen und hatten eine geiſt⸗ 
liche Hymne angeſtimmt, deren Geſang ſie wahrſcheinlich 
das Oeffnen der Thüren und den fernen Lärmen nicht 
hatte hören laſſen. 

Nebenbei war er ein Mittel, te vor der drohenden 
Gefahr zu ſchützen. | 

Als die Superiorin des Penſionats mit Don Fran⸗ 
cisco und ſeinen Begleitern glücklich geflüchtet und dieſer 
in raſcher Verkleidung aus dem Kloſter durch ſeine 
Nebenausgänge entkommen war, hatte er den Muſikus 
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nach der nächſten Infanterie⸗Kaſerne geſchickt, die in ge⸗ 
ringer Entfernung an der Calle de Valgame Dios ſich 
befindet und militairiſche Hülfe für das Kloſter herbei— 
rufen laſſen, ohne jedoch weislich ſeinen Namen in's Spiel 
zu bringen. Der kommandirende Offizier der Wache, die 
bereits durch das Gerücht pon der Entweichung der Ge— 
fangenen aus dem Saladero und dem Volksauflauf auf 
der Puerta del Sol alarmirt worden war, ſandte eine 
Abtheilung zum Kloſter, die ſich freilich als zu ſchwach 
erwies, den Platz und die Umgebung mit Nachdruck zu 
räumen, und Succurs requirirend ſich zunächſt begnügen 
mußte, das eingedrungene Volk aus den Räumen des Pen- 
ſionats zu vertreiben, wobei es zu Scenen des heftigſten 
Widerſtands kam, wie wir bereits geſehen haben. 
Während deſſen hatte die Superiorin es für das 
Klügſte gehalten, ſich und die Ihren durch einigen geiſt— 
lichen Humbug vor der Erbitterung der Volksmenge zu 
ſchützen. Sie hatte daher eilig die frommen Schweſtern 
und die Zöglinge des Penſionats in der Kloſterkirche ver— 
ſammeln laſſen und für alle Fälle unter den Schutz des 
Altars geſtellt. Von der Auffindung und Befreiung der 
Gefangenen hatte ſie natürlich noch keine Kenntniß. 
Jetzt, als die wilde drohende Geſtalt des Piraten 
mit ſeinen Begleitern jo plötzlich in die Kirche herein— 
prallte, war der Schrecken ein doppelter. Wie die Schaafe, 
unter welche der Wolf bricht, ſtürzten die Nonnen und 
Mädchen zum Altar, vor dem hoch aufgerichtet die Su— 
periorin ſtand, die entſetzten Blicke auf die Eingedrunge— 
nen gerichtet, die jedoch weder Zeit noch Luſt zu haben 
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ſchienen, ſich bei den frommen Damen aufzuhalten. Im 
Gegentheil beeilten ſie ſich, eine der Kirchenthüren zu er— 
reichen, von der man wußte, daß ſie ins Freie und auf 
den Platz vor dem Kloſter führt. 

In dieſem Augenblick, grade als die beiden befreiten 
Gefangenen durch die von den Kerzen des Hochaltars 
verbreitete Hellung ſchlüpften, fiel der verhüllende Mantel 
des Piraten von dem Geſicht der Aelteren und das Licht 
voll auf das hagere Autlitz, daß die Superiorin es zu er— 
kennen vermochte. 

„Santa Maria purisima — haltet ſie auf! laßt ſie 
nicht entfliehen!“ ſchrie die entſetzte Kloſterfrau und 
eilte jeder Gefahr trotzend die Stufen des Altars hinab 
ihnen nach. 

Aber der Tuerto hatte bereits die Thür gefunden und 
geöffnet. „Hierher! Schnell!“ 

Einen Augenblick noch blieb die Verhüllte ſtehen und 
wandte ſich gegen die Verfolgerin, drohend die Hand ihr 
entgegenballend. 

„Sei verflucht, Werkzeug ſchändlicher Tyrannei! — 
Verflucht! verflucht!“ 

Die Kloſterfrau taumelte zurück — im nächſten 
Augenblick waren ſie Alle glücklich hinaus und im Dunkel 
des Platzes und dem Gewühl, das hier herrſchte, ver— 
ſchwunden. 

Es war übrigens die höchſte Zeit; denn von der 
Kaſerne de San Mateo her rückte eine ganze Compagnie 
an und zugleich kam im Trabe ein Zug Cavallerie herbei. 

Der Tuerto faßte die Hand der Verhüllten. „An 
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der Ecke der Lucasſtraße! fort!“ flüfterte er dem Malteſer 
zu und warf ſich in das Gedränge. — — — — — — 

Während dieſer Vorgänge im Penſionat der Sale— 
ſianerinnen war der Arriero mit ſeinen beiden Begleitern 
in das Haus gelangt, das ihm El Tuerto bezeichnet hatte 
und in dem ſich die Niederlage der Schmuggler und das 
geheime Abſteige-Quartier des Grafen von Lerida befand. 

Den erhaltenen genauen Inſtruktionen folgend fand 
er bald die Thür dieſer Wohnung und ſein Taſchen— 
Feuerzeug verſchaffte ihm die nöthige Beleuchtung, bis er 
ſich in den Zimmern, die er noch niemals betreten hatte, 
orientiren und eine der vorhandenen Lampen anzünden 
konnte. 

„Caramba!“ meinte der würdige Capataz, indem er 
ſich umſchaute, ich glaube wirklich, Seine Excellenz halten 
hier einen Kleiderladen, der übrigens prächtig geeignet iſt, 
unſere Garderobe wieder in den neuen Stand zu ſetzen, 
der uns wenigſtens bei einer mißliebigen Begegnung nicht 
in die Hände der Polizei führt. Ich ſollte meinen Senores, 
Sie würden Beide gut thun, auch Ihrerſeits die Kleider, 
in denen ich Sie entführt habe, mit anderen unverdäch— 
tigen zu vertauſchen.“ 

Der Rath war ſo augenſcheinlich gut, daß der Bären— 
jäger und Don Roſario nicht zögerten, ihn zu befolgen. 
Während der Capataz ſich der letzten Reſte ſeiner mili— 
täriſchen Verkleidung entledigte und zu ſeinem alten Ko⸗ 
ſtüm zurückkehrte, wozu ſich reichliches Material in der 
Garderobe befand, wählte Caſtillos den e bequemen 
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Anzug eines galiziſchen Waſſerträgers, wie man ſie in 
ihrer Beſchäftigung täglich in den Straßen von Madrid 
ſieht, und Don Roſario einen jener langen engliſchen 
Surtouts, die in faſt allen Ländern für einen Freipaß 
inſulariſcher Inſolenz und Unverſchämtheit gelten. 

Während dieſe Verwandlung vorgenommen wurde und 
Jeder zugleich aus dem vorhandenen Vorrath ſich mit einer 
pafſenden Waffe verſah, hatte der Arriero häufig Don 
Roſario mit forſchenden Augen betrachtet, ohne doch bis 
jetzt ein Wort über die Urſache fallen zu laſſen. 

Jetzt, nachdem durch ſeine Vorſorge eine von ihm 
aufgeſpürte Flaſche jenes trefflichen Portweins auf dem 
Tiſch ſtand, von dem die klugen Engländer nie einen 
Tropfen in ihre Keller bekommen, da die ſchlauen Portu- 
gieſen ihnen dafür nur einen gefärbten Aufguß von Ko⸗ 
rinthen und Sprit verkaufen, während ſie den wirklichen 
Traubenſaft im Lande behalten, — ſetzte ſich die kleine 
Geſellſchaft an den Tiſch, um bei einem leichten Imbiß 
ſich von der Aufregung der Flucht zu erholen und die 
weiter zu thuenden Schritte zu berathen. 

Der Arriero war der Anſicht, daß man dazu die An- 
kunft des Grafen von Lerida, des Herrn der Wohnung, 
oder wenigſtens die ſeines anſcheinend Bevollmächtigten 
bei dieſem gelungenen Streich, des Schmuggler⸗-Kapitains 
erwarten müſſe, der ja doch verſprochen habe, ihnen 
hierher zu folgen. 

Der immer mehr ſich verſtärkende Lärmen auf den 
Straßen, der ſelbſt in die abgeſchiedene Stille dieſes 
Aufenthalts drang, überzeugte ſie überdies, daß trotz der 
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Umkleidung ein Betreten der Straße leicht gefährlich werden 
könne, während ſie hier ganz in Sicherheit ſchienen. So 
mochte mehr als eine Stunde vergangen ſein, als das 
aufmerkſame Ohr des Arriero die Thür nach der Straße 
ſich ſchließen und bald darauf das verabredete Zeichen am 
Eingang hörte. Der Tuerto trat mit zwei Frauen ein. 

„Führen Sie die beiden Senoras zu den Herren, 
Senor Capataz,“ beſtimmte der Einäugige, „und ſorgen 
Sie für Erfriſchungen und andere Kleider — zu dem 
Erſteren werden Sie alles Nöthige in dem Schrank zur 
Linken, weibliche Kleider in dem zweiten Zimmer finden. 
Iſt, ſeit Sie angekommen, Jemand hier geweſen?“ 

„Nein Kapitain!“ 

„Dann muß ich ſelbſt Denjenigen e der allein 
die weiteren Beſtimmungen geben kann, und dem ich auch 
Sie bitte, unbedingte Folge zu leiſten. Wir treffen uns 
ſpäter, wenn es nöthig wird, in der Taberna der Geſell— 
ſchaft. Einſtweilen, Senor, Dank für Ihre Umſicht und 
Geſchicklichkeit, die ich zu rühmen wiſſen werde.“ 

Er drückte dem Capataz die Hand und war im 
Dunkel verſchwunden, ehe derſelbe eine weitere Frage an 
ihn richten konnte. 

Der Arriero öffnete die Thür und ließ die beiden 
Frauen eintreten. Im nächſten Augenblick, als der Wechſel 
des Lichts vorübergegangen war, erkannte die junge Frau 
ihren Oheim und warf ſich ſchluchzend in ſeine Arme. 

„Oh Santa Maria purisima — wie danke ich ihrer 
Gnade, daß ſie mich Unglückliche in Deine Arme führt, 
Tio mio, und möge ihr Schutz uns nie wieder fehlen. 

9 * | 
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Laß uns heimkehren von dieſer ſchrecklichen Stadt zu un⸗ 
ſeren Bergen, daß ich an Tomaſo's Grabe weinen kann, 
ehe neue Verfolgungen über uns heraufziehen.“ 

Auch der alte Bärenjäger war tief bewegt, als er 
die Tochter ſeines verſtorbenen Bruders, die er wie ſein 
eigenes Kind geliebt und erzogen hatte, an ſein Herz 
drücken konnte. „Beruhige Dich, Guerida ),“ ſagte er 
tröſtend, „mit der Heiligen und wackerer Freunde Hilfe, 
die uns aus dem Kerker geführt, werden wir die ſchützende 
Heimath glücklich erreichen. Dir aber danke ich, daß Du 
ſo wacker und treu ausgehalten und kein Zeugniß gegen 
unſere heilige Sache abgelegt haſt. Ich fürchte, fie haben 
Dir ſchlimm mitgeſpielt, armes Kind, denn Du ſiehſt 
bleich und abgehärmt genug aus — ich hoffe doch nicht, 
daß Du krank biſt?“ 

Sie preßte das erröthende Geſicht an ſeine Bruſt — 
es auf eine geeignetere Stunde verſchiebend, ihn von dem 
Geheimniß zu erzählen, das ſie ſo ſchwer bedrückte. Dann 
begann ſie ihm zu berichten, wie man ſie ſelbſt nach ſeiner 
Gefangennehmung und Fortführung auch nach Madrid 
gebracht und bei den früheren Karmeliterinnen, die nach 
Aufhebung der Bettelorden in dem eigentlich der Kranken⸗ 
pflege gewidmeten Kloſter der Saleſianerinnen ihre Zu- 
fluchtſtätte hatten und dort fortfahren, „des Lebens müde“ 
Frauen und Mädchen aufzunehmen und angeblich ſich mit 
Unterricht zu befaſſen, untergebracht worden ſei. — An⸗ 
fänglich habe man ſie ziemlich gut behandelt und der 
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Padre Antonio, der frühere Cura des Ohms, ſie beſucht 
und ſie zu überreden ſich bemüht, über Alles, was ſie von 
einer carliſtiſchen Verſchwörung gegen die Regierung der 
frommen und gottesfürchtigen Königin Iſabella und über 
Correſpondenz und den Verkehr ihres Oheims mit den 
Häuptern der carliſtiſchen Agitation wiſſe, Ausſage zu 
machen! 

„Der verrätheriſche Schurke,“ unterbrach der ehrliche 
Bärenjäger die Erzählung. „Sein Rock ſoll ihn nicht 
ſchützen, wenn er je wieder in meine Hände fällt!“ 

Dann, erzählte die junge Wittwe, als ſie ſich feſt 
geweigert habe, ſolche Ausſagen zu machen, ihre Unwiſſenheit 
vorſchützend, und auch ihre Confrontation mit dem Oheim 
zu Nichts geführt habe, hätte man ſie immer ſtrenger be- 
handelt, zu allerlei Bußübungen verurtheilt und endlich 
zu den Pönitentiaren in eine halb unterirdiſche Zelle ein⸗ 
ſam eingeſperrt, derſelben, aus der ſie an dieſem Abend 
gewaltſam befreit worden ſei. 

„Ich werde dieſem Tollkopf Juan auf die Ferſe des 
falſchen Pfaffen helfen,“ ſagte der Bärenjäger, „ſobald 
wir mit ſeiner Hilfe aus Madrid entkommen find.“ 

Donna Ines ſah ihn fragend an. 

„Wen meinſt Du damit?“ 

„Wen anders, als den Grafen von Lerida, den Du 
ja kennſt, da er mit den andern Gäſten an jenem Tag 
vor Deiner Hochzeit mit dem armen Tomaſo zu uns kam 
und Dein Trauzeuge war.“ 

Die junge Wittwe erbebte, ſie wußte das Gefühl von 
Angſt und Beklemmung, das ſich ihrer bei dem Namen 
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und der Erinnerung an jene Scene des Tanzes und ihrer 
Ohnmacht bemächtigte, ſich ſelbſt nicht zu erklären. „Was 
wird ſich der vornehme Herr um unſer Schickſal kümmern,“ 
ſagte ſie unmuthig. 

„Pfui Ines,“ meinte der Oheim, „wenn er auch da— 
mals ohne Abſchied und Beiſtand uns verlaſſen hat — 
wer weiß, was ihn dazu bewogen! — war doch grade er 
es, der mir durch meinen klugen Hund die Warnung 
ſandte, die ich beſſer hätte beachten ſollen! Ich habe alle 
Urſache anzunehmen, daß durch ſeine Veranſtaltung wir 
in der letzten Stunde noch befreit worden ſind, und wenn 
er auch leichtfertig und unbeſtändig, namentlich was die 
Weiber betrifft, iſt er doch ſeinen Freunden treu, wie 
mein alter Negro, das wackere Thier. Ich wünſchte, ich 
wüßte, wie es ihm geht!“ 

Die Worte waren kaum geſprochen, als die Thür des 
zweiten Zimmers ſich leiſe öffnete und ein großer Wolfs⸗ 
hund hereinſchoß und an dem Bärenjäger liebkoſend in 
die Höhe ſprang. Der Alte ſah einen Augenblick ganz 
erſtaunt auf ihn nieder, aber ſchon im nächſten hatte er 
ſich überzeugt und beugte ſich ebenſo überraſcht wie erfreut 
zu dem Thier nieder und küßte es. 

„Negro — iſt es möglich! Wo kommſt Du her? — 
Was zum Heuker iſt das — Du bluteſt, oder haſt viel- 
mehr geblutet?“ 

„Eine kleine Schramme als Zeichen ſeiner Tapferkeit 
zu Ehren Ihrer Majeſtät der Königin Iſabella II.,“ ſagte 
lachend eine fremde Stimme. „Beiläufig hat er Ihrem 
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ergebenen Diener und Freund wahrſcheinlich das Leben 
damit gerettet.“ 

Der Bärenjäger hatte ſich aufgerichtet — unter der 
jetzt geöffneten Thür ſtand ein Caballero. 

„Bei Gott, ich hätte es mir denken können, daß es 
kein Anderer als Sie war! — Willkommen Senor Conde 
und nehmen Sie meinen Dank für meine und meiner 
Nichte Befreiung!“ 

Er ging auf den Grafen von Lerida zu und ſchüttelte 
ihm kräftig die Hand. 

Es war in der That Don Juan, der in gewöhn lichem 
Anzug in das Zimmer getreten war, und mit einem ſchlauen 
Blick die Anweſenden muſternd, ſich höflich gegen fie ver⸗ 
beugte. 

„Senora's und Caballeros,“ ſagte er höflich — „ſeien 
Sie freundlichſt willkommen in meinem Incognito⸗Ouartier. 
Ich ſehe, dieſer Spitzbube, den man den Kapitain El 
Tuerto zu nennen pflegt, hat meine Befehle erfüllt und 
noch darüber hinaus das Möglichſte gethan. Ich bitte 
Sie, es ſich ſo bequem als möglich zu machen, und dann 
wollen wir berathen, wie wir am Beſten und Sicherſten 
Ihre Wünſche erfüllen; denn ich muß Ihnen ſagen, daß 
es heute etwas unruhig und nicht ganz gefahrlos in den 
Straßen von Madrid iſt.“ 

Die Anweſenden, von denen ſelbſt Diejenigen, welche 
ihn bisher nicht perſönlich kannten, nicht zweifeln konnten, 
daß der fremde Caballero der Graf von Lerida war, deſſen 
Erſcheinen man ihnen früher angekündigt hatte, betrachteten 
den Abenteurer mit ſehr verſchiedenen Gefühlen. 
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Daß der alte Bärenjäger ihn mit aufrichtiger Freude 
empfing, war ſelbſtverſtändlich. Selbſt wenn Jener ihm 
nicht einen ſo wichtigen Dienſt geleiſtet hätte, würde ſchon 
der Zug, daß er den treuen Gefährten ſeiner Jagden, 
ſein Lieblingsthier, aus den fernen Pyrenäen hierher ge— 
bracht hatte, ihm des alten Mannes Herz ganz wieder 
zugewendet haben. Anders waren die Gefühle ſeiner 
Nichte, die ſich des ſchon früher angedeuteten Schreckens 
bei der bloßen Erinnerung an ihn jetzt bei ſeinem wirk⸗ 
lichen Erſcheinen nicht erwehren konnte und dennoch ſich 
einem gewiſſen beſtrickenden Zwang unterworfen fühlte, der 
ſie mit dem Blick ſeines Auges gefeſſelt hielt und ſie zu ihm 
zog. Die junge Wittwe erröthete und erbleichte abwech— 
ſelnd und zitterte bei der Berührung ſeiner Hand, als 
der Oheim ſie zu ſich rief, um dem jungen Mann zu 
danken. 

„Ich hoffe,“ ſagte der Graf, „Seſſora Ines wird 
mich jetzt zu ihren beſten Freunden zählen, und wenn ſie 
meines Beiſtandes bedarf, denſelben bei jeder Gelegenheit 
in Anſpruch nehmen.“ | 

Ihre Wangen brannten bei dem Ausdruck, den er in 
dieſe Verſicherung legte, und wie dieſen Beiſtand ſchon 
jetzt ſuchend, ſchmiegte ſie ſich an ihren Oheim an. 

Die Frau, die man in dem Kerker der Wahnwitzigen 
gefunden, war nach ihrem Eintritt an der Thür ſtehen 
geblieben, in ſtolzer Haltung, die Arme übereinander ge— 
kreuzt. Der Graf näherte ſich ihr mit einer gewiſſen ehr⸗ 
erbietigen Haltung. 

„Sefora,“ ſagte er — „ich habe nicht die Ehre, von 
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Ihnen gekannt zu fein, aber daß man fie an jenem Orts 
der Tyrannei gefunden, deren Handlungen das Licht des 
Tages ſcheuen, genügt für mich, Ihnen meine Dienſte zur 
Verfügung zu ſtellen.“ | 

Sie ſah ihn ſcharf und feſt an. Dann ſagte ſie auf 
Engliſch: „Sie ſind der Lord von Lerida?“ 

„Ja — der Neffe von Edward Lauderdale, Viscount 
von Heresford!“ 

Sie nickte leicht mit dem Kopf. „Da der Diener 
keine Geheimniſſe vor dem Herrn haben ſoll,“ fuhr fie 
mit einem ſarkaſtiſchen Zug um den Mund fort, „ſo werden 
Sie bereits wiſſen, was ich von dieſer Verwandtſchaft 
denke. Ich meine, Sie wiſſen, wen Sie dem Kerker ent- 
riſſen haben, ſonſt hätten Sie mir ſchwerlich jenen Namen 
genannt, oder nennen laſſen!“ 

Der Graf verneigte ſich. „Ein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtänden machte mich mit dem Geheimniß 
eines Daſeins bekannt, von dem ich vor einigen Tagen 
noch keine Ahnung hatte. Eine Andeutung wies darauf 
hin, daß dieſes Daſein vor fünfzehn Jahren in den 
Mauern jenes Kloſters verborgen worden ſei, und da ich 
ohnedem beſchloſſen hatte, ſeine ſchändlichen Geheimniſſe 
an den Tag zu bringen, forſchte ich auch nach jener ver⸗ 
ſchwundenen Exiſtenz. Das Glück hat Ihnen und uns 
wohlgewollt, Mylady ſind frei!“ 

„Und Ihre Abſichten?“ 

Der Graf zuckte mit den Achſeln. „Ich begnüge 
mich, zuweilen der göttlichen und menſchlichen Gerechtigkeit 
ein Wenig nachzuhelfen! Ich bin wie jener wackere Mann 
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dort und mein Vater war, Carliſt und — ich kann Ihnen 
nur wiederholen, Mylady, ich habe keine Kenntniß und 
keine Beweiſe für — jene Exiſtenz, als die zufällige Notiz 
eines Polizeiſpions, der ſich Joſe Romero nannte.“ 

„Ha — der Schändliche! Und wenn ich Ihnen jene 
Beweiſe geben könnte?“ 

„Dann würde es mir Pflicht ſein — wenigſtens die 
Verwandte zu ſchützen!“ 

Die Frau wies mit einem ſtolzen Neigen des Kopfes 
nach Don Roſario hinüber. „Jener Mann, wenn er will, 
kann Ihnen die Beweiſe der Wahrheit liefern. Fragen Sie 
ihn, ob er ſich der Nacht des 10. Auguſt 1837 in der Kirche 
zum Herzen Jeſu zu Azpoitia erinnert?“ 

Dem Conde fiel der Datum ſchwer auf — er ſtand 
in den Notizen des Spions. 

„Wie — alſo wäre es wahr — wer iſt jener Mann?“ 

„Der Kapitain Diaz Cavalho, der Trauzeuge 
Ihres Oheims.“ | 

„Der Mörder meines Vaters?!“ 

„Er war nur das willenloſe Werkzeug in der Hand 
eines mächtigeren Feindes, des Oberſten Narvaez, der 
wieder dem Befehl von Espartero folgte. Wegen jener 
Execution trat er aus der chriſtiniſchen Armee. Er hat 
es mir ſelbſt erzählt — und auch, daß er noch ein Ver⸗ 
mächtniß Ihres Vaters für ſeinen Sohn habe.“ 

Die Uebereinſtimmung dieſer Notizen verfehlte ihren 
Eindruck nicht auf den Grafen. „Seltſam!“ murmelte er 
— „welche Fäden ſammeln ſich da in meiner Hand. — 
Verzeihen Sie, Mylady, noch eine Frage. Jene Auf- 
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zeichnungen Joſé Romero's enthalten die Notiz von der 
Geburt einer Tochter?“ 

„Giuliana — mein Kind! Wiſſen Sie Etwas von 
ihr, Senor?“ Die eherne Mauer des Stolzes und der 
Verbitterung um das Herz dieſer Frau, die vor einer 
Stunde noch ihrem Ich die eigene Mutter geopfert, ſch ien 
doch erſchüttert von der Erinnerung an ihr eigenes Kind. 
Ihre Hand hatte den Arm des Grafen gefaßt und ſie ſah 
ihm angſtvoll in's Auge. N 

„Ich bedauere, daß ich Ihnen keine Nachricht von 
ihr geben kann. Wenn Sie mir ſagen wollen, was Sie 
ſelbſt wiſſen, wird es mir vielleicht möglich ſein, Ihre 
Nachforſchungen zu unterſtützen — erinnern Sie ſich, daß 
es meine Couſine iſt, daß ich alſo ein Recht habe zu 
fragen.“ | | 

Sie ſah ihn mit einem finſtern Blick an, ihre Finger 
legte ſich krampfhaft in einander. „Wenn Sie das ver— 
möchten — ich weiß Nichts von ihr, ſeit man ſie von mir 
geriſſen hat, als man mich vor fünfzehn Jahren in die 
Gefängniſſe des geiſtlichen Gerichts zu Sevilla warf; aber 
ich zweifle nicht, daß die Räuberin meiner Rechte auf den 
Thron und die Natternbrut am Altar wiſſen, wo ſie ge— 
blieben oder — untergegangen iſt!“ 

„Beruhigen Sie ſich, Mylady, und zählen Sie auf 
mich. Ich werde Alles aufbieten, auch die geringſte Spur 
zu verfolgen. Hatten Sie die Beweiſe ihrer Geburt in 
Händen?“ 

„Jene Prieſter, die ſich zu meinen Richtern aufwarfen, 
haben ſie mir geraubt. Aber Giuliana war damals bereits 
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alt und charakterſtark genug, daß ſie wiſſen durfte, ihre 
Mutter ſei die rechtmäßige Erbin des Thrones von Spa— 
nien und eben deshalb fürchte ich für ihr Leben. Wer 
weiß, wo ſie längſt vermodert iſt. Es haben nicht Alle 
die zähe Natur des Haſſes, die mich widerſtehen ließ!“ 

Don Juan ſchritt auf den früheren Offizier zu. 
„Senor,“ ſprach er, „man hat mir geſagt, daß Sie der 
Kapitain Diaz Cavalho ſind, vor fünfundzwanzig Jahren 
Lieutenant in dem Regiment des Oberſten Narvaez.“ 

Der Don ſah ihn mit einigem Erſtaunen an. „Dem 
iſt allerdings ſo, Senor Conde,“ ſagte er, „und ich war— 
tete nur auf den Augenblick, mich Ihnen vorſtellen zu 
dürfen. Aber ich kann in der That nicht errathen, wer 
Ihnen meinen Namen verrathen haben kann, da nur mein 
Haftgefährte hier ihn ſeit einer Stunde kennt und davon 
noch nicht geſprochen hat.“ | 

„Dieſe Dame hier, die wie Sie aus dem Gefängniß 
kommt, hat ihn mir ſoeben genannt und erinnert Sie an 
den 10. Auguſt 1837, wo Sie der Zeuge ihrer Trauung 
mit meinem Oheim, 125 Viscount von e geweſen 
ſein ſollen?“ 

„Wäre es möglich — die Infantin Enriqueta?“ Er 
eilte auf ſie zu, ſah ihr aufmerkſam in's Geſicht, ergriff 
dann ihre Hand und küßte ſie. „Verzeihung Hoheit, daß 
ich Sie nicht erkannt habe, aber ich habe Sie erſt einen 
Augenblick geſehen u war zu ſehr mit mir jelbit be- 
ſchäftigt — und. 

„eit und Leiden verändern viel, Kapitain, . ſagte die 
Lady — „außerdem ſahen wir uns damals nur kurze Zeit. 
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Dennoch iſt es für mich von Wichtigkeit, daß Sie mich 
wiedererkennen, denn Sie ſind der einzige Menſch, auf 
den ich mich berufen kann und ich danke Gott, daß er 
uns ſo ſeltſam hier zuſammengeführt hat im erſten Augen⸗ 
blick, wo die aus dem Kreis der Lebendigen Ausgeſtrichene 
wieder in das Leben tritt, um die Rechte ihrer Geburt zu 
fordern, nachdem man mir jeden Beweis genommen hat.“ 

Der Don ſah ſie beſorgt an. „Wie unglücklich 
trifft ſich das — Eure Hoheit wiſſen, daß der Fürſt 
und ich damals jeder eine Abſchrift des Trau-Certificats 
erhielten . . . .“ 

„Nein — ich wußte es nicht! Bei allen Heiligen, 
wo iſt ſie?“ 

„Ich habe fie lange unter meinen wichtigſten Pa— 
pieren verwahrt, bis leider ich dieſe alle und mein ganzes 
Vermögen auf der Flucht nach Frankreich einem Arriero 
anvertrauen mußte, damit ſie nicht, wie ich in die Hände 
der Schergen der Königin Iſabella fallen ſollten.“ 

Der Capataz, der der Unterredung zugehört that 
einen Schritt vorwärts. 

„Sie ſind der Kapitain Diego Cavalho?“ frug er 
mit ernſter Stimme. 

„Sie hörten es eben, mein Freund!“ | 

„Verzeihen Sie Senor, wenn ich mich in Ihr Ge⸗ 
fpräch mit dieſer Donna dränge. Sie ſprachen ſoeben, 
daß Sie auf der Flucht nach Frankreich einem ſpaniſchen 
Arriero Ihr Vermögen anvertraut hätten?“ | 

„Ich ſagte es — leider!“ 

„Warum leider?“ 
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„Weil ſeitdem mehr als ſechs Jahre verſtrichen ſind, 
die ich in verſchiedenen Gefängniſſen Spaniens zugebracht, 
bis man ſich endlich auf den Galeeren meiner entledigen 
wollte, — und ſo eine Million und meine Papiere längſt 
verloren ſind!“ | 

„Quien sabe! — Erinnern Sie ſich genau des Tages?“ 

„Es war in der Nacht zum 10. Oktober 1855.“ 

„Und wo?“ 

„Auf einem Schleichweg über den Mont Perdu, auf 
dem Weg nach Luz.“ 

„Was vertrauten Sie damals dem Arriero?“ 

„Mein Portefeuille, — es enthielt Briefe, Zeugniſſe 
und mein Vermögen in Anweiſungen auf London und 
Paris.“ 

„Würden Sie den Mann wiedererkennen?“ 

„Was würde das nützen? Ich hatte erſt am Abend 
Gelegenheit, mich ſeinem Zuge anzuſchließen und ſein Ver⸗ 
ſprechen zu erhalten, mich mit dem Transport der Waaren, 
die er nach Frankreich ſchmuggelte, ſicher über die Grenze 
zu ſchaffen. Der arme Burſche, er wäre wohl ſicher durch— 
gekommen, da die Zollbeamten ihm ſchwerlich auf den 
Ferſen geſeſſen, wenn es nicht die Verfolgung meiner 
Perſon gegolten hätte.“ 

„Er verlor damals zwanzig Maulthiere und, da er 
ſich für ihre Ladung verbürgt hatte, ſein ganzes Vermögen, 
das er ſich in zwölf langen Jahren erſpart hatte. Aber 
er gab es hin für den Ruf ſeiner Zuverläſſigkeit.“ 

Der Don blickte den Mann erſtaunt an. „Wie 
Senor, Sie haben den Arriero Eſtevan Provedo gekannt?“ 
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„Ich bin Eſtevan Provedo!“ 

Der Kapitain Cavalho ſah ihn einige Augenblicke 
bewegt an. Dann reichte er ihm die Hand. „Es iſt 
offen und wacker, daß Sie ſich ſelbſt melden, denn ich 
hätte Sie nicht wiedererkannt. Da Sie Ihr Vermögen 
damals durch mich eingebüßt, kann ich mich nicht über 
den Verluſt des meinen beklagen.“ 

„Warten Sie!“ — Der Capataz wandte ſich an den 
Grafen, der ſchweigend der Scene zugehört hatte. „Euer 
Excellenza erlauben mir eine Frage?“ 

„Fragen Sie!“ 

„Soviel ich beurtheilen kann — obſchon ich dies Haus 
niemals betreten habe, — muß daſſelbe ſich ganz in der 
Nähe der Poſada der Contrabandiſta befinden, ſo daß 
man unbemerkt dahin gelangen kann.“ 

„Die Höfe der beiden Häuſer ſtoßen zuſammen!“ 

„So erlauben Euer Excellenza vielleicht, daß ich mich 
einen Augenblick nach der Poſada begebe, ich habe mein 
geringes Gepäck dort.“ 

„Kommen Sie, ich werde Sie ſelbſt begleiten. Ueber⸗ 
dies habe ich einen Auftrag für Sie dahin.“ 

Der Arriero verbeugte ſich und folgte dem Grafen, 
der ihm voran ſchritt. 

Die Zurückbleibenden ſahen ſich ſchweigend an, nach 
einer kleinen Weile kehrte der Graf zurück, doch auch er 
ſchien geſpannt auf die Entwickelung und ſprach nur einige 
gleichgültige Worte zu dem alten Bärenjäger. 

Es vergingen etwa zehn Minuten, dann klopfte es 
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an der Flurthür und Caſtillos, welcher ihr zunächſt ſich 
befand, öffnete. 

Der Capataz trat ein, gefolgt von Mauro, dem grie⸗ 
chiſchen Diener des Grafen von Lerida. 

Der Arriero trug in ſeiner Hand eine dicke lederne 
Brieftaſche; — der Grieche Mauro war ſehr blaß und 
erregt. I 
„Senor Capitan,“ ſagte der Arriero auf Don Ro— 
ſario zutretend, „der Ruf der Zuverläſſigkeit und Treue 
der ſpaniſchen Arriero's ſoll durch Eſtevan Provedo Nichts 
von ſeinem alten Ruhm einbüßen! — Hier iſt die Brief— 
taſche, die Sie mir damals übergaben und die ich Ihnen 
zu bewahren mit meinem Ehrenwort gelobte. Ich gab 
meine Maulthiere preis, um mich und damit Ihr Eigen⸗ 
thum zu retten. Ich habe jahrelang vergeblich nach Ihnen 
geforſcht — Gott und die heilige Jungfrau haben mir 
endlich die Gnade erwieſen, dies anvertraute Gut in die 
Hände ſeines Eigenthümers zurückgeben zu dürfen und ſo 
meine Ehre zu ſichern!“ 

„Braver Mann!“ 

Der Bärenjäger trat zu dem Arriero und ſchüttelte 
ihm die Hand, — es bedurfte zwiſchen Beiden der Worte 
nicht, um ſich zu verſtehn. 

Don Juan hatte ſcharf den Griechen in's Auge ge— 
faßt. „Was iſt geſchehen, daß Du nicht mit dem Wagen 
an dem Platz der Münze warſt?“ 

„Das Unglück . . . .“ 

„Welches Unglück?“ 

„Im Circo Mylord!“ 
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„Was iſt geſchehn?“ 

„Senor Gomez . . ..“ 

„Was iſt mit ihm — ſprich!“ 

„Er iſt todt!“ 

„Der Espada Gomez?“ 

„Er iſt ausgeglitten als er den Stoß führte, und das 
Horn des Stiers hat ihn durchbohrt.“ 

„Caracho! — und man hat den Unglücklichen erkannt?“ 

„Er wehrte ſich noch im Todeskampf gegen die Ab— 
nahme der Larve, bis der Herr Vicomte ſie ihm mit Ge— 
walt abriß!“ 

„Arme Bararilla!“ 

„Sie ſitzt drüben in der Poſada, mit eiferſüchtigen 
Blicken eine junge Senoritta bewachend, die Rafaél der 
Portugieſe dahin gebracht. Sie hat noch keine Ahnung 
von dem Unglück.“ 

„Und der Espada?“ | 

„Frai Antonio hat ihm die letzte Oelung gegeben. 
Die Aufregung im Circo war ungeheuer, man ſchrie und 
lachte und ſchmähte auf Euer Excellenza. Die Königin 
iſt ſofort nach dem Palazzo zurückgekehrt — in der Stadt 
iſt es ſehr unruhig, die Guardia ſchlägt ſich auf der Puerta 
del Sol mit dem Volk, das die Republik ausruft, und das 
Militair iſt ausgerückt.“ 

Zwiſchen den Brauen des kühnen Intriguanten lag 
eine tiefe Falte, ſeine Rechte hatte ſich feſt geballt. „Ver⸗ 
dammniß über den Ungeſchickten!“ murmelte er — „meine 
Rolle in Madrid iſt ausgeſpielt — doch iſt noch Nichts 
verloren! Hören Sie mich an Serior Provedo!“ 

Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) 10 
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„Ich bin ganz zu Ihren Dienſten!“ 

„Ein unglücklicher Zufall hat meine Dispoſitionen 
über die weitere Flucht des Senor Caſtillos und ſeiner 
Nichte durchkreuzt. Ich muß Sie ſofort verlaſſen. Iſt 
es Ihnen möglich, für die Sicherheit dieſer vier Perſonen 
und ihre Geleitung nach einem Hafen der Oſtküſte zu 
ſorgen? Ich habe eine Yacht zu meiner Verfügung, die 
gegenwärtig in Garthagena vor Anker liegt und jeden 
Augenblick die Beſtimmung aufnehmen kann, die ich ihr 
gebe. — Hier haben Sie die Karte, um ſich zu orientiren.“ 

Der Arriero lehnte mit einer Handbewegung die 
Karte ab. 

„Es iſt unnöthig Senor Conde, ich muß mich 
auf meine eigene Kenntniß des Landes verlaſſen. Ich 
habe die Linien von Valencia und Barcelona allerdings 
früher begangen, aber es ſind ſeitdem mehr als ſechs Jahre 
verfloſſen und der Bau dieſer verteufelten Eiſenbahnen 
hat alle Verhältniſſe und leider auch die Menſchen ver⸗ 
ändert. Wir müſſen hierbei ebenſo ſorgſam als aufrichtig 
zu Werke gehn. Dieſe Herrſchaften hier ſind nach Allem 
was ich gehört und geſehen, wegen politiſcher Dinge 
gefangen geweſen?“ 

„So iſt es!“ 

„Die Verfolgung Seitens der Regierung wird alſo 
eine weit ſtrengere und länger andauernde ſein, als wenn 
es ſich um andere Dinge handelte. Dennoch kenne ich die 
ſpaniſchen Obrigkeiten genug, um zu wiſſen, daß nach 
acht Tagen keine Gefahr mehr für ſie iſt, wenn ſie erſt 
außerhalb Madrids ſind.“ 
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„Ich bin darin ganz Ihrer Meinung.“ 

„Mehr oder weniger find in allen größeren Geſell⸗ 
ſchaften Verräther und Spione. Ich bin deshalb der 
Anſicht, daß die Herrſchaften auch in dieſer erſten Zuflucht 
keine Sicherheit finden würden, denn zu viele Augen haben 
ſie geſehen und wiſſen um ihre Befreiung. Es wäre dem— 
nach gut, wenn ſie noch im Laufe dieſer Nacht Madrid 
verlaſſen könnten.“ | 

„Das wäre es allerdings. Aber wohin?“ 

„Wenn Sie mir vertrauen wollen, Senor Conde — 
ich habe eine Schweſter verheirathet, keine halbe Tagereiſe 
von hier in der Richtung der Mancha auf einem einſamen 
Pachthof an dem Ufer der Yarama zwiſchen den großen 
Straßen nach Zaragoza und Valencia — ſie kommt zwei 
Mal mit ihrem Karren wöchentlich nach Madrid, um die 
Erzeugniſſe ihres Pachthofs hierher zu bringen, und heute 
war ihr Tag. Sie fährt in den erſten Morgenſtunden 
nach Hauſe, um zeitig bei Tage wieder an der Arbeit zu 
fein, und kann die beiden Señoras in ländlichen Kleidern 
hier leicht mitnehmen, während wir ſie zu Fuß begleiten.“ 

„Der Vorſchlag iſt gut. Aber weiter?“ 

„Es wird zunächſt darauf ankommen, wohin Jeder 
von Ihnen will.“ 

„Nach Rom!“ erklärte die Lady. 

„Nach Navarra!“ ſagte der Bärenjäger für ſich und 
ſeine Nichte. 

„Nach Paris!“ lautete 15 Wunſch des Kapitain 
Cavalho. 

Der Arriero lächelte. „So verſchiedenartig auch die 
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Orte ſind, wird ſich dort leicht eine Vereinbarung treffen 
laſſen, wenn Se. Excellenz die Nacht dazu verwenden will. 
Da wir die großen Häfen nicht berühren dürfen, möge 
er beſtimmen, an welchem Punkt der Küſte er Sie von 
heute ab in zehn Tagen erwarten will, und ich mache mich 
anheiſchig, Sie ſicher dahin zu führen.“ 

Der Graf ſah auf die Karte. „Was meinen Sie zu 
Vinaroz unterhalb der Ebro-Mündung? Die Jacht kann 
in dieſer ankern und ſich leicht an der Küſte umſehen.“ 

„Einverſtanden. So fehlen nur noch zwei Dinge — 
Kleider und Geld!“ 

„Von den erſteren nehmen Sie, was Sie hier finden 
und brauchen können. An Geld . . ..“ 

„Sie wiſſen, daß ich bedeutende Mittel ſoeben durch 
die ſtrenge Rechtlichkeit unſeres Freundes zurückerhalten 
habe,“ unterbrach ihn der Kapitain. 

„Die jedoch in dieſem Augenblick nicht flüſſig zu 
machen ſind. Ich bitte Sie demnach,“ — er nahm aus 
dem Fach eines Wandſchranks zwei Goldrollen — „dieſe 
dreitauſend Francs unter ſich zu vertheilen, denn Gold iſt 
das Mittel, Ihre Flucht zu ſichern und Sie mögen mir 
es wiederzahlen, wenn Sie in Sicherheit ſind. In Vi⸗ 
naroz hoffe ich Sie wiederzuſehen, und wenn ich über 
meinen Weg anders verfügen muß, werden Sie doch die 
„Victory, Kapitain Jones“ dort finden, bereit, Sie auf— 
zunehmen. Und nun, Senores und Senoras, Gott behüte 
Sie und nehme Sie in ſeinen Schutz!“ 

Die Hand des Kapitain Cavalho hielt ihn zurück. 
„Einen Augenblick, Senor Conde! — da ich auf ſo ſelt— 
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ſame Weiſe wieder in Beſitz meines Portefeuilles gefom- 
men bin, habe ich das Glück, Ihnen ein Vermächtniß 
Ihres Vaters übergeben zu können, das er kurz vor 
ſeinem Tode in meine Hände niedergelegt und das ich 
mich mit meinem Wort als Caballero verpflichtet hatte, 
in die Ihren zu überliefern oder überliefern zu laſſen, 
ſobald Sie in die Jahre der Mündigkeit getreten wären.“ 

Er nahm aus dem Portefeuille zwei Papiere, das 
eine überreichte er der Lady, das zweite — ein verſie⸗ 
geltes Briefcouvert — dem Grafen, der es, ohne es weiter 
zu öffnen, in ſeine Bruſttaſche ſchob. 

„Ich danke Ihnen Senor, habe aber jetzt wenig 
Muße, mich mit dem Inhalt zu befaſſen!“ 

„Auch General Yturbe hat mir in der Nacht der 
unglücklichen Jagd geſagt, daß er noch ein verſiegeltes 
Packet Briefe von einem unglücklichen Freund, Ihrem 
Vater, für Sie in Händen habe,“ ſagte der alte Bären- 
jäger, ihm die Hände reichend. „Die heilige Jungfrau 
ſegne Sie, Juan mein Sohn, und mache Sie endlich vor— 
ſichtig und verſtändig, damit Sie in Wahrheit eine Stütze 
der guten Sache werden, der Sie ſchon ſo manche Dienſte 
geleiſtet haben.“ 

„Nous verrons! — ich habe da eben eine prächtige 
Gelegenheit vor mir!“ Der Leichtſinnige trat zu der 
jungen Wittwe. „Wird Donna Ines einem Freunde ge- 
ſtatten, ihr Lebewohl zu ſagen und ſie zu bitten, mit 
Wohlwollen ſeiner zu gedenken?“ 

Ines überlief es heiß und kalt, wie ſich ſeine faſt 
dämoniſchen Augen jo beherrſchend und unwiderſtehlich in 
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die ihren bohrten und unwillkürlich neigte ſie den Kopf, 
wobei er einen Kuß anf ihre Stirn drückte. Dann küßte 
er die Hand der Lady, gab dem Arriero noch einige letzte 
Inſtruktionen in Betreff des Schiffs und verbeugte ſich 
zum Abſchied gegen den Kapitain, doch ohne deſſen Hand 
zu berühren. 

„A Dios y veamonos! — Komm Mauro!“ 

Die Befreiten waren allein! 


Es war nach Mitternacht. Die Zimmerflucht der 
Königin war noch hell erleuchtet, an den hohen Spiegel- 
fenſtern ſah der Mann, der in ſeinen Mantel gehüllt eben 
über den innern Hof ſchlüpfte und den Aufgang einer 
hinteren Treppe möglichſt unbemerkt zu gewinnen ſuchte, 
Schatten von Hin⸗ und Herwandelnden ſich bewegen. Im 
äußeren Hof hatte er im Vorübergehen die Equipage des 
Marſchall-Miniſterpräſidenten O'Donnel geſehen — auf 
dem Platz vor dem Schloß ſtanden Kuiraſſierpikets — 
Patrouillen von Militair und der Guardia civile ſäu⸗ 
berten noch immer die Straßen von der aufgeregten 
Menge. 

„Caramba!“ murmelte der Mann im Mantel — „ich 
gönne zwar Seiner Majeſtät von Herzen das Bad, wel- 
ches Sie höchſt wahrſcheinlich in dieſem Augenblick er⸗ 
halten, — aber es wäre mir doch lieber geweſen, es 
hätte ihn morgen getroffen. Doch jedes Ding hat zwei 
Seiten — da die Frau Herzogin wahrſcheinlich noch im 
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Dienſt zurückgehalten iſt, habe ich deſto mehr Freiheit für 
mich!“ damit ſtieg er die Treppe empor. 

Der Eindringling hatte Recht, wenn er gemeint, es 
gehe noch lebhaft her bei der Königin. 

Wir haben bereits gehört, in wie trauriger und über⸗ 
raſchender Weiſe das Karouſſel der Afficionados im Circus 
geendet hatte. Daß irgend ein, noch dazu unbekannter 
Torero von Fach auf den Hörnern des Stiers geendet, 
machte an und für ſich keinen beſonderen Eindruck auf den 
größten Theil der Geſellſchaft, das Publikum der Stier⸗ 
gefechte lauert auf einen Extragenuß, wie der berühmte 
Engländer in Sues „Ewigem Juden“ auf das Ende des 
Thierbändigers unter den Krallen des Panthers. Aber 
von weit größerer Wichtigkeit war der Umſtand, daß der 
Verunglückte nicht, wie man anfangs nach der täuſchenden 
Maskerade gefürchtet, der wegen ſeiner vorher gezeigten 
Bravour und Gewandtheit vielbewunderte Graf Juan da 
Lerida, ſondern ein eingeſchobener Espada war, der Torero 
Gomez, ein Gitano ſeiner Abſtammung nach, wie alsbald 
Senor Redondo erzählte. — Als der Stier ihn beim 
zweiten Stoß, — den erſten hatte er mit Meiſterſchaft 
ausgeführt, ohne doch das Thier zu tödten, — durch das 
Ausgleiten des Fußes auf die Hörner nahm, hatte man 
allerdings mehrfache Angſtrufe in der hohen Geſellſchaft 
gehört und zwei der Damen, die eine davon in der näch⸗ 
ſten Umgebung der Königin, die andere die ſchöne Ba— 
ronin Oviedo, waren in Ohnmacht gefallen. Als aber 
die Gefährten des angeblichen Caballero in die Bahn 
ſtürzten, um den neben dem gleichfalls verblutenden Stier 
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ſich krampfhaft wälzenden Mann aufzuheben, man ihm 
die Halbmaske abgeriſſen und die Täuſchung erkannt hatte, 
folgte ſogar, zum großen Aerger der anderen Mitglieder 
ſeiner Quadrille, ein ſehr ſpöttiſches Hohnlächeln der Täu— 
ſchung, und nur das energiſche Eintreten des Vicomte 
Digeon verhinderte eine weitere Fluth von Witzen und 
Spottreden über den Rückzug und die geſchickte Escamo⸗ 
tage des Grafen. Ja hätte man nicht früher nach der 
erſten glücklichen Hetze des Stiers ihn ſich alsbald demas— 
kiren geſehen, würde man ihm ſehr gern auch jenen Sieg 
beſtritten haben. 

„Seht mir den Schelm!“ hatte die Königin geſagt, 
„hab' ich's nicht gedacht, daß ſeine Prahlerei, den Espada 
zu ſpielen, eine bloße Flunkerei war? Aber por amor de 
Dios, Herzogin — ich hätte Ihnen ſtärkere Nerven zuge⸗ 
traut, als über ein ſo leicht mögliches Unglück in Ohn⸗ 
macht zu fallen! — Ich werde dieſem unverſchämten 
Gecken den Kopf waſchen, ſobald er wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommt! Unterdeß wünſche ich, daß man ſich nach 
dem armen Burſchen, der für ihn den Hornſtoß erhielt, 
erkundigt und ihm jede Hilfe leiſtet. Doktor Valadez, 
unſer Leibarzt, möge ſelbſt danach ſehen, und hat der 
arme Teufel Familie, ſo wollen wir Etwas dafür thun. 
Und nun meine Herren, nehmen Sie meinen Dank für 
das intereſſante Schauſpiel, das Sie uns gegeben haben 
und das in der That Nichts durch jeinen Schluß an 
Intereſſe verloren hat!“ 

Der Aufbruch der Königin veranlaßte natürlich den 
Aufbruch des ganzen Hauſes. Aber ſchon an der Treppe 


— 153 — 


empfing ſie der Civil⸗Gouverneur der Stadt, der Marquis 
de la Vega de Amigo mit der Nachricht, daß an verſchie⸗ 
denen Stellen Unruhen ausgebrochen wären, und er bitten 
müſſe, den Weg nach dem Palacio über die ſüdlichen 
Ronda's zu nehmen. „Ei was,“ ſagte die Königin, 
die in der That Muth beſitzt, und von der ganzen könig⸗ 
lichen Familie beim Volke perſönlich niemals unbeliebt 
war, „es wird mir kein Madrilene Etwas thun. Das 
gilt den Miniſtern! — Laß immerhin über die Puerta 
fahren!“ 

„Die Zuverſicht der Königin bewährte ſich vollkommen. 
Als der königliche Wagen mit ſeiner militairiſchen Escorte 
die Puerta erreichte, machte die dort tobende und ſich mit 
der Guardia raufende Menge wie auf Kommando Platz 
und an vielen Stellen ließ ſich ſogar der Ruf hören: 
„Viva la reyna Isabella!“ aber ſchon die nachfolgenden 
Wagen waren zahlreichen Inſulten ausgeſetzt und die 
ſchließende Escorte mußte mehrfach mit flachen Hieben 
die Andrängenden zurücktreiben. 

Die Königin hatte befohlen, von dem Gang der Er— 
eigniſſe ſofort Bericht zu erhalten und in ihren Gemächern 
die dienſtthuenden Damen zurückgehalten nebſt einigen 
Palaſtbeamten. 

Es war eilf Uhr, als der Marquis de la Vega an— 
gemeldet wurde. 

„Nun Marquis — was bringſt Du, wie iſt es mit 
dieſen Narren, was wollen ſie eigentlich?“ 

„Mi Senora dürfen unbeſorgt ſein. Daß der Pöbel 
eben nicht weiß, was er will, ſchließt jede Gefahr aus. 
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Die verſchiedenen Klubs machen ſich eben wieder einmal 
laut und die geheimen Geſellſchaften haben die Gelegenheit 
des Feſtes ergriffen, um die Stadt in Aufregung zu ver— 
ſetzen ohne einen beſtimmten politiſchen Zweck. Man hört 
die gewöhnlichen Rufe der Carliſten und Republikaner. 
Graf de la Canada hat die wichtigſten Punkte hinreichend 
mit Militair beſetzt, uud die Garniſon leiſtet den beſten 
Gehorſam.“ 

„Aber die Spektakelmacher müſſen doch einen Zweck 
haben?“ 

„Es iſt — wie ich bereits zu bemerken mir erlaubte, 
— blos ein Ausbruch des Grolls der Unzufriedenen, 
wenn der Auflauf nicht etwa zum Zweck gehabt hat, an⸗ 
dere Thaten zu cachiren.“ 

Die Königin ſah auf. „Was meinſt Du, Marques?“ 

„Seine Excellenz der Generaldirektor der Gefängniſſe 
Don Garcia Jove meldet ſoeben, daß man heute Abend 
aus dem Saladero in einer höchſt raffinirten und wohl- 
vorbereiteten Weiſe die Gefangenen befreit hat, welche be— 
ſtimmt waren, morgen nach dem Bagno transportirt zu 
werden.“ 

„Was waren das für Leute?“ 

„Schmuggler — Straßenräuber, ein alter berüchtigter 
Carliſt aus Navarra und — ein Staatsgefangener.“ 

„Bitte — meine Herrſchaften,“ ſagte die Königin, 
die an einem kleinen Tiſch ſaß, auf dem eine kalte Abend⸗ 
collation für ſie ſtand, — „treten Sie ein Wenig zurück. 
— Was für ein Staatsgefangener, Marques?“ 

„Mi Senora müſſen von demſelben mehr wiſſen als 
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ich — Don Garcia Jove hat mir nur gejagt, daß er auf 
Befehl des Fiscal nach den Balearen geſchafft werden ſollte.“ 

„Sein Name, ſein Name!“ 

„Er nennt ſich ſelbſt Don Roſario Gusmann.“ 

Die Königin ſann einige Augenblicke nach, während 
fie ein Glas von dem dunkelfarbigen Alicante, dem köſt⸗ 
lichen vino tinto, ſchlürfte. „Ah — ich erinnere mich — 
Don Roſario — das geht Ihre Majeſtät von Frankreich 
an, ein alter zudringlicher Amoroſo — laß um Himmels⸗ 
willen meine würdige Camarera-Major, die Herzogin von 
Alba, Nichts davon wiſſen, ſie würde mir zu Gunſten 
ihrer Couſine den Kopf vierzehn Tage lang warm machen, 
und im Grunde gönne ich eigentlich dem armen Mann 
die freie Luft. Mag Donna Eugenia ſehen, wie ſie ſich 
mit ihm auseinanderſetzt, ſie hat ſelber Priſons genug! 
— Iſt der Streich gut, wie ſie entwiſcht ſind, ſo mußt 
Du mir ihn erzählen.“ 

„Mi Senora — die Befreiung der Gefangenen, die 
immerhin nicht geduldet werden darf, iſt noch nicht Alles, 
was geſchehen.“ 

„Was zum Henker giebt es denn noch — ſoll ich 
denn gar keine Ruhe haben?“ 

„Das Kloſter der Saleſianerinnen iſt von dem Volk 
zu gleicher Zeit geſtürmt und es ſind arge Exceſſe dort 
verübt worden!“ 


„Pfui — wie abſcheulich und undankbar! Eine 
Krankenanſtalt, die ſo viel Gutes thut! Da muß auf 
das Strengſte eingeſchritten werden! . . . .“ 


„Mi Seniora halten zu Gnaden,“ ſagte der Gouver⸗ 
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neur zögernd, „es iſt eigentlich nicht die Krankenanſtalt, 
der man — um der Wahrheit die Ehre zu geben, Nichts 
gethan hat, — ſondern das Mädchen-Penſionat, die — 
ſogenannte Erziehungsanſtalt, die unter der Aufſicht von 
Karmeliterinnen ſteht!“ 

„Ah — das Mädchen-Penſionat! — Warum? wes— 
halb? — Höre Marques, da ſcheint mir Etwas dahinter 
zu ſtecken, worüber Du mit der Sprache nicht heraus 
willſt. Was iſt's, Mann?“ 

„Mi Senora wollen mir allergnädigſt verzeihen — 
es ſollen ſo hohe Perſonen dabei compromittirt ſein, daß 
ich nicht wage . . ..“ 

„Larifari — was kümmern mich die hohen Perſonen,“ 
rief die Königin, die anfing erregt zu werden — „bin ich 
die Königin oder nicht? — Heraus mit der Sprache!“ 
| In dieſem Augenblick trat der anmeldende Huiſſier 
in den Saal: „Seine Durchlaucht, der Herzog von Tetuan, 
Marſchall O'Donnell bitten um gnädigſtes Gehör!“ 

„Er ſoll eintreten — geſchwind! — Nun, wirſt Du 
ſprechen?“ 

„Hoffentlich thut es der Herr Marſchall für mich. 
Erlauben Mi Sefiora mir, Sie daran zu erinnern, daß 
ein Theil des Hofſtaats gegenwärtig!“ 

„Gut, gut!“ Das könnte dem Marſchall am Ende 
auch die Zunge binden, der viel zu viel Rückſichten nimmt, 
da war der Narvaez ein anderer Mann! — Heda, meine 
Herren und Damen, ich bitte Sie, einige Augenblicke mich 
allein zu laſſen — Staatsgeſchäfte!“ 

Die Damen und Herren vom Dienſt verſchwanden 
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ſogleich. Der Marſchall trat ein, gefolgt von einem Mann 
in keineswegs hofmäßigem Anzug, der vielmehr ausſah, 
als käme er von einer weiten angeſtrengten Reiſe. 

Die Königin hatte dies ſogleich bemerkt; ohne auf 
das ernſte Ausſehen des Marſchalls zu achten: „He Herzog, 
wen bringſt Du mir da? Iſt das nicht Cuerta?“ 

Der Marſchall näherte ſich, während der Polizei— 
beamte, derſelbe, welcher im Herbſt die Verhaftung des 
Bärenjägers in Navarra vorgenommen, an der Thür 
ſtehen blieb. 

„Mi Senora haben Recht — es iſt Senor Cuerta, 
welcher direkt von Trieſt kommt.“ 

„Nun?“ 

„Der Graf und die Gräfin Montemolin ſind daſelbſt 
am Dreizehnten, am ſelben Tage, — geſtorben!“ 

„Geſtorben?“ 

„Wie einige Aerzte verkünden — am Scharlachfieber! 
Die weitere Ueberwachung der beabſichtigten neuen Erhe⸗ 
bung des Infanten iſt dadurch überflüſſig geworden und 
Senor Cuerta zurückgekehrt“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ klagte aufrichtig die Kö— 
nigin, „das iſt ja ein ſchreckliches Schickſal! Am Zweiten 
der Infant Ferdinand, jetzt wäre alſo nur von den drei 
Söhnen unſers Vetters Don Carlos noch der Infant Don 
Juan übrig!“ 

„Ja — es iſt merkwürdig,“ ſagte der Marſchall 
ruhig, — „daß die beiden Infanten, welche ſich bei den 
Carliſten unmöglich gemacht hatten, ſo raſch hintereinander 
geſtorben ſind, — oder haben ſterben müſſen, um Dem⸗ 
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jenigen Platz zu machen, welcher die Anſpruchsentſagung 
nicht unterzeichnet hatte!“ 

Die Königin fuhr, wie von einer Natter geſtochen 
auf — ihr Geſicht war bleich geworden. „Was willſt Du 
damit ſagen, Marſchall?“ 

„Nichts Weiteres als die einfache Thatſache, nicht 
einmal, daß Senor Cuerta erzählt, man glaube in Trieſt 
nicht recht an den Tod am Scharlachfieber.“ 

Die Königin ſchlug die Hände vor das Geſicht. „Das 
wäre mehr als ſchrecklich. O dieſer entſetzliche nie ruhende 
Streit, was hat er Spanien ſchon für Blut gekoſtet!“ 

„Mich einen Bruder!“ 

„Es iſt wahr, Marſchall, ich erinnere mich — ich 
war damals noch ein Kind. Hat ihn nicht der ſchreckliche 
Zumalacarreguy erſchießen laſſen?“ 

„Eigentlich der Oheim des Sefor Marfori!“ 

„Wie — Narvaez? — Aber Dein Bruder, Marſchall, 
focht ja doch auf der Seite der Unſeren!“ 

„Mein Bruder war bei einem Gefecht von den Car- 
liſten gefangen genommen worden kurz vor der Belage⸗ 
rung von Bilbao, bei welcher Zumalacarreguy fiel, und 
wurde zu dieſem gebracht. Er freute ſich und wußte ſich 
ſicher, denn Don Thomas war ſein vertrauter Jugend— 
freund, nahm ihn herzlich auf und ſagte, er wolle ſogleich 
einen Parlamentair zu den Chriſtino's ſenden, um eine 
Auswechſelung der Gefangenen herbeizuführen. Der Par⸗ 
lamentair wurde auch wirklich abgeſandt und entledigte 
ſich ſeiner Miſſion, der Oberſt Narvaez aber antwortete 
dem Parlamentair: „Ich will Dir zeigen, wie ich mit 
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Rebellen unterhandle!“ und ließ vor den Augen des Par⸗ 
lamentairs ſämmtliche gefangene Carliſten, darunter auch, 
wenn ich mich recht erinnere, den Vater des Grafen von 
Lerida erſchießen, worauf er den Parlamentair zurück⸗ 
ſchickte.“ 

„Der arme Junge — ich weiß, daß ſein Vater auf 
den Befehl von Narvaez oder Espartero erſchoſſen wurde. 
— Und wie wurde es mit Deinem Bruder, Marſchall?“ 

Der Herzog hatte ſich eines bittern Lächelns nicht zu 
enthalten vermocht. 

„Zumalacarreguy hatte meinen Bruder in ſein eigenes 
Zelt aufgenommen. Als er nach der Rückkehr des Boten 
wieder zu ihm trat, frug ihn mein Bruder, warum er ſo 
verdrießlich ausſehe, und der General erzählte ihm, was 
geſchehen und fügte hinzu: „Ich ſehe mich leider dadurch 
gezwungen, Repreſſalien zu üben und muß Dich mit den 
Andern in einer Stunde erſchießen laſſen, ſo leid es mir 
thut!“ — Mein Bruder hörte dies ruhig an und ſagte: 
„Das iſt ganz natürlich, Du kannſt nicht anders, ich würde 
auch fo thun. Gieb mir nur noch Cigaretten und Schreib- 
material, damit ich an Leopoldo — das war ich! — einen 
Brief ſchreiben kann, den Du ſpäter beſorgen mußt!“ — 
So geſchah's — als der Brief geſchrieben war, kam die 
Mannſchaft, um die Gefangenen abzuholen, mein Bruder 
ſtand auf, ſchüttelte Zumalacarreguy die Hand, zündete 
ſeine Cigarette an, und ging, ſich erſchießen zu lafſen!“ ) 

„Was für Männer! was für Männer!“ rief die Kd- 
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nigin, die über der Erzählung wie gewöhnlich das wich— 
tigere Ereigniß vergaß. „Ich habe es ja geſagt, dieſer 
unſelige Familienzwiſt iſt an allem Blutvergießen ſchuld!“ 

Aber der Marſchall führte ſie ſofort auf das Thema 
zurück. „Der plötzliche Tod der beiden Infanten,“ ſagte 
er ernſt, „iſt um ſo auffallender, als unſer Geſandter in 
London, wie Mi Senora bereits wiſſen, gemeldet hatte, daß 
der Infant Don Juan ſeit Kurzem eine beſondere Thätig⸗ 
keit gezeigt hat und Agenten ausſendet. Ja er ſoll bereits 
nach Spanien unterwegs ſein. Als einer dieſer Agenten 
iſt der junge Graf Lerida bezeichnet worden, an dem Mi 
Senora ſo unverdient großen Antheil zu nehmen ſcheinen. 
Hiermit dürfte nicht ohne Zuſammenhang die mir ſoeben 
berichtete Befreiung eines berüchtigten Carliſten aus dem 
Saladero fein. Ich bitte Mi Senora, mir zu geſtatten, 
den Grafen von Lerida verhaften zu laſſen, bis er ſich 
über ſeine Verbindungen und ſein Verhalten am heutigen 
Abend ausweiſt!“ 

„Du magſt den Mann nicht leiden, Marſchall,“ ſagte 
halb ärgerlich, halb bedenklich die Königin. „Am Ende 
machſt Du ihn noch zur Urſach, daß der Pöbel das Kloſter 
meiner Saleſianerinnen geplündert hat.“ 

„Ich wünſchte, ich könnte es,“ ſagte der Marſchall 
mit einem Blick auf den Chef der Polizei. „Da man 
mir mit der Meldung zuvorgekommen, werden aber Mi 
Senora auch bereits wiſſen, daß leider dazu ganz andere 
Perſonen die Veranlaſſung gegeben haben.“ 

„Por amor de Dios! Nichts weiß ich — gar Nichts! 
Der Eine ſchiebt's auf den Andern, es mir zu ſagen! 
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Zum Teufel, jetzt will ich endlich klaren Wein einge— 
ſchenkt haben! Rede Du, Marſchall — Du biſt Soldat! 
Was iſt's?“ * 

„Leider, Mi Senora, komme ich eben von einem 
armen Soldaten, deſſen Schickſal mich tief erſchüttert und 
für den ich die Gnade Eurer Majeſtät anrufe!“ | 

„Wer iſt's? Was iſt geſchehen?“ 

„Es iſt der Kapitain Landero!“ 

„Der Rebell? — Man hat mir geſagt, daß er vor 
einigen Abenden das Volk auf der Puerta del Sol auf— 
gehetzt habe — Don Francisco hat ihn deshalb verhaften 
laſſen wollen.“ 

Der Marſchall zuckte die Achſeln. „Der Kapitain 
Landero hat ſich vor einer halben Stunde mir ſelbſt ge— 
ſtellt, — als der Mörder ſeiner einzigen Tochter.“ 

„Maria purisima! — Was iſt das nun wieder? Wie 
iſt das möglich!“ 

„Er hat in dem Penſionat der Kloſterfrauen, — das 
er, wie er ſich deſſen rühmt! — an der Spitze des Volkes 
erſtürmt hat, — ſeine Tochter, ein junges Mädchen von 
vierzehn Jahren, erſchoſſen!“ 

„Aber warum? warum?“ 

„Weil er ſie als eine Verworfene, Entehrte gefunden!“ 

„Mach mich nicht toll mit Deiner Art, mir die Ge— 
ſchichte brockenweiſe zu geben! Sprich Du Marques, die 
Polizei ſoll Alles wiſſen. Warum hat man das Kloſter 
geſtürmt? Die guten Nonnen haben das Recht, gefallene 
Frauenzimmer aufzunehmen, und daß die jungen Mädels 
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die Väter davon erfahren, iſt doch wahrhaftig nichts 
Neues!“ 

„Mi Sefora,“ ſagte der Beamte zögernd, „haben 
vielleicht erfahren, daß ſeit einiger Zeit häufig junge 
Mädchen aus der Stadt verſchwunden ſind, ohne daß 
man eine Spur von ihnen entdecken konnte.“ 

„Nun, ſie werden mit ihren Liebhabern davonge— 
laufen ſein!“ | 

„Der Kapitain Landero,“ ſprach der Marſchall, „hat 
die Spur ſeiner auf dieſe Weiſe entführten Tochter nach 
dem Penſionat der Saleftanerinnen verfolgt. Der Ueber— 
fall des Kloſters hat ergeben, daß man die jungen Mäd— 
chen dorthin gelockt und unter dem Deckmantel der Reli⸗ 
gion zu den ſchaamloſeſten Orgien und Schauſpielen miß⸗ 
braucht hat!“ 

„Aber zum Henker, für wen denn? Die Weiber 
untereinander werden doch keine Liebesſpiele treiben!“ 

„Man nennt einen ſehr hohen Namen — der ge— 
dachte Herr iſt dieſen Abend mit einigen Genoſſen an 
jenem Ort geweſen und hat bei ſeiner Flucht Mütze und 
Säbel zurückgelaſſen.“ 

„Ah — irgend ein feiner General! Es iſt doch nicht 
etwa der Serrano geweſen? Er ſollte doch warten bis 
er in der Havannah iſt, da laufen die Frauenzimmer, wie 
ich mir habe ſagen laſſen, ohnehin halb nackend herum!“ 

Die Beiden ſchwiegen. 

„Nun — wird es endlich? Wer war es?“ 

„Der König!“ 

Die Königin ſchlug ein lautes Gelächter auf. „Mar⸗ 
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ques, wie kannſt Du ſolchen Unfinn glauben. Ich weiß 
am Beſten, daß er keinem Frauenzimmer was thut und 
ihnen lieber aus dem Wege geht, der klägliche Menſch! 
— Nein Marqueſe, da hat man Dir Etwas aufgebunden, 
und ihm zu viel Ehre gethan, indem man ſeinen Namen 
mißbraucht hat.“ | 

„Der Kapitain Landero beſchuldigt öffentlich den 
König und“ — der Marſchall wies auf den Polizeichef — 
„dieſer Herr weiß längſt, daß er Recht hat. Das Volk 
iſt auf's Höchſte erbittert und aufgeregt.“ 

Die Königin ſah ganz ſtarr auf den Gouverneur. 
„Bei Deinem Eide — ſpricht der Marſchall die Wahrheit?“ 

Der Chef der Polizei ſenkte den Kopf. „Ein kleines 
Vergnügen, was Seine Majeſtät zuweilen ſich machen — 
ſeine Liebe für plaſtiſche Darſtellungen . . ..“ 

„Hol ihn der Teufel und Dich dazu mit ſeiner Plaſtik, 
ich will ihm helfen! — Rufe den Offizier vom Dienſt, 
Marſchall — ſchnell!“ 

„Mi Senora. ...“ 

„Nun, wenn Dir's nicht paßt, werd ich's thun! — 
He — hollah, da iſt ja noch Senior Cuerta, der den 
ganzen Sums mit angehört — nun, er wird ihn wohl 
beſſer gewußt haben, wie Einer von uns. Geſchwind nach 
der Wache und bringe mir den Offizier hierher!“ 

Der Beamte verſchwand — die Königin lief ganz in 
Rage auf und nieder bald pfeifend, bald ſcheltend und 
wiederum vor ſich hin lachend — in Zeit von höchſtens 
drei Minuten trat der Beamte mit dem Offizier der 
Schloßwache ein. 

11* 
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„Sofort zu Don Francisco, meinem Mann! ich will 
ihn augenblicklich hier ſprechen, Du bringſt ihn hierher, 
ohne Entſchuldigung, bei meinem Zorn! Lügt man Dir 
Abweſenheit, ſo durchſuche die Zimmer! fort!“ 

Der Offizier, ganz beſtürzt, ſalutirte und machte 
Kehrt. Die Wohnung des Königs Don Francisco d'Aſſis 
befindet ſich in einem ganz andern Flügel des Palaſtes, 
als die der Königin Iſabella, die überhaupt mit ihm den 
möglichſt geringſten Verkehr hat. 

Die Königin in ihrer Aufregung ging noch immer 
auf und ab, vergebens ſuchten der Marſchall und der 
Chef der Polizeiverwaltung ſie zu beruhigen. „Seh mir 
Einer den Schleicher!“ rief ſie, ſich die Hände reibend — 
„ein Kaſtrat, ein Eunuch iſt beſſer als er, und treibt ſolche 
Dinge! Hat er doch nicht einmal eine Stimme wie ein 
Mann! O dieſe Bourbons! Die ganze Geſellſchaft 
taugt . ...“ fie hielt unwillkürlich inne und mußte über 
ſich ſelbſt lachen. „Wenn die armen Dinger noch Ver— 
gnügen davon gehabt hätten, aber ſo hat er nur mich 
und ſich und die Kirche und den ganzen Staat blamirt 
und das Volk gegen mich aufgeregt, die ohnedem Mühe 
und Sorge genug hat, es in Ruhe zu halten. Alſo da⸗ 
mit verthut er ſein Geld und kann nicht genug kriegen 
für liederliche Weiber und Muſikanten! Aber ich will 
ihm“ — ſie blieb plötzlich vor dem Marſchall ſtehen: 
„Was wirſt Du mit dem armen Kerl, dem Capitan Lan⸗ 
dero thun?“ | 

Der Herzog zuckte die Achſeln. „Er ſteht noch unter 
den Militairgeſetzen und ich habe ihn vorläufig auf die 
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Hauptwache bringen laſſen. — Zum Glück lautet die letzte 
Meldung, die ich auf dem Wege hierher erhalten, daß die 
Kugel das Mädchen nicht tödlich getroffen hat, nur in die 
linke Schulter, und daß Hoffnung iſt, ſie zu erhalten!“ 

„Um Himmelswillen, Herzog, ſtelle den Mann ge— 
ſchwind wieder an und ſchick' ihn weit weg in die Kolo⸗ 
nien mit dem Mädel, meinetwegen nach Manilla oder mit 
Serrano nach Cuba, damit ſie den Madrilenen aus den 
Augen kommen und meinem würdigen Gatten die Be⸗ 
wahrung ſeiner Tugend nicht allzuſchwer wird! — Wo 
zum Henker bleibt er? — He, was willſt Du, wo kommſt 
Du her, nachdem Du Dich den ganzen Abend nicht haſt 
ſehen laſſen?“ 

Die Frage galt dem Palaſt-Intendanten Sefor Mar⸗ 
fori, der während der ſcharfen Verhandlung unbemerkt 
und ohne Anmeldung in den Salon getreten war und 
ſehr aufgeregt ſchien. 

„Mi Seriora wollen die Gnade haben, mich zu ent— 
ſchuldigen. Es galt den Dienſt Eurer Majeſtät und iſt 
ſehr dringend. Können Mi Senora einige wenige Worte 
mir geſtatten — die allerdings eine Ihrer Damen com= 
promittiren würden . . ..“ Er ſah nach den beiden Wür⸗ 
denträgern. 

„Ach was — es haben ſich heute ganz andere Leute 
ſchon compromittirt vor dieſen Herren, alſo thu den 
Mund auf!“ 

„Mi Sefvra wiſſen, daß ich mehrfach vor dieſem 
Abenteurer, dem ſogenannten Grafen oder Lord von Le— 
rida gewarnt habe —“ 
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„Und doch haſt Du mit ihm Quadrille reiten wollen?“ 

Der Intendant überging die Unterbrechung. „Mi 
Senora erinnern ſich, daß jener Mann vor der großen 
Blamage des heutigen Abends die Ehre hatte, die König— 
liche Loge zu betreten. Der Herr hat dabei zufällig dies 
Billet verloren.“ 

„Ah — und Du haſt Dich beeilt es aufzuheben und 
nicht zurückzugeben!“ 

„Ich hielt es für meine Pflicht und der Erfolg zeigt, 
daß ich recht gethan habe.“ 

Die Königin riß ihm das Billet aus der Hand und 
las es. „Ei, ei — ſieh da, Frau Herzogin, die Sie 
immer eine ſo arge Splitterrichterin ſpielen und reine 
Tugend ſind! Nicht einmal den Königlichen Palaſt für 
Ihre petits plaisirs verſchonen Sie! — Alſo daher die 
Ohnmacht — und die Unruhe vorhin! — Na — wir 
wollen uns das merken. Was aber geht Dich die Ge— 
ſchichte an?“ 

„Ich kenne wahrſcheinlich die Handſchriften nicht ſo 
genau, wie Euer Majeſtät und deshalb habe ich es für 
Pflicht gehalten, ein wenig die Verbindungen dieſes Herrn 
zu beobachten und meinen Poſten auf dem Vorſaals des 
zweiten Stocks zu nehmen, der in dieſer Einladung be— 
zeichnet iſt.“ | 

„Schau, ſchau! Und was haft Du geſehen?“ 

„Daß der Graf von Lerida vor zehn Minuten in 
einen Mantel gehüllt die Treppe heraufgekommen iſt, ſich 
aber nicht nach dem Eingang zum Corridor der Palaſt— 
damen gewendet hat, ſondern . . . .“ 
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„Nun?“ 

„Wahrſcheinlich mittels Rachſchlüſſes den dortigen 
Eingang zu dem Geheimen Haus-Arhiv geöffnet hat und 
dort hinein verſchwunden iſt.“ 

„Al demonio! Das wird ernſthaft! Iſt denn heute 
der Satan los! — Rufe die Herzogin hierher — ſie muß 
noch dort drinnen ſein!“ 

Der Marſchall trat einen Schritt vor. 

„Wollen Mi Senora mir nicht vorher die Frage an 
den Herrn Palaſt⸗Intendanten geſtatten, ob er den Grafen 
wieder hat herauskommen ſehen, oder was er gethan hat, 
ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen?“ 

„Natürlich habe ich das nicht verſäumt,“ ſagte haſtig 
der Intendant. „Ich habe eine ſichere Perſon aufgeſtellt, 
und eben jetzt noch den Senor Cuerta, den ich hier im 
Vorzimmer traf, hinaufgeſchickt.“ 

Die Königin trat mit dem Fuß auf und wies nach 
der Thür des Nebenzimmers. 

„In jedem Fall,“ ſagte der Miniſter-Präſident ernſt, 
„muß ich jetzt wiederholt Mi Senora um Erlaubniß bitten, 
den Grafen von Lerida an Ort und Stelle verhaften zu 
laſſen. — Staatsangelegenheit!“ 

„Meinetwegen denn! — vielleicht daß der alte Narr 
von Archivario eine hübſche Nichte oder Köchin hat, — 
der Geſchmack verirrt ſich jetzt gern, das zeigt der Herr 
da!“ Sie wies mit einem gewiſſen Hohn auf den König, 
der ſoeben, ehrerbietig gefolgt von dem Garde-Offizier in 
den Salon trat. — Durch die entgegengeſetzte Thür er⸗ 
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ſchien faſt im ſelben Moment die von Seßor Marfori 
citirte Herzogin. 

Man bemerkte, daß der Herzog ſofort auf den Offi— 
zier zuging und ihn in das Vorzimmer nahm. 

Der König oder vielmehr der Königin-Gemahl kam 
mit etwas ſchleppendem Gang auf die hochgeröthete Frau 
zu, ein Blick hatte genügt, ihm die Anweſenheit des Mi- 
niſter⸗Präſidenten und des Polizeichefs zu verkünden und 
ſein böſes Gewiſſen brachte dieſelbe ſofort mit den Ereig— 
niſſen des Abends in Verbindung, wenn nicht ſchon die 
Citation durch den Offizier der Hauptwache ihn darauf 
vorbereitet gehabt hätte. Don Francisco haſchte nach ihrer 
Hand und frug ziemlich gedrückt: „Haben Mi Sefora 
einen Wunſch für mich? ich war unwohl und bereits im 
Begriff, mich niederzulegen!“ 

Die Königin zog die Hand hinter den Rücken. „Wo 
waren Sie dieſen Abend, nachdem Sie den Circo ver— 
laſſen hatten?“ 

„Mein Gott, was Euer Majeſtät fragen können! 
Ich bin nach Hauſe gefahren über die Ronda's, da es in 
der Stadt ziemlich unruhig ſchien.“ 

„Dann doch wahrſcheinlich über die Ronda de Reco— 
letos und haben bei den Saleſianerinnen Station gemacht?“ 

Der König ſah, daß Alles verrathen war, und ſeine 
unglückliche Geſtalt knickte förmlich zuſammen. Endlich 
wagte er zu ſagen: „Ich verſtehe Euer Majeſtät nicht! 
Ich bin allerdings über die nördlichen Ronda's gefahren!“ 

„Heuchler — gemeiner Lügner, der Sie ſind! Glauben 
Sie Spottbild von einem Mann, daß ich es zugeben werde, 
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daß Sie die madrider Mädchen von der Straße wegfangen 
laſſen, um Ihren liederlichen und widerlichen Gelüſten zu 
dienen? Glauben Sie, daß ich einer ſolchen Vogelſcheuche 
wegen Revolution haben will? Pfui!“ 

„Mi Seszora vergeſſen ſich,“ ſagte der König er— 
bittert, „und die Rückſichten, die Sie ſich und mir ſchuldig 
ind! Euer Majeſtät ſollten ſich erinnern, mit welcher 
Nachſicht ich ſtets gewiſſe Schwächen behandelt habe, 
Schwächen, die weit mehr . . . .“ | 

Er hatte in der That feine Zeit zu vollenden. Die 
Königin, in ihrer Aufregung feine Grenzen mehr ken— 
nend, kreiſchte laut auf, ergriff von dem Tiſch eine Por- 
zellanſchaale mit Früchten und ſchmiß ſie ihm an den 
Kopf! | 

„Was, Sie wagen es, Sie ſchaamloſer Wicht, mir 
vorzuwerfen, was Sie allein verſchuldet?! Sie Männchen, 
das Sie kein Mann ſind, dem man eine Nachtmütze in's 
Bett legen ſollte, aber keine Frau! Wo haben Sie Ihre 
Stimme gelaſſen, Sie Held? — Meinetwegen machen Sie 
was Sie wollen, ich verzichte auf Ihre Gemahlſchaft! aber 
der Teufel ſoll Sie holen, wenn Sie es wagen, die Töchter 
meiner Offiziere zu Ihren Nichtswürdigkeiten zu miß⸗ 
brauchen. Hierher Marſchall — nehmen Sie dieſem Herrn 
den Degen ab, und geben Sie ihm vierzehn Tagen Stuben⸗ 
arreſt!“ 

Der Miniſter⸗Präſident, der wieder eingetreten war, 


) Nach der allgemein verbreiteten Erzählung in Madrid. Don 
Francisco konnte ſich wegen der Scherbenwunden längere Zeit nicht 
öffentlich ſehen laſſen. 
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näherte ſich beſchwichtigend. „Mi Sefiora wollen gnädigſt 
bedenken ....“ 

„Bedenken? — ich habe Nichts zu bedenken! Willſt 
Du oder willſt Du nicht? Narvaez hat ihm zwei Mal 
den Degen abgenommen, den er entehrt, und ihn einge— 
ſperrt!!) Mach's kurz, oder wir find die längſte Zeit 
Freunde geweſen!“ 

Der Marſchall wußte ſehr wohl, daß die Königin in 
ſolchen Augenblicken keinen Widerſpruch duldete und mit 
ihren Entſchlüſſen ſehr kurz angebunden war. Hatte ihn 
doch ſchon einmal mitten in der Nacht nach einem Hof— 
ball, auf welchem er mit der Königin getanzt und die 
vollen Beweiſe ihrer Uebereinſtimmung mit ſeiner Politik 
erhalten hatte, ein Adjutant geweckt und ihm die Ent- 
laſſung überbracht. Er trat demnach kurz entſchloſſen zu 
dem König und forderte ihm als General-Kapitain den 
Degen ab. 

Der unglückliche Don Francisco, der ſich mit dem 
Taſchentuch das Blut von Wangen und Naſe trocknete, 
welche die ſehr unkönigliche Liebkoſung ihm arg gequetſcht 
hatte, begnügte ſich, ihm einen grimmigen Blick zuzu⸗ 
ſchleudern und ſeinen Degen vor die Füße zu werfen, worauf 
er ſich wie ein grollender Schulknabe in einen Fauteuil 
warf, die kurzen Beine von ſich ſtreckte und finſter an den 
Nägeln kaute. 

Die Königin hatte ihm verächtlich den Rücken ge— 
wandt, aber ſie mochte wohl fühlen, daß ſie ſich von ihrer 
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Hitze über die Schranken hatte hinreißen laſſen, die ihr 
der königliche Name wenigſtens hätte ſetzen ſollen, und 
bedurfte eines Ableiters. Ihr Blick fiel auf die einge— 
tretene Dame. 

„Ah — ſieh da, meine Liebe, kommen Sie doch ein 
wenig näher!“ 

Die Herzogin, die ſchon aus den boshaften Mienen 
des Intendanten geleſen haben mochte, daß Unheil in der 
Luft ſchwebte, wappnete ſich mit der möglichſten Ent— 
ſchloſſenheit, ſchritt auf die Königin zu und frug drei 
Schritt von ihr entfernt mit einer tiefen graciöſen Ver— 
beugung: „Was befehlen Mi Senora?" 

Die Königin reichte ihr das Billet, das ſie in der 
Hand zerknittert hatte. „Kennen Sie dies Papier?“ 

So ſehr auch die Dame im Innern erſchrak, als ſie 
ihr im Circus dem ungetreuen Liebhaber überſandtes 
Billet erkannte, bewahrte ſie doch äußerlich ihre volle 
Ruhe. Sie entfaltete den Brief, las ihn aufmerkſam 
durch, um ſich zu vergewiſſern, in welcher Weiſe er fie 
compromittiren könnte, und bot ihn dann zurück. 

„Ich bedauere, ich kann weder Urſprung noch Bedeu— 
tung errathen!“ 

„Aber es iſt ja Ihre Handſchrift!“ | 

Die Herzogin ſah nochmals in das Papier. „Es 
ſcheint allerdings viel Aehnlichkeit vorhanden — indeß — 
dergleichen iſt häufig der Fall!“ 

Aber er iſt Dolores unterzeichnet, und Sie heißen 
ja Dolores!“ | 
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„Allerdings Mi Senora! Dolores Conception Xa- 
vera Medina, Duqueſa de Santemar!" 

Die Worte waren mit ſolcher Würde und Betonung 
geſprochen, daß die Königin unwillkürlich verduzt wurde. 

„Aber dieſe Einladung zu einem Rendezvous be— 
zeichnet ganz deutlich Ihren Dienſt und Ihre Wohnung 
im Palazzo.“ 

„Ich bedaure, Ihro Majeſtät nicht verſtehen zu 
können.“ 

„Das iſt ſtark! — Nun über die Echtheit oder 
Nichtechtheit der Schrift mag der Herzog, Ihr Gemahl 
entſcheiden! Es iſt ohnehin gut, wenn Sie es nicht ſind, 
denn der lüderliche Menſch iſt ganz wo anders hin ge— 
ſchlichen!“ 

„Ha — wohin?“ 

Die Königin lächelte über den Selbſtverrath der 
Eiferſucht, deſſen Erkenntniß ſofort mit tiefer Röthe das 
Geſicht der Dame übergoß. 

„Spielen wir keine Komödie miteinander, Madame. 
Beichten Sie lieber und bitten Sie, dem Herzog Ihre 
Thorheit nicht zu verrathen.“ 

Die Dame war einen Schritt näher getreten. „Das 
werden mi Sefiora nicht thun!“ ſagte fie leiſe mit faſt 
ziſchendem Ton. 

„Und warum nicht, wenn's beliebt?“ 

„Weil eine Frau niemals die andere verräth, — es 
ſei denn aus Eiferſucht!“ 

„Na, na,“ ſagte die Königin, — „ich habe zwar ein 
Faible für den Burſchen, aber ich hielt uns Beide für 
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ſicher vor ihm wegen unſers Alters. Ich glaube, Sie 
ſind ja wohl noch drei Jahre älter wie ich? — Nun — 
tröſten wir uns mit einander — ich ſehe, daß ich mir 
daher noch immer eine kleine Paſſion erlauben kaun. — 


Aber was ich wiſſen will, das iſt — warum iſt der 
Böſewicht in das Archiv geſchlichen, ſtatt zu Ihrer Kam— 
merzofe?“ a 


„In's Archiv?“ — Die Herzogin fühlte ihre Knie 
unter der Seidenrobe zuſammenknicken. 

„Gewiß — mit einem falſchen Schlüſſel. Was hatte 
er dort zu thun? das kann ihm den Hals koſten!“ 

„Nein, nein Majeſtät — ich . . . .“ 

Das Geſtändniß der armen Frau wurde zu ihrem 
Glück unterbrochen, indem der Huiſſier eintrat und dem 
Marſchall eine Meldung machte. 

„Mit Mi Senoras Erlaubniß — herein! herein!“ 

Die Flügelthür des Salons wurde geöffnet, und be— 
gleitet von dem Offizier der Wache, dem Palaſt-Inten⸗ 
danten und dem Polizei⸗Commiſſar Cu erta trat der Graf 
von Lerida ein, gefolgt von Seeſpinne. Durch die geöff— 
nete Thür ſah man draußen im Vorſaal mehrere Gardiſten. 

Don Juan war etwas blaß, die Lippen feſt aufein⸗ 
ander gepreßt, — ſonſt aber äußerlich ganz ruhig. Er 
verbeugte ſich ehrerbietig vor der Königin und vor der 
Herzogin, die fortwährend angſtvoll die Farbe wechſelte, 
ohne von den Anderen Notiz zu nehmen. 

„Na — da können wir ja gleich direkte Auskunft 
haben, meine Liebe,“ ſagte die Königin. „Hierher Senor 
— ich habe Sie Einiges zu fragen, und verlange die 
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ſtrengſte Aufrichtigkeit oder ich werde Mittel finden, die 
Wahrheit zu erfahren. — Aber Maria santisima — was 
iſt das für eine Mißgeburt!?“ 

Der Graf hatte auf die Aufforderung der Königin 
einige Schritte vorwärts gethan und Seeſpinne war ihm 
dabei gefolgt, ſo daß der verkrüppelte Knabe jetzt der 
Königin ziemlich nahe ſtand, ſie in ſeiner gewöhnlichen 
Weiſe angrinſend. Er ſah überdies etwas verſtört aus 
— zerriſſen und zerzauſt und mit einem ſtarken blauen 
Fleck über dem Auge; denn er hatte ſich wie raſend bei 
ſeiner Verhaftung gegen zwei Soldaten gewehrt und ihnen 
die Hände bis auf die Knochen durchbiſſen, was ihm einige 
derbe Püffe zuzog — während der Graf, als er mit See— 
ſpinne vorſichtig aus der Thür des Geheimen Archivs ge— 
treten war, dieſe wieder verſchloſſen hatte und ſich, eben 
nach der Treppe wendend, plötzlich in einer Falle und von 
Männern umgeben ſah, und die Unmöglichkeit ſich durch⸗ 
zuſchlagen erkennend, ſich mit kalter Reſignation ver- 
haften ließ. 

„Mein Leibpage, Mi Senora! er iſt taub und ſtumm 
— aber treu!“ ſagte der Graf. 

„Wie könnt Ihr in dem Zuſtand, in dem ich bin, 
wagen, mir eine ſolche Fratze vor die Augen zu bringen? 
Schafft den Wechſelbalg fort!“ 

„Eure Majeſtät erlaube ich mir zu bemerken,“ ſprach 
der Palaſt⸗Intendant, „daß der Herr Graf ohne dieſen 
Schelm in das Geheime Archiv eingedrungen iſt, aber mit 
ihm heraus kam.“ 

„Seeſpinne iſt durch eine Verwechſelung in jene 
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Räume eingeſperrt worden,“ ſagte Don Juan, um Zeit 
zu gewinnen, mit einem gewiſſen Spott, und ich holte 
ihn mir wieder, das iſt Alles! Quel bruit pour une 
omelette!“ 

„Wie nannteſt Du das kleine Ungeheuer?“ 

„Aronna marina, Seeſpinne!“ 

„Wie eine Teufelsſpinne ſieht er aus. Bring mir 
ihn aus den Augen!“ | 

„Mi Senora halten zu Gnaden,“ ſagte der Polizei— 
Commiſſar, „wir haben bei dem Burſchen mehrere ſehr 
gut gearbeitete Schlüſſel oder Dietriche gefunden.“ Er 
zeigte ſie. 

„War das Alles?“ 

„Alles!“ 

„Euer Majeſtät haben recht,“ ſagte boshaft der König 
von ſeinem Sitz her — „es könnte ein Unglück für Spa⸗ 
nien geben dieſe Unvorſichtigkeit, Euer Majeſtät könnten 
ſich verſehen!“ 

Die Königin wandte den Kopf mit ſehr bezeichnendem 
Ausdruck über die Achſel zurück. „Was Sie da ſagen! 
— Aber ich denke, es hat in dieſer Weiſe keine Gefahr 
bei mir, ſonſt hätte ich längſt Gelegenheit dazu gehabt! 
— Nun mein tapferer Espada, wo ſind Sie denn heute 
Abend geweſen, nachdem Sie uns aus dem Circo entwiſcht?“ 

„Wenn Mi Sesfora die Gnade haben wollen, den 
Attache der ruſſiſchen Geſandtſchaft, Herrn von Netſchajeff 
befragen zu laſſen, werden Mi Senora hören, daß ich den 
armen Verletzten beſucht habe.“ 
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Die Königin biß ſich leicht auf die Lippen — ihr 
Blick ſuchte den Marſchall, während ſie die Achſeln zuckte. 

„Aber wie kommen Sie bei Nacht in das Geheime 
Archiv — was hatten Sie da mit einem Nachſchlüſſel 
zu ſchaffen? Was haben Sie überhaupt hier im Palaſt 
zu thun?“ 

Der Graf legte mit einem demüthigen Augenaufſchlag 
die Hand auf das Herz. „Mi Senora wollen fi) gnä- 
digſt erinnern, daß Jugend keine Tugend hat. — Ich 
liebe, freilich — ein Weſen untergeordneten Ranges in 
der Geſellſchaft, aber warum ſollte ein Mann ein Herz 
verſchmähen, weil es unter einer einfachen Mantille M 
und nicht unter brabanter Spitzen!“ 

„Das könnte Deine Anweſenheit entſchuldigen, ob— 
gleich ich weiß, daß die ganze Geſchichte Lüge iſt! Aber 
wie kommſt Du in das Geheime Archiv?“ 

„Mi Senora wollen die Gnade haben, ſich zu er— 
innern, daß ich die Urſache bereits erklärt. Ich habe das 
Vergnügen, zufällig den gelehrten Archivario Don Rafael 
zu kennen, der ein großer Liebhaber alter Bücher iſt, wie 
ich. Ich hatte ihm eine Kiſte voll derſelben verſprochen 
und wollte mir damit einen Scherz machen, da er etwas 
pedantiſcher und furchtſamer Natur iſt, und ſchloß deshalb 
jenen armen Krüppel Seeſpinne, einen bis auf Hören und 
Sprechen ganz gewitzten Burſchen, in die Kiſte, um beim 
Oeffnen derſelben meinem Freunde einen Schrecken einzu— 
jagen. Ein unglücklicher Zufall in meiner Abweſenheit 
hat dieſe Kiſte zu unrechter Zeit nach dem Archiv bringen 
laſſen. Als ich zu Don Rafael eilte, traf ich ihn nicht 
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mehr zu Haufe und mußte zum Circo eilen, um Mi Seniora 
zu rechter Zeit empfangen zu können. Die Lage des armen 
Jungen lag mir ſchwer auf der Seele, wenn er auch nur 
ein Krüppel iſt. So benutzte ich die Gelegenheit der Be- 
willigung eines Rendezvous, um ihn vor Erſticken zu 
retten.“ 

Die Königin wiegte etwas zweifelhaft den Kopf. 
„Ich ſagte es ja, Du biſt nicht auf den Mund gefallen. 
Die Geſchichte läßt ſich allenfalls hören, obſchon Du 
immerhin Strafe verdienſt. Aber der Nachſchlüſſel? 
Darüber kommſt Du nicht hinweg.“ 

„Ich hatte bei einem Beſuch Don Rafael's zufällig 
entdeckt, daß ein alter Schlüſſel, den ich unter merkwür⸗ 
digen Umſtänden erhielt, genau in die Thür des Vor— 
zimmers paßte.“ 

„Infame Lügen!“ murmelte hörbar der Intendant. 

Der Graf wandte ſich raſch gegen ihn. „Was be— 
liebt, Senor? Wenn ich auch unmöglich die Ehre haben 
konnte, Sie auf der Liſte unſerer Quadrilla zu ſehen, er— 
laubt mir Ihr gegenwärtiger Stand doch, Sie um Er— 
klärung zu erſuchen.“ 

Der Marſchall enthob Senor Marfori der Antwort. 

„Ich bitte Euer Majeſtät, mir die Züchtigung N 
Betiſen zu überlaſſen. Senior Cuerta!“ 

„Hoheit!“ 

„Iſt dieſer Herr viſitirt worden?" 

„Bis jetzt nicht Hoheit — ich. 

„So führen Sie ihn auf der Stelle l und vi⸗ 

Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) 
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fitiren Sie ihn, nöthigenfalls mit Gewalt, bis auf die 
Haut, wie ſeinen verkrüppelten Helfershelfer!“ 

„Bravo, bravo Marſchall!“ rief der König, „jetzt 
verzeihe ich Ihnen die Beleidigung von vorhin!“ 

Der Polizei-Commiſſar that einen Schritt vor auf 
den Grafen zu — Don Juan that einen Schritt zurück. 

„Rühren Sie mich nicht an!“ 

Der Graf warf einen Blick auf die Königin — ſie 
hielt die Augen niedergeſchlagen. Seine Farbe war von 
einer todesähnlichen Bläſſe. 

„Kommen Sie, Senor Conde!“ Cuerta ſtreckte die 
Hand aus. | | 

„Zurück! Ein ſpaniſcher Edelmann darf vom Henker 
nur mit dem Eiſen berührt werden. Da es ſich nur um 
meinen Kopf handelt — hier iſt mein Kopf!“ 

Er hatte bei den Worten in die innere Bruſtttaſche 
ſeines Rocks gegriffen und warf die Papiere, die ſie ent— 
hielt, auf den Boden. Dann kreuzte er die Arme und 
hielt die Augen ſtarr in die Luft gerichtet. 

Der Chef der Polizei, ſein Untergebener und der 
Palaſtintendant ſtürzten auf die Papiere, ſie aufzuraffen. 
Aber ein befehlender Wink der Königin feſſelte ihre neu— 
gierigen Augen. „Mir die Papiere — alle — ſogleich!“ 
ſagte ſie gebietend. 

Die Königin hat in der That, wenn ſie will, etwas 
Imponirendes, Königliches — Niemand wird ihr dann 
den Gehorſam verweigern. 

Der Commiſſar legte die beiden Papiere, welche der 
Graf auf den Boden geworfen, in ihre Hand. Es waren 
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zwei verſiegelte Couverts, das eine größer und dicker als 
das zweite, beide mit mehreren Siegeln geſchloſſen. 
Die Königin drehte ſich um, ging zu dem Seſſel 
zurück, den ſie am Anfang dieſer Scene eingenommen 
hatte, und ſetzte ſich. Dann legte ſie das kleinere der 
Couverts auf den Tiſch neben ſich und nahm das andere. 
Eine tiefe Stille lag über dem Salon, nur der König 
murmelte boshaft: „Aha — nun kommt's!“ 

Die Königin hatte das von dickem Papier gebildete 
mit mehreren Siegeln verſchloſſene Couvert hin und her 
gewendet, nachdem ſie die Aufſchrift geleſen. Dieſelbe 
lautete: | 

Nur auf den Befehl Seiner Heiligkeit des regierenden 

Papſtes zu eröffnen. Im tiefſten Geheimniß zu bewahren. 

Madrid, den 28. Sept. 1833. Ich, der König. 

„Por amor de Dios! — es iſt die Handſchrift meines 
Vaters — obgleich etwas unkenntlich — auch das Zeichen 
ſeiner Unterſchrift,“ murmelte fie. „Komme hierher Herzog, 
und ſieh Dir dies an — weißt Du Etwas davon?“ 

Der Marſchall zuckte die Achſeln, während er die 
Königin ſcharf anblickte. „Haben Mi Sefora das Datum 
bemerkt?“ ſagte er leiſe. 

„Ja — der 28. September 1833 — das iſt der Tag 
vor dem Tode des König Ferdinands, meines Vaters!“ 

„Was ſchließen daraus Mi Sefora?“ 

„Das eben will ich von Ihnen wiſſen!“ 

Der Miniſter⸗Präſident drehte das Couvert um und 
wies auf die Rückſeite. | 

12* 


— 180 — 


Auf derſelben befand ſich drei Mal mit verſchiedenen 
Daten die Aufſchrift: 

Auf Ehr und Eid unverletzt übernommen zur geheimen 

Aufbewahrung. Der Vorſteher des Geheimen 

Haus⸗Archivs. 

Der Letzte, der unterzeichnet hatte, war der Archivar 
Don Rafael Cervantes. 

„Euer Majeſtät,“ ſagte der Miniſter weit über den 
Tiſch gebeugt, an deſſen anderer Seite er auf einen Wink 
der Königin Platz genommen hatte, — „erinnern ſich 
vielleicht von einem letzten unbekannten Teſtament des 
hochſeeligen Königs ſprechen gehört zu haben!“ 

„Wenn ich's vergeſſen hätte, würde Seine Eminenz 
der Herr Nuntius des päpſtlichen Stuhls Monſignore 
Barili es mir in Erinnerung gebracht haben bei den 
manchmal ſehr unangenehmen Forderungen. Obſchon 
meine Mutter entſchieden leugnet, daß ein ſolches exiſtire, 
behauptet die Kurie, es ſei im Vatican niedergelegt und 
droht bei jeder Gelegenheit damit, wie mit einer Vogel⸗ 
ſcheuche. — Doch was wollen Sie damjt ſagen?“ 

„Wenn ein ſolches Teſtament exiſtirt, deſſen Inhalt 
wir ja nicht kennen, ſo glaube ich, haben wir es hier in 
den Händen oder wenigſtens ein Duplikat, deſſen Kenntniß 
uns geſtattet, unſere Maßregeln zu nehmen.“ 

„Ja — aber wir dürfen es doch nicht erbrechen — 
Du haſt geleſen, was darauf ſteht!“ 

Der Miniſter lächelte etwas ſeltſam. 

„Vielleicht, Majeſtät, kommen wir zu derſelben Schluß⸗ 
folge. Warum glauben Mi Sefora wohl, daß jener Mann 
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dort, der den Marmor einer klaſſiſchen Statue affectirt, 
obſchon ich ſicher überzeugt bin, daß er, als der Nächſte 
bei uns, mit allen Sinnen auf unſere Unterredung horcht 
— dieſes Dokument geſtohlen hat? Denn daß der Dieb— 
ſtahl deſſelben der Zweck all dieſer Intriguen geweſen iſt, 
werden Euer Majeſtät vollkommen einſehen.“ 

„Ja ja — es mag ſo ſein.“ 

„Dieſer Mann,“ fuhr der Marſchall unbarmherzig 
fort, — „iſt entweder ein verkappter Jeſuit oder ein großer 
Spekulant, der in Kronen ſpekulirt. Jedenfalls aber kennt 
er den Inhalt dieſes Couverts. Fragen Euer Majeſtät 
ihn nur.“ 

Der Königin ſchien dies ſehr willkommen. Da ſämtliche 
andere anweſende Perſonen mit Einſchluß des Königs ſich 
in der einen Hälfte des Salons befanden, während die 
Herzogin taktvoll auf der anderen Seite weit zurüdge- 
treten war, befanden ſich die Königin, der Miniſter und 
der Graf von Lerida allein und ſo abgeſondert, daß eine 
nicht zu laut geführte Unterhandlung von den Andern 
nicht zu hören war. 

„Graf Lerida!“ 

Don Juan fuhr, vielleicht ſehr gut geſpielt, als kehre 
er aus einer abgeſchloſſenen anderen Region zurüd, zu— 
ſammen. „Mi Sefora?“ 

„Sie wiſſen, daß der Einbruch in das Archiv, der 
Diebſtahl von Staatsgeheimniſſen Sie dem Tode, minde— 
ſtens den Galeeren verfallen läßt. Nur unbedingte Auf- 
richtigkeit und offenes Geſtändniß könnte Sie retten. — 
Kennen Sie den Inhalt dieſer Papiere?“ 
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„Ja!“ Er war zu dem Tiſch getreten. 

„Und in dieſer Kenntniß eben haben Sie verſucht, 
dieſelben zu rauben?“ 

„Ja!“ 

„Wollen Sie uns den Inhalt | ſagen, was Sie denken 
oder wiſſen?“ 

„Mi Seföora erlauben mir, Beſſeres zu thun!“ Er 
war zu dem Tiſch getreten, hatte das Couvert genommen 
und ehe Einer der Beiden ihn hindern konnte, — der 
Marſchall bezeigte ohnehin keine Luſt dazu, — die Siegel 
erbrochen und den Inhalt herausgezogen. | 

Dann — das Knie beugend — überreichte er das 
Papier der Königin. 

„Menſch — was haſt Du gethan! Auf ſolchem Frevel 
kann der große Kirchenbann ſtehen!“ aber ihre Hand griff 
doch nach dem Papier. 

Der Graf, indem er ſich erhob, zuckte die Achſeln. 
„Ich habe Euer Majeſtät bereits meinen Kopf dargeboten, 
der mir mehr werth iſt als alle Excommunikationen der 
Chriſtenheit!“ 

Die Blasphemie wäre ſicher von der Königin nicht 
ungerügt geblieben, wenn ihre Neugier nicht gänzlich von 
dem Inhalt des Dokumentes in Anſpruch genommen worden 
wäre. Als ſie es durchleſen, ſah ſie nachdenkend vor ſich 
nieder, während ſie es dem Marſchall reichte, der es flüchtig 
überflog. 

„Woher erfuhrſt Du die Exiſtenz und den Inhalt 
dieſes Dokuments, Graf?“ fragte ſie endlich. | 

„Durch einen Zufall — auf meine Ehre!“ 
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„Und was wollteſt Du damit machen? — auch auf 
Deine Ehre!“ 

„Es dem Grafen Montemolin überbringen — ich 
bin Carliſt!“ 

„Der Senor Conde,“ ſagte ſpöttiſch der Miniſter— 
Präſident, „würde da einen etwas weiten Weg gehabt 
haben, den ihm trotz des Dienſtes, den er uns ſoeben 
geleiſtet hat, wahrſcheinlich das Geſetz zudiktiren wird. 
Uebrigens können Mi Senora wegen dieſes Papiers ganz 
unbeſorgt ſein, — in den Händen unſerer Feinde könnte 
es höchſtens einigen Zeitungslärmen verurſacht haben. 
Dieſer Widerruf hat keinerlei rechtliche Gültigkeit, da ihm 
die Beſtätigung der Cortes fehlt. Es war ein bloßer 
vorſorglicher Streich der Jeſuiten. Da wir aber jetzt den 
Inhalt kennen, haben die myſteriöſen Drohungen damit 
von Rom her ihren Werth verloren und ich bitte Mi 
Senora, dem Marquis de Sierra Bullones den Befehl 
zu ertheilen, ſofort das ſpaniſche Geſchwader von Gasta 
zurückzurufen, das wird uns am Beſten Frieden mit dem 
König Victor Emanuel ſchließen laſſen und allen Intri⸗ 
guen der Carliſten ein Ende machen.“ 

Die Königin nickte ihm Zuſtimmung, indeß ſie auf— 
merkſam die Aufſchrift des zweiten Couverts betrachtete. 

„Was dieſen Herrn betrifft,“ ſagte der Marſchall ſich 
erhebend, — „ſo werde ich ihn wegen Verſuchs des Hoch— 
verraths verhaften laſſen.“ 

„Einen Augenblick, Herzog! Es iſt da noch ein 
zweites Papier. Was ſoll das heißen: ‚Meinem Sohn 
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Juan — nach Vollendung ſeines 24. Jahres. Im Fall 
ſeiner Gefährdung an die Königin!“ Was bedeutet das?“ 

„Ich weiß es nicht! — Es iſt mir dieſen Abend erſt 
als ein Vermächtniß meines Vaters übergeben worden 
und ich hatte noch nicht Zeit gehabt, es zu öffnen.“ 

„Da es an die Königin adreſſirt iſt ‚im Fall Deiner 
Gefährdung“ — jo glaube ich das Recht zu haben, es zu 
öffnen, denn allerdings haſt Du Dich etwas ſtark ge— 
fährdet!“ 

Der Graf begnügte ſich mit einer ſtummen Vernei— 
gung und die Königin öffnete das Couvert. 

Es enthielt zwei Briefblätter — als die Königin das 
erſte zu den Augen erhob, machte ſie eine Bewegung des 
Erſtaunens. Das Falkenauge Don Juans erkannte trotz 
der Entfernung Schriftzüge, die ihm nicht unbekannt 
waren — die er noch vor kurzer Zeit verglichen hatte! 
Seine Augen beobachteten aufmerkſam die Miene der 
Leſenden. 

Dieſe erſchien ſchon nach den erſten Zeilen lebhaft 
bewegt, das breite gutmüthige, nicht unſchöne Geſicht 
färbte fi mit lebhafter Röthe, erſt lag darauf ein An— 
flug von Humor, dann zuckte es über daſſelbe finſter hin 
und ein blitzſchneller Blick hob ſich zu dem Beobachtenden, 
der Mühe hatte, eine gleichgültige Haltung zu bewahren; 
dann nahm ſie kopfſchüttelnd das zweite Blett und las 
weiter. 

Immer ernſter wurde ihre Miene und in tiefem 
Nachdenken, wie als überlege ſie, was zu thun, ſaß die 
Königin lange da. 
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Endlich erhob ſie ſich, ſteckte Briefe und Couvert zu 
ſich und winkte dem Grafen, ihr zu folgen. 

Der kleine Salon der Königin ſtößt auf der einen 
Seite an ihr Arbeitszimmer — dorthin ging ſie dem 
jungen Mann voran, mit einer gebieteriſchen Bewegung 
der Hand jede weitere Begleitung zurückweiſend. In dem 
Zimmer ſetzte ſie ſich an den großen, mit vergoldetem 
rothen Saffian bezogenen Schreibtiſch, der in der Mitte 
ſteht, in den einfachen breiten Drehſeſſel, auf welchem ſie 
die Vorträge anzuhören pflegte und machte Lerida ein 
Zeichen, an die andere Seite des Tiſches zu treten. 

„Juan Lerida“, ſagte die Königin — „ich befehle 
Dir nicht, ich bitte Dich, mir in dieſem Augenblick die 
Wahrheit zu ſagen.“ 

„Auf meine Ehre — ſo weit es dieſe geſtattet.“ 

„Von wem erhielteſt Du dieſen Brief?“ 

„Von dem Offizier, welcher das Peloton komman— 
dirte, das meinen Vater erſchoß. Dieſer vertraute ihm 
das Vermächtniß in der Nacht vor ſeinem Tode an.“ 

„Wie hieß dieſer Offizier?“ 

„Diaz Cavalho!“ 

Die ſonſt ſo gutmüthigen Augen der Königin fun- 
kelten. „Ich kenne den Namen nicht — wenigſtens er— 
innere ich mich ſeiner nicht — aber ich werde ihn mir 
merken.“ j | 

„Der Teniente Cavalho,“ ſagte der Graf, „that nur 
ſeine Pflicht als Offizier — er befolgte nur den Befehl 
des damaligen Coronel Narvaez!“ 


„Ha!“ 
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„Der Coronel Cabrera befolgte, wie man mir gejagt 
hat, den Befehl des General Espartero — alſo der Kö— 
nigin⸗Regentin!“ 

„Meiner Mutter!“ — der Ruf war fait ein Auf: 
ſchrei. — „Ich war damals ein kleines Kind — ich habe 
nie das Nähere gehört — ſprich zu mir!“ 

Es lag etwas Weiches, Schmerzliches in dem Ton 
der Königin, das auf den Abenteurer, er wußte ſelbſt 
nicht, warum, einen tiefen Eindruck machte. 

„Mi Sefora,“ fuhr er fort, „willen vielleicht, daß 
mein Vater vom Corregidor von Irun zu Anfang der 
zwanziger Jahre zum Gouverneur von Mexiko durch König 
Ferdinand gemacht worden war. Nach dem Fall von San 
Juan de Ulloa auf der Rhede von Veracruz am 19. No⸗ 
vember 1825, der letzten Veſte der Spanier, kehrte er mit 
Ruhm und Ehren an den Hof von Madrid zurück und 
hatte ſich der Gunſt des Königs, Ihres Vaters, und ſpäter 
auch der Königin, Ihrer Mutter, zu erfreuen, die er die 
Ehre hatte, von Neapel nach Madrid zu geleiten!“ 

Die Königin neigte wiederholt das Haupt. „Wie 
alt find Sie, Seſſor Conde?“ 

„Einunddreißig Jahr. Mein Vater hatte nach 
ſeiner Wiederkehr aus Amerika eine Engländerin, die 
Schweſter des Viscount von Heresford geheirathet, doch 
ſcheint die Ehe keine glückliche geweſen zu ſein; denn meine 
Mutter trennte ſich bald von meinem Vater und kehrte 
mit mir nach England zurück, wo ich mit einem Vetter 
von meinem Oheim erzogen wurde. Ueberdies ſcheint 
mein Vater nach jener Zeit am Hofe von Madrid in Un⸗ 
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gnade gefallen zu ſein, denn er zog ſich nach Biscaya 
oder Navarra zurück und ſchloß ſich nach dem Tode des 
Königs dem Infanten Don Carlos an. Er wurde von 
General Espartero bitter gehaßt.“ 

„Weiter!“ 

„Ich habe Euer Majeſtät nicht viel mehr zu berichten. 
Ich habe nur gehört, daß der Graf von Lerida, mein 
Vater, Gelegenheit hatte, dem damaligen Capitan Prim 
einen Dienſt zu erweiſen, indem er ihn vor dem Erſchießen 
bewahrte als er gefangen war, eine Art der Erledigung 
des Streites, die damals ſehr beliebt geweſen zu ſein 
ſcheint. Bald darauf, es war im Jahr fünfunddreißig, 
fiel mein Vater in die Hände des Coronel Narvaez, und 
obſchon Kapitain Prim ſelbſt zur Königin eilte, um ſeine 
Begnadigung zu erreichen und Zumalacarreguy feine Aus— 
wechſelung gegen die des Bruders des jetzigen Herzogs 
von Tetuan anbot, ließ ihn Narvaez vor den Augen des 
Unterhändlers mit zehn Anderen erſchießen, was natürlich 
eine Revange zur Folge hatte, der Marſchall O'Donnell 
verdankt, daß er keinen Bruder mehr hat und dafür 
wahrſcheinlich eine kleine Antipathie gegen Euer Majeſtät 
gehorſamſten Diener.“ 

Die Königin hatte den Kopf in die Hand gelegt, ſie 
ſchien die Erzählung des Grafen mit tiefer Bewegung 
angehört zu haben. „Ich weiß nicht,“ ſagte ſie endlich, 
„welche vermeintliche oder wirkliche Kränkung ihn in die 
Reihen meiner Feinde trieb — aber Du — warum ſtehſt Du 
gegen mich, warum wollteſt Du mich verrathen, die ich 
Dir nie Böſes gethan?“ 
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„Mein Vater ſtarb als Carliſt —“ 

„Du biſt in einem anderen Lande, in anderen An— 
ſchauungen erzogen — ſprich die Wahrheit, warum ſtehſt 
Du auf der Seite meiner Feinde?“ 

Der Graf ſah finſter vor ſich hin, dann ſchlug er den 
Blick voll zu der Königin auf. 

„Ich habe meinen Vater zu rächen!“ 

„An mir?“ 

„Der Viscount von Heresford, mein Oheim, gab 
mir an meinem fünfzehnten Geburtstag einen Brief, als 
ich ihn nach meinem Vater frug. Dieſen Brief bewahre 
ich noch. Er iſt von der Hand der Königin Chriſtine 
und an den General Espartero gerichtet.“ 

Die Königin erhob ſich. „Sage mir ſeinen Inhalt!“ 
| „Der Inhalt iſt kurz. Er lautet: ‚Lafje den Lerida 
nach Empfang Dieſes erſchießen! — Chriſtine.“ | 

Die Königin ſchien tief erſchüttert und drückte ihr 
Battiſttuch an die Augen. 

„Die Sünden der Väter,“ ſagte ſie bewegt, „rächen 
ſich oft an den Kindern! Laß das Vergangene begraben 
ſein. Ich will Dir wohl, ſehr wohl! — Gieb die Sache 
der Carliſten auf!“ 

„Ich habe dem König Don Carlos mein Wort ver— 
pfändet!“ 

„Der Graf Montemolin, der ſich Karl VI. nennen 
ließ, — iſt todt!“ 

Lerida fuhr zurück: „Todt?“ 

„Am Dreizehnten in Trieſt geſtorben — er und ſeine 
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Frau! Cuerta brachte dieſen Abend die Nachricht von 
drüben.“ 

Ein finſterer entſchloſſener Ausdruck erſchien auf dem 
Geſicht des Carliſten. „Cuerta in Trieſt? ein Meuchel— 
mörder . . .“ 

„Halt ein! Thörichter Menſch! Bei der heiligen 
Jungfrau, Du thuſt mir Unrecht — ſuche, wenn eine 
ſchlimme That vorliegt, nach anderer Seite, und frage 
Dich zunächſt: wem nützt ſie?“ 

Das Wort ſchien ihn hart zu treffen — unwillkürlich 
kamen ihm die Worte des Abgeſandteu des Infanten Don 
Juan in's Gedächtniß. 

„Noch einmal thörichter Menſch — was können jene 
Dir bieten? Sei Deiner — rechtmäßigen Königin treu, 
und Du ſollſt es nicht bereuen. Ich werde Dich der Ge— 
ſandtſchaft in Paris attachiren laſſen.“ 

„Euer Majeſtät überhäufen mich mit einer Gnade, 
die ich nicht annehmen kann. Da der Graf Montemolin 
todt iſt, gehört mein Eid dem Infanten Don Juan in 
London.“ 

„Iſt dies Dein letztes Wort?“ 

„Mein letztes. Wollen mi Sefora die Gnade haben, 
mir den Nachlaß meines Vaters zurückzugeben?“ 

„Jene Briefe?“ 

„Wenn Euer Majeſtät Nichts dawider haben . ..“ 

„Dieſe Briefe behalte ih! — Wenn Du denn nicht 
hören willſt, ſo ſchreibe, was geſchehen muß, einzig Dei— 
nem Starrſinn zu. Meine erſte Pflicht iſt, für die Ruhe 
dieſes Landes zu ſorgen! — Komm! komm!“ 
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Die Königin ging vor ihm her. An der Thür des 
Salons wandte ſie ſich plötzlich um, betrachtete den Grafen 
einen Augenblick und küßte ihn zu ſeiner Verwunderung 
auf die Stirn. Dann öffnete ſie ſelbſt die Thür und trat 
in den Salon. 

Der unglückliche Königin-Gemahl, der noch immer 
an ſeiner verwundeten und geſchundenen Naſe beſſerte, 
hätte ſehr gern eine boshafte Bemerkung über die geheime 
Audienz gemacht, aber ein ſehr ernſter Blick der Königin 
ſchloß ihm den Mund. | 

Die Königin blieb in der Mitte des Salons ftehen. 
„Der Offizier der Schloßwache!“ befahl ſie. 

Der Garde-Offizier trat in militairiſcher Haltung vor. 

„Der Graf Juan von Lerida,“ ſagte die Königin mit 
lauter und feſter Stimme, — „iſt für immer aus Spa— 
nien verbannt. Sie werden den Grafen nach feiner Woh— 
nung bringen, wo er ſeine Angelegenheiten ordnen mag, 
und ihn morgen mit dem erſten Bahnzug nach einem 
Punkt der Grenze oder der Küſte begleiten, den er ſelbſt 
beſtimmen mag, und ihn nicht aus den Augen laſſen, bis 
er Spanien verlaſſen hat. Du, Marſchall, magſt für die 
Ausfertigung des Verbannungsdecrets ſorgen. — Jeder 
Verſuch einer Rückkehr geſchieht auf Gefahr ſeines Kopfes.“ 

Der Garde-Offizier trat zu dem Verbannten. „Ich 
ſtehe zu Ihren Dienſten.“ 

Der Graf von Lerida verzog ſpöttiſch den Mund. 
„Meine Jacht, Senor,“ ſagte er — „liegt in dem Hafen 
von Carthagena, wohin ich mich ohnehin morgen zu be— 
geben dachte. Ich freue mich, dahin ſo gute Geſellſchaft 
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zu finden und lege Euer Majeftät meine Dankbarkeit für 
das gnädige Urtheil zu Füßen!“ 

Er machte eine tiefe Verbeugung und verließ, von dem 
Offizier und Seeſpinne gefolgt, den Salon, ohne auch nur 
einen der Anweſenden eines weiteren Blicks oder Grußes 
zu würdigen. 

„Meine Herren,“ winkte die Königin — „ich bedarf 
ſehr der Ruhe! Sie ſind entlaſſen!“ 


Revolution oder Rebellion? 


— 


Ns iſt ein vielgebrauchter Ausdruck: „Die Zeit geht 
ſchwanger mit dieſen oder jenen Ereigniſſen!“ Wenden wir 
ihn auf das Jahr Achtzehnhundert⸗Einundſechszig an, jo 
könnte man mit Recht ſagen: Das Jahr ging ſchwanger 
mit Umwälzungen! Umwälzungen, die ſich nicht auf Europa 
allein beſchränkten. 

Ueberall Kampf, überall Ringen, meiſt noch der Geiſter 
und Ideen, doch hinter ihnen wie aus der Ferne das 
Raſſeln der Waffen — und an vielen Ecken und Enden 
donnerten bereits die Kanonen, funkelten die Bayonnette, 
glänzte der Mordſtahl oder das Richtſchwert des Henkers. 

Gewiß — das Jahr Einundſechszig war die gebä- 
rende Mutter von Vierundſechszig, Sechsundſechszig und 
Siebenzig! 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Revolution 
und Rebellion — der denkende conſervativſte Geiſt kann 
die eine achten, für eine jener Berechtigungen der Welt- 
geſchichte zu ihrer Entwickelung halten, wie ja auch die 
Erde ſelbſt ihre großen Revolutionen Wchgemacht, — die 
andere verachten und zertreten! | 
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Die Karte von Europa war wieder einmal in 
Geburtswehen —, die Revolution rechnete auf dieſen 
Schwächezuſtand der alten, vom Stier entführten Jung⸗ 
frau und nützte ihn. 

Die Republikaner, der Ultramontanismus, der Socia— 
lismus, die Plutokratie, der Judaismus, die Geldrafferei 
und der Ehrgeiz, alle dieſe finſtern Feinde der Ruhe der 
Völker fühlten ihre Zeit gekommen und begannen ſich zu 
regen. 

Die politiſchen Verhältniſſe waren faſt überall ſchlaff 
oder im Zuſammenbruch, in neuer Entwickelung, welche 
die Ueberſtürzung der ſiegenden Parteien oder die Er— 
bitterung der unterdrückten und die Speculation der 
Zukunftspolitiker hervorrief. Die römiſche Kirche, dieſer 
gewaltige Factor in Zuſtänden und Geſchichte war an 
ihrem empfindlichſten Punkte: der weltlichen Macht und 
dem weltlichen Einfluß, bereits ſtark geſchädigt und noch 
weiter bedroht und ſchon damals galt das zehn Jahre 
ſpäter gefallene, ihre geheimſte Politik enthüllende Wort 
des päpſtlichen Nuntius an den Miniſter v. Varnbühler: 
„Wenn uns die Regierungen nicht ſchützen, werden wir 
uns mit der Revolution verbünden!“ — das bis in die 
neueſte Zeit ſeine furchtbaren Schatten wirft und den 
jeſuitiſchen Grundſatz vom Zweck und den Mitteln eclatant 
verwirklicht. Der Vatican wußte ſehr wohl, daß der 
wachſende Liberalismus ein gefährlicherer dauernderer Feind 
der Kirche und der Throne war, als die Revolution, die 
den Papſt höchſtens nach Gasta jagte und ein gekröntes 
Haupt unter den Mörderdolch oder das . legte, 
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aber immer und immer wieder den alten Status in der 
oder jener Form zurückbrachte. Rom hat ſich ſtets mit 
den Republikanern, nie mit dem Conſtitutionalismus ver⸗ 
tragen. Krieg auf's Meſſer! | 

Nach Spanien, das ſich nicht mehr blindlings der 
Kurie beugen wollte, ſandte man den neuen Don Carlos, 
— gegen England die iriſche Kirchenbill und die Kloſter⸗ 
Agitation, gegen das autonome Rußland eine neue pol- 
niſche Rebellion; in Frankreich, das noch an den Siegen 
der Krim blutete, mußten die Kaiſerin und der Socia— 
lismus Schwierigkeiten ſchaffen und Kataſtrophen vor— 
bereiten, in Italien begnügte man ſich vorerſt mit dem 
Kirchenbann und der Brigantaggia, und in Deutſchland 
reizte man Oeſterreich und die Kleinſtaaten, hofirte der 
neuen Aera im Norden und ſtärkte und mehrte unterdeß 
die römiſchen Stationen für die künftigen Eventualitäten. 

Der Socialismus, jene gefährlichſte aller revolu⸗ 
tionairen Ideen, wurde von England gepflegt, und — 
wie bisher die republikaniſche Agitation in ihren Emiſſairen 
— auf den Continent geworfen, um den alten Einfluß zu 
behalten, der ſtark in's Wanken gekommen war. Geniale 
und ebenſo gewiſſenloſe Spekulanten, wie der Jude Laſſalle, 
tauchten auf, um aus der Noth der arbeitenden Maſſe 
politiſches Kapital und Ruf zu ſchlagen, und das mobile, 
Kapital begann feine Operationen zur ſtaatlichen Privi— 
legirung des Wuchers und der Börſen-Betrügerei. 

Der Liberalismus hatte in Deutſch land den National⸗ 
verein geſchaffen, um unter dem Prätext jener erhabenen 
Idee eines einigen mächtigen Deutſchen Reichs, welche vor 
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Jahren Männer und Jünglinge ſchon für das politiſche 
Martyrium begeiſterte, — das monarchiſche Preußen zu 
ſchwächen und Deutſchland noch mehr zu zerſplittern, 
da mit deſto mehr Aemtchen und Vortheile ſich für die 
politiſchen Pygmäen einheimſen ließen. 

Noch fehlte die Fauſt, die kräftig eingriff in all das 
erbärmliche Gewebe und wie mit Blitzſtrahl die Wolfen- 
maſſen zerrihß! — — 

Wir haben am Schluß des vorigen Bandes den 
Beginn der revolutionairen Bewegungen in Warſchau ge— 
zeichnet. Kein wahrhaft großes nationales Gefühl, wie 
etwa das der Revolution von 1830 lag ihnen zum Grunde, 
nur jeſuitiſche Aufſtachelung, der blinde Haß, der raſtloſe 
Trieb zur Unruhe, und die nationale Eitelkeit ein- 
zelner Stände und Individuen, die im Umſturz ihren 
Vortheil ſahen. Die ganze ein Jahr ſpäter ausbrechende 
Rebellion war von vorn herein ein todt geborenes Kind, 
ohne die Einigkeit und Begeiſterung eines lebenskräftigen 
und fähigen Volkes, ein blutiger Putſch, wie der Krater 
des Veſuyvs von Zeit zu Zeit ſeine verheerenden Aſchenregen 
und ſeine glühenden Lavaſtröme auswirft, als müſſe er 
zeigen, daß die Flammen in ihm noch nicht erloſchen ſind. 

Während Kaiſer Alexander mit dem großen Werke 
der humanen Revolution: der Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft in ſeinem weiten Reiche beſchäftigt war, verſuchte 
jene des Haſſes und des Unfriedens ihm Nadelſtiche zu 
geben und Steine in den Weg zu ſchleudern. Freilich 
beſtanden die Nadeln in Mörderdolchen und die Steine 
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In einem mit jenem halb orientaliſchen halb pariſer 
Luxus und Raffinement, wie es die reichen Polen und 
Ruſſen jo ſehr lieben, ausgeſtatteten Salon der erſten 
Etage des Hötel d'Angleterre lag auf einer Cauſeuſe eine 
junge Frau von etwa ein- oder zweiunddreißig Jah ren, 
eine ſchlanke graziöſe Geſtalt mit feingeſchnittenem Kopf 
und mocquanter Miene. Sie trug ein weites ſchlafr ock— 
artiges Gewand von weißem, weichem Wollſtoff, das mit 
ſchwarzer Schnur um die Taille zuſammen gebunden war, 
und unter dem zuweilen ſich ein ſehr kleiner Fuß in 
eleganter Chauſſüre hervorſtahl. Die zarten noch imme r 
ſehr ſchönen Arme, an dem Handgelenk von ſchwer en 
Lava⸗Bracelets umſchloſſen, ſtreckten ſich kokett aus den 
weiten Aermeln des Rocks, mit dem goldnen Lorgnon 
ſpielend, das ſie von Zeit zu Zeit an die Augen führte. 
An einem der Finger funkelte ein überaus koſtbarer 
Brillantring, auf der Bruſt an ſchwerer goldener Kette 
ein funkelndes Kreuz. Das Haar verbarg eine eng ans 
ſchließende klöſterliche Haube von weißem Linnen. 

Auf einem Tabouret zu ihren Füßen ſaß ein junger 
Mann, eigentlich ein Knabe noch, in der kleidſamen Tracht, 
welche die jungen Akademiker trugen, mit ſchön geſch nitte⸗ 
nen ſarmatiſchen Zügen, hoher ſchmaler Stirn von krauſem 
dunkelbraunem Haar umlockt, und weit geöffneten braunen 
Augen, aus denen er liebevoll zu der noch immer ſchönen 
Frau emporſah. 

„Wie glücklich bin ich, hochwürdige Frau, mein ſchönes 
allerliebſtes Tantchen, daß Sie die Güte gehabt haben, 
ſich meiner zu erinnern. Als ich von Vetter Wielopolski hörte, 
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daß Sie aus Italien angekommen, nachdem wir ſo lange 
Jahre keine Sylbe mehr von Ihnen vernommen hatten 
und Sie wirklich todt oder uns ganz vergeſſen glaubten, 
— hatte ich wahre Sehnſucht, mich Ihnen nähern zu 
dürfen, und war überglücklich, Ihre Einladung zu er— 
halten. Sagen Sie Tantchen, ſind die Aebtiſſinnen in 
den neapolitaniſchen Klöſtern alle ſo hübſch und jung? 
Ich habe mir von einer ſolchen heiligen Dame eine ganz 
andere Vorſtellung gemacht.“ 

„Schelm! — Kannſt Du ſchon ſchmeicheln und flößt. 
Dir mein Kreuz und meine Tonſur keine reſpectvolleren 
Gedanken ein?“ 

„Bedenken Sie Tantchen, daß die Goldonkel aus 
Indien und die Tanten aus Neapel oder Sicilien in 
unſerem armen Lande ſehr ſeltene Dinge ſind! Mutter 
Gottes, was will ich prahlen unter meinen Komilitonen, 
wenn ich ihnen erzähle, daß ich eine Tante gefunden 
habe, die mit dem heiligen Vater auf Du⸗Comment ſteht!“ 

„Keinen Frevel — oder ich ſchicke Dich fort! Du 
haft alſo recht viele gute Freunde unter Deinen Kame⸗ 
raden?“ 

„Gewiß Tantchen wir halten Alle zu einander — 
das heißt, die Polen!“ 

„Und die anderen?“ 

„Bah — die Deutſchen und Ruſſen! nun, wir 
klopfen einander mitunter.“ 

„Das iſt unchriſtlich, man darf gegen Niemanden 
aus ſeiner Nationalität ein Vorurtheil hegen.“ 

„Aber Tante — es ſind doch Ketzer!“ 
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Die hochwürdige Frau bekreuzte ſich: „Das iſt freilich 
etwas Anderes. Unſere heilige Religion muß über Alles 
gehen. Ich hoffe, Dein Umgang beſteht aus guten 
Katholiken und Ihr verſäumt Eure kirchlichen Pflichten 
nicht? Man will in Rom wiſſen, daß die Lehrer der 
polniſchen Jugend nicht ſonderlich mehr darauf halten.“ 

Die Augen des Knaben funkelten. „Wir wollen 
feine Ruſſen und keine Ketzer werden. Verlaß Dich dar- 
auf Tante, wir haben unſerem r geſchworen, 
als treue Polen zu ſterben!“ 

„Und wer iſt denn Euer Beichtvater?“ 

„Pater Hilarius von den Bernhardinern.“ 

„Ich wünſchte ihn wohl perſönlich kennen zu lern en, 
mein lieber Petrus, um mich zu überzeugen, daß das 
Seelenheil eines ſo lieben jungen Verwandten in den 
beſten Händen iſt. Du kannſt ihm ſagen, daß es mir 
lieb ſein würde, wollte er uns in den nächſten Tagen 
ſeinen Beſuch ſchenken.“ 

Der Jüngling ſchüttelte zweifelnd den Kopf. „In 
den nächſten Tagen? — Das wird nicht gut angehen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil der Pater Wichtigeres zu thun hat.“ Er 
warf einen ſcheuen Blick auf die Eingangsthür und die 
Portiere, die zum Nebenzimmer führte. 

„Sprich ohne Furcht — wir ſind unbelauſcht!“ 

„Wir müſſen vorſichtig fein, hochwürdige Tante. In 
Warſchau haben die Wände Ohren, — die ruſſiſche Po— 
lizei iſt überall! — Sie wiſſen doch, daß übermorgen der 
Jahrestag von Grochow iſt!“ | 
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„Was weiter?“ 

„Heilige Maria, — Sie reden, als wenn Sie keine 
gute Polin wären.“ | 

„Ich bin eine Polin, vor Allem aber eine treue 
Tochter der heiligen Kirche, der das Seelenheil ihres 
jungen Verwandten wichtiger iſt, als alle Schlachttage. 
Was hat der Pater Hilarius mit dem Jahrestag von 
Grochow zu thun?“ 

„Er wird den Trauergottesdienſt in der Pauliner 
Kirche halten und die Prozeſſion des Volkes führen.“ 

„Der Pater iſt alſo ein polniſcher Patriot?“ 

Der Jüngling nickte. 

„Und Du und Deine Kameraden — Ihr gehört am 
Ende auch zu dieſen ſogenannten Patrioten, das heißt zu 
den Gegnern des Kaiſer Alexander?“ 

Der junge Menſch hob den Kopf ſtolz empor: „Ich 
bin ein Pole, ich trage den ſtolzen Namen Wyſocki und 
mein Großvater war der Oberſt des 9. Regiments und 
vertheidigte die Schanzen von Wola, ehe ſie ihn nach 
Sibirien ſchleppten. Ich heiße Peter Wyſocki wie er!“ 

„Du biſt ein thörichter Knabe und wirſt enden, wie 
Dein Großvater und — Dein Vater! Um ſo nöthiger iſt 
es, daß ich den Pater Hilarius ſpreche und deshalb frage ihn, 
wenn er nicht in dies Hötel zu kommen wünſcht, wo und 
wann ich ihn morgen Abend ſehen kann, und ſage ihm, 
ich käme von Rom und bäte darum im Namen der heili⸗ 
gen Roſalia, der Schutzpatronin meines Kloſters.“ 

„Ich werde es thun, hochwürdiges Tantchen.“ 

„Und verſprich mir, daß Du Deine Mutter von 
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meiner Ankunft nicht eher benachrichtigſt, als bis ich es 
Dir erlaube. Du weißt vielleicht, daß in unſerer Jugend, 
— ſie iſt ja um wenige Jahre älter wie ich, — einige 
Entfremdung zwiſchen uns ſtattfand, des Erbes unſeres 
Vaters wegen, die böſe Menſchen nährten und die, den 
Heiligen ſei Dank, durch meinen Eintritt in's Kloſter⸗ 
leben gehoben wurde.“ 

„Ich habe meine Mutter nie Uebles von Ihnen 
ſprechen hören, hochwürdige Tante“ ſagte der Jüngling 
treuherzig. 

„Um ſo beſſer! Aber ich wünſche mir die Ueber⸗ 
raſchung des Wiederfindens ſelbſt vorzubehalten, darum 
ſchreibe ihr nicht von meiner Anweſenheit. Ich werde 
den Markgrafen bitten, gleichfalls meiner nicht zu er— 
wähnen.“ 

„Er ſchreibt ihr ohnehin ſelten, nur wenn er über 
mich berichtet, andere Correſpondenz hat Mama gar 
nicht! — Aber hochwürdige Tante — Du haſt vorhin 
ein Wort geſagt — über das ich Dich fragen möchte.“ 

„Was iſt es?“ Ihr Blick lag ſcharf und beobachtend 
auf ihm. 

„Du ſprachſt von meinem Vater! Du ſagteſt, ich 
würde enden — wie mein Vater! Die Mutter trägt noch 
immer Trauer um ihn — ich war ein verſtandloſes Kind 
noch, als er ſtarb — ſagen Sie mir, meine geliebte 
Tante, was wiſſen Sie von meinem Vater?“ 

„Frage Deine Mutter!“ entgegnete ſie kalt. 

„Meine Mutter entzieht ſich dem — ich weiß nur, 
daß mein Vater in meiner Kindheit geſtorben ſein muß — 
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oder ſollte er nicht geſtorben ſein, ſollte er bloß ver⸗ 
ſchwunden ſein, wie ſo mancher edle Pole — Tante, ich 
beſchwöre Dich, was weißt Du von meinem Vater?“ 

„Ich — Nichts! — was ſoll ich mehr wiſſen, als 
Deine Mutter? Ich kannte Deinen Vater kaum, ich hatte 
ſchon jahrelang damals ſelbſt Deine Mutter nicht mehr 
geſehen, und wurde ohnehin bald aus meinem Kloſter in 
Krakau abberufen, zuerſt nach Tyrol, dann nach Italien. 
— Aber Kind, die Zeit, die ich Dir für heute widmen 
konnte, iſt zu Ende, — ich erwarte noch Beſuch und Du 
mußt gehen. Da nimm dies einſtweilen als ein kleines 
Zeichen meiner Liebe!“ Sie ging nach einen Seitentiſch 
und nahm aus einem vergoldeten Käſtchen einen koſtbaren 
Roſenkranz. „Der heilige Vater ſelbſt hat ihn geweiht, 
möge er Dich immer an die Pflichten für Deinen Glau⸗ 
ben und Dein Vaterland erinnern.“ 

Er küßte ihr dankbar die Hand. „Wenn Sie mich 
fortſchicken, meine gnädige hochwürdige Tante, ſo muß ich 
zu meinem Bedauern gehen. Ich habe ohnehin noch 
einen Auftrag hier auszurichten.“ 

„Hier im Hötel?“ 

„Ja — von Pater Hilarius. Es bleibt übrigens in 
der Verwandtſchaft, denn nichtwahr Tante, — die 
Oginski's ſind ja mit den Zerboni's verwandt?“ 

„Wie kommſt Du auf Oginski?“ 

„Es wohnt Einer hier im Hötel — Ihnen kann ich 
es wohl ſagen, als Graf Czatanowski, aber es iſt einer 
unſerer Verwandten aus Paris, Hippolyt Oginski, der 
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nach Sibirien verbannt war und bei der letzten großen 
Amneſtie zurückgekehrt iſt.“ 

„Zu welchem Zweck iſt er hier?“ 

„Ich weiß es nicht, — er muß doch wohl die Po— 
lizei zu fürchten oder nicht die Erlaubniß haben, ſich in 
Warſchau aufhalten zu dürfen, obſchon man ſagt, daß er 
ein Lauer ſei. Man iſt ſeit dem Spaß im October, als 
die Kaiſer und der Regent von Preußen hier zuſammen 
kamen, ſehr mißtrauiſch. Tantchen, ich ſage Ihnen, es 
war ein Gaudium, und wir von der Akademie haben 
wacker geholfen, den Ruſſen eine an, zu drehen!“ 

„Fort mit Dir!“ 

„Ich gehe ſchon, aber“ — er warf ſich in Poſitur 
und ſagte mit halb komiſchem halb ernſtem Pathos: 
„Ich bitte um Ihren Segen zuvor, hochwürdigſte Tante 
Aebtiſſin!“ 

Sie machte, als er ſchon an der Thür ſtand, eine 
graciöſe Bewegung mit der Hand, als ertheile ſie ihm 
den kirchlichen Segen. „Nimm ihn mit Dir“ — die 
Thür ſchloß ſich hinter den Abgehenden — „und meinen 
Fluch dazu!“ 

Ihr zartes hübſches Geſicht verzerrte ſich bei den 
Worten zu einen diaboliſchen Ausdruck! So muß der 
giftige Haß und die Bosheit ausſehen, wenn die Hand 
des Künſtlers ſie auf die Leinwand zaubert. 

Wenn Kapitain Chevigne dies Bild geſehen hätte, 
würde er ſich gewiß an eine der Geſtalten im Hofe des 
Kloſters der Verdammten erinnert haben, als ſie aus den 
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Grüften ihres lebendigen Leibes nochmals emporſtieg en 
zur Oberwelt! — 

Oder wenn einer der luſtigen Gäſte an der Tafel 
jener Nacht im Refectorium der Ruine von San Agatha 
es geſchaut, würde die Geſtalt der frommen Aebtiſſin ihn 
nicht gemahnt haben, an jene, die aus dem wilden 
Kampf der Piemonteſen und der kühnen Legionaire des 
König Franz hervor ſich ſtahl mit der blutigen Scheere, 
den glänzenden Ring im Buſen bergend und dann an 
der Seite des ſchwerwunden Polen knieend! — den 
Ring, von dem ſelbſt der kluge Abbé glaubte, daß die 
Habgier der Schweſter Martina ihn geſtohlen? — 

Die Verwandlung, die Verzerrung dieſes Antlitzes 
dauerte nur wenige Augenblicke, — dann kehrte die Maske 
der ruhigen Beobachterin, der vornehmen, frommen 
Kirchenfrau wieder zurück. Die Aebtiſſin drückte den 
Knopf der Schelle, welche die Dienerſchaft des Hötels rief, 
und nahm ihren Platz auf der Cauſeuſe wieder ein und 
ihr Brevier zur Hand. 

Ein Kellner trat ein. 

„Was befehlen Ihro Gnaden?“ 

„Ich wiederhole zunächſt meinen Wunſch, daß wenn 
ich ſchelle, das Mädchen der Etage mich bedient, nicht 
die männliche Dienerſchaft, bis die meine hier eingetroffen 
fl. — Iſt der letzte Bahnzug von Krakau bereits an⸗ 
gekommen?“ 

„Er muß in dieſer Minute eingetroffen ſein.“ 

V Ich erwarte mit ihm meine Begleiterin, die natür⸗ 
lich auch dem geiſtlichen Stande angehört, und der ich 
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daher die gebührende Achtung bewieſen zu ſehen wünſche. 
Sie haben die Briefe, die ich Ihnen dieſen Nachmittag 
zur Beſtellung übergab, abgeben laſſen?“ 

Der Kellner lächelte pfiffig. „Durch den zuverläſſig⸗ 
ſten Kommiſſionair, den wir haben.“ 

Die Aebtiſſin maß ihn hochmüthig. „Zuverläſſig 
oder nicht, er wird doch einige Briefe beſtellen können, 
die keinerlei Geheimniſſe enthalten. Sie haben meine 
Befehle.“ 


„Euer Gnaden wollen entſchuldigen — ein Herr 
wartet unten im Salon und bittet um die Ehre, vor⸗ 
gelaſſen zu werden.“ 3 


„Sein Name?“ 

Der Kellner legte die Karte, die er in der Hand 
trug, auf einen ſilbernen Teller, der auf dem Tiſch an 
der Thür ſtand, und überreichte ſie. 

„Generalmajor Marquis Paulucci!“ las die Dame 
laut — „ich laſſe bitten!“ 

Der Garcon verſchwand. 

Die Aebtiſſin benutzte die Pauſe, um ihre Toilette 
etwas in Ordnung zu bringen und dem Kaſten, aus 
dem ſie vorhin den geweihten Roſenkranz geholt, einige 
Papiere zu entnehmen und in den Bereich ihrer Hand 
zu legen. Dann ließ ſie ſich wieder nieder und blieb in 
ſteifer Haltung ſitzen, die Augen zu Boden geſchlagen, bis 
ſie die Thür ſich öffnen und die Anmeldung des syn 
hörte: 

„Se. Excellenz, der Herr General!“ 

Der Angemeldete trat ein. Der Marquis, der 
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beſtimmt war, zu Anfang der Warſchauer Rebellion die 
Rolle eines officiellen Vermittlers, jedenfalls eine ſehr un⸗ 
dankbare! zu ſpielen, gehörte den Regierungskreiſen an 
und ſtammte aus einer italieniſchen Familie. Er war ein 
Mann von etwa zweiundfünfzig Jahren, von hoher 
ſchlanker Geſtalt und ausdrucksvollem Geſicht. Um den 
Mund lag eine gewiſſe Gutmüthigkeit. 

Er kam als jüngerer Bruder — ſein älterer beſitzt noch 
in Toskana großen Grundbeſitz — ſehr jung nach Rußland 
zu ſeinem Onkel, dem damaligen Gouverneur der Oſtſee⸗ 
Provinzen, der ihn bei ſeinem Tode der Fürſorge des 
Kaiſers Alexander I. übergab. Mitte der dreißiger Jahre 
wurde er Adjutant des humanen Generals von Kreutz, 
und nachdem dieſer den Abſchied genommen, perſönlicher 
Adjutant des Feldmarſchalls Paskewitſch, nach deſſen 
Tode bei ſeinem Nachfolger, dem Fürſten Gortſchakoff und 
von Beiden wegen ſeines redlichen biedern Charakters ſehr 
geſchätzt, auch mit vielen wichtigen und ſchwierigen Unter⸗ 
ſuchungen betraut. Trotz der großen Geneigtheit der 
Polen, die ruſſiſchen ſelbſt hochgeſtellteſten Beamten der 
Beſtechlichkeit zu beſchuldigen, hat ihn nie eine Stimme 
derſelben bezüchtigt. Schon während der Unterſuch ung 
gegen den früheren Chef der politiſchen Polizei, den be= 
rüchtigten General Starazenka war er interimiſtiſch mit 
deſſen Functionen betraut und hatte damals viel Gutes 
geſtiftet und jo Manchen der Haft entlaſſen. Nach ge 
achtetem Ausſpruch gab es, während er längere Zeit Chef 
der ganzen Kommiſſion für die politiſchen Unterſuchungen 
war, wenig Familien in Polen, die ſeiner Humanität 
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nicht zu Dank verpflichtet geweſen wären. Beſonders 
hatte er ſich Ende des Jahres 1860 gegen die zu ſtrenge 
Beſtrafung der vier jungen Leute erklärt, die wegen des 
Unfugs im Theater während der Anweſenheit der drei 

Monarchen in Warſchau zu 10 bis 15 jähriger Ver⸗ 
bannung nach Sibirien verurtheilt worden waren, und 
dies ihm die vorläufige Entfernung von ſeinem Poſten 
zugezogen. 

Der Marquis trat mit einer tiefen Verbeugung 
näher, die Aebtiſſin verneigte ſich bloß. 

„Ich habe die Ehre gehabt, von der gnädigen hoch— 
würdigen Frau einige Zeilen zu empfangen“ ſagte der 
General höflich, „die mich um eine Unterredung er— 
ſuchten. Ihro Gnaden ſehen, daß ich mich beeilt habe, 
Ihnen ſelbſt meine Aufwartung zu machen.“ 

Die Dame erhob ſich ein Wenig von ihrem Sitz. 
„Nehmen Sie meinen Dank Herr Marquis für Ihre 
Güte. Ich wollte unter den gegewärtigen Verhältniſſen 
nicht verfehlen, Ihnen meine Ankunft in Warſchau anzu⸗ 
zeigen, und indem ich Ihnen zu meiner Legitimation 
einen Brief Ihrer Frau Mutter überreiche, die ich die 
Ehre hatte, in Brescia zu ſehen, mich Ihrem Schutz zu 
empfehlen. — Haben Sie die Güte, Platz zu nehmen.“ 

„Ah — von meiner lieben alten Mutter! — O geben 
Sie, hochwürdige Frau! Sie konnten mir keine liebere 
Empfehlung bringen, obſchon ich fürchte, Ihnen wenig 
nützen zu können.“ 

„Euer Excellenz ſind der Chef der politiſchen Polizei,“ 
ſagte die Aebtiſſin, einen Brief in ſeine Hand legend, 
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„und da ich mich meiner Familien⸗Intereſſen wegen einige 
Zeit in Warſchau aufhalten und nicht gern als geborne 
aber emigrirte Polin irgend einem politiſchen Verdacht 
unterliegen möchte, erlaubte ich mir, mich direkt an Sie 
zu wenden.“ f 

„Die Frau Gräfin-Aebtiſſin irren, ich habe nicht 
mehr die Ehre, der Chef der politiſchen Polizei in Wars 
ſchau zu ſein.“ | 

„Wenn auch das nicht, jo hat mir dien Ueberbringung 
des Briefes doch die Ehre einer ſehr angenehmen Bekannt⸗ 
ſchaft gewährt.“ Die gewandte Frau hatte ihre Ent— 
täuſchung geſchickt zu verbergen verſtanden. 

„Das hindert gewiß nicht,“ ſagte der General ver— 
bindlich, „meinen geringen Einfluß zu Ihrer Dispoſition 
zu ſtellen, um jede Beläſtigung Ihnen fern zu halten. 
Ich werde mit Mukhanoff und Oberſt Trepoff ſprechen. 
Aber hochwürdige Frau, ich bin ſo ungeduldig, etwas von 
meiner alten Mutter zu hören, daß ich Sie — wenn es 
nicht zu unbeſcheiden wäre, — um die Erlaubniß bitten 
würde, den Brief in Ihrer Gegenwart öffnen zu dürfen.“ 

„Ich ehre und empfinde zu ſehr die Gefühle eines 
Sohnes mit, um Euer Excellenz nicht ſelbſt darum zu 
bitten.“ 

Der General öffnete den Brief und beſchäftigte ſich 
einige Momente angelegentlich mit deſſen Lectüre. Man 
ſah ſein offenes ehrliches Auge in Freude glänzen bei 
dem Leſen der Zeilen von geliebter Hand. 

„Ich danke Ihnen ſehr für die guten Nachrichten, die 
Sie mir gebracht, hochwürdige Frau,“ ſagte der Marquis — 
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„ſo Gott will, werde ich das Glück haben, meine greiſe 
Mutter in dieſem Frühjahr beſuchen zu dürfen. Sie em⸗ 
pfiehlt mir Sie als eine fromme und dabei doch weltge— 
wandte Dame von großen Verbindungen in Rom, die zu⸗ 
gleich als eine Verwandte der erſten polniſchen Familien 
und bei ihrer vorurtheilsfreien Auffaſſung der politiſchen 
Verhältniſſe während ihres Aufenthaltes in Warſchau der 
Regierung von großem Nutzen ſein könnte!“ 

Die Aebtiſſin begnügte ſich mit einer Verbeugung. 

„Die hochwürdige Frau ſind, wie ich aus der Unter— 
ſchrift Ihres Billets erſah, eine geborne Gräfin Zerboni?“ 

„Mein Vater war der General Graf Zerboni.“ 

„Ich lernte ihn nach dem Feldzug von Einunddreißig 
flüchtig kennen, als ich Adjutant bei Paskewitſch war. 
Er hatte Verſtand und Patriotismus genug, von der 
Amneſtie des Kaiſer Nicolaus Gebrauch zu machen. Sie 
müſſen damals noch ſehr jung geweſen ſein.“ 

„Eine Kloſterfrau, Excellenz, weiß von den Eitel- 
keiten der Welt Nichts und braucht aus ihren Jahren 
kein Geheimniß zu machen. Ich bin im Jahr Neunund⸗ 
zwanzig geboren, und trat mit 18 Jahren in's Kloſter.“ 

„So jung ſchon den Freuden der Welt entſagen — 
dazu gehört in der That Ueberwindung oder tiefer 
Beruf! — Wie iſt mir denn — wenn ich mich recht er— 
innere ...“ er brach gewandt ab, als er dem ſtolzen 
Blick der Kloſterfrau begegnete ... „Sie hatten ja wohl 
noch eine Schweſter?“ 

„Und habe ſie noch — die Gattin des früheren 
Kollegienraths Wyſocki!“ 
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„Eines Sohnes des kühnen Vertheidigers von Wo la. 
Ganz recht — die Familie verfolgte das Unglück, — 
Ihr Schwager ſtarb ja wohl eines plötzlichen Todes?“ 

„Er wurde im Jahre Fünfzig ermordet, — ich war 
damals bereits Nonne! — wie es hieß von den Händ en 
der polniſchen Patrioten.“ 

„Richtig — ich erinnere mich der Sache, man fand 
ihn erdolcht auf der Schwelle ſeines Amtslokals. — Und 
lebt Ihre Frau Schweſter noch?“ 

„Meine Schweſter lebt auf ihrem Gut im Radom'ſchen 
in ſtiller Zurückgezogenheit. Sie wieder zu ſehen und zu⸗ 
gleich meine Anſprüche auf das Erbe meiner Mutter, 
einer geborenen Oginski, geltend zu machen, bin ich mit 
der Erlaubniß meiner Oberen nach meinem Vater lande 
gekommen, da gerade eines nothwendigen Umbaues meines 
Kloſters wegen infolge der traurigen kriegeriſchen Ereig— 
niſſe die Schweſtern für einige Zeit in andere Convente 
zerſtreut werden mußten. — Euer Excellenz ſind ſehr 
gütig, ſich meiner Familie zu erinnern. Ich kann, nach 
den traurigen Erfahrungen in ihr, nur ſehr bedauern, 
daß der Sohn meiner Schweſter den Mördern ſeines 
Vaters ſich anſchließt.“ 

Der Marquis blickte fie aufmerkſam an. „Sit es 
erlaubt, zu fragen wie Sie dies meinen?“ 

„O er iſt ein Knabe noch — erſt vierzehn Jahre — 
er iſt auf einer der hieſigen Akademieen, und Euer 
Ercellenz wiſſen ja wohl, wie alle dieſe thörichten Knaben 
Phantaſten und Fanatiker ſind. Ich bete zur heiligen 
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ein Unglück erſparen mögen! Man ſollte in der That in 
Warſchau ſtrenger ſein mit der Erziehung der Jugend!“ 

Der Marquis ſah ernſt vor ſich nieder. „Wir 
dürfen nicht zu ſtreng ſein mit ihr. Aus der Begeiſterung 
der Jugend gehen oft die beſten Männer hervor, wenn 
dieſe Gefühle in richtige Bahnen für das Schöne und 
Edle geleitet werden.“ 

„Das ſage ich auch — ſolche Thorheiten, wie eine 
revolutionaire Feier der Schlacht von Grochow, die ohne— 
hin ſo viel Blut gekoſtet, können unmöglich zu etwas 
8 führen. Unſere heilige Kirche lehrt Verſöhnung 
und Unterwerfung unter den Willen des Höchſten. Man 
müßte allen Einfluß der Kirche auf das Volk zu Hilfe 
nehmen, um ſolche Störungen des öffentlichen Friedens 
zu verhindern.“ 

Der General ſah ſie mit unverhehltem N an. 
„In der That hochwürdige Frau, Ihre Worte überraſchen 
mich — ich bin ſehr erfreut, ſolche Geſinnungen von 
einer Dame Ihrer Geburt und Ihres Standes aus— 
ſprechen zu hören.“ 

„O mein Herr, wie konnten Sie daran zweifeln! 
Hatte nicht ſchon mein Vater ſich von dieſem thörichten 
Traum einer Losreißung Polens getrennt? Haben wir 
nicht das Beiſpiel in unſerer Familie, zu welchen traurigen 
Thaten dieſer Fanatismus, dieſer Haß gegen die geſetz— 
liche Ordnung, dieſer revolutionaire Freiheitstaumel 
führen? — Haben nicht ſelbſt wir armen, den politiſchen 
Leidenſchaften jo fern ſtehenden Bräute des Himmels er 
eben müſſen, daß unſer ſtilles Aſyl von jenen Horden des 
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Königs Victor Emanuel erbrochen und zerſtört wurde, 
die unter dem Vorwand, Italien Freiheit und Einigkeit 
zu geben, nur Mord und Umſturz in die alte Ordnung 
und die friedliebende Herrſchaft des heiligen Stuhls ge— 
bracht haben!“ | 

„Sie werden zweifelsohne dem Herrn Erzbiſchof 
Fijalkowski Ihren Beſuch machen?“ 

„Ich habe Seiner Erzbiſchöflichen Gnaden pflicht— 
ſchuldig meine Ankunft angezeigt und um Audienz ge— 
beten.“ 

„Ich will Ihnen nicht verhehlen, hochwürdige Frau,“ 
fuhr der General fort, „daß die Anwendung einer ſo 
lo halen Meinung, wie Sie eben auszuſprechen die Güte 
hatten, auch auf unſere polniſchen Verhältniſſe mir um 
ſo wichtiger erſcheint, als wir uns in dieſem Augenblick 
gerade nicht beſonderer Freundlichkeit von Seiten der Kurie 
erfreuen zu dürfen glauben. Ja wir haben Urſache an⸗ 
zunehmen, daß gerade die katholiſche Geiſtlichkeit in Polen 
an der ſich überall zeigenden unruhigen Bewegung nicht 
ohne Antheil iſt. Es ſollte mich daher ſehr freuen, wenn 
Sie hochwürdige Frau vielleicht die Miſſion hätten, 
Seiner Erzbiſchöflichen Gnaden etwas loyalere Inſtruk⸗ 
tionen für ſeine Geiſtlichen anzuempfehlen.“ 
| „Verzeihen Sie, ich habe keinerlei officiellen Auftrag, 
ich wünſche hier nur als Privatperſon mit Erlaubniß der 
Warſchauer Polizei zu verweilen, und ſpreche nur meine 
private Meinung aus. Aber ich glaube, daß Euer 
Excellenz ſich über die Stimmung im Vatican täuſchen, 
und ich werde, wenn Sie das wünſchen, keinen Anſtand 
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nehmen, Seiner Erzbiſchöflichen Gnaden, das was ich dort 
gehört und beobachtet, zu wiederholen und meine geringe 
Meinung über das verbrecheriſche Treiben der Unzufriede⸗ 
nen auszuſprechen. Die geheime Agitation, die Sie der 
— allerdings auch in Ihrem Lande ſchwer bedrängten — 
Kirche zuſchreiben, geht weit eher von den geheimen 
Emiſſairen des alten Rebellen Garibaldi und des Ungarn 
Koſſuth aus, wie man mich ganz beſtimmt in Rom ver- 
ſichert hat, und Euer Excellenz werden wiſſen, daß die 
Polizei der heiligen Väter gut unterrichtet iſt und die 
Kirche gewiß nicht mit ſo erbitterten Feinden ihrer ſelbſt 
zuſammen wirken würde.“ 

„Es iſt mir von Wichtigkeit, ehrwürdige Frau,“ 
ſagte ſich erhebend der General, „von Ihnen beſtätigt zu 
ſehen, was ich ſelbſt beobachtet und befürchtet habe. Die 
polniſche Emigration in Italien iſt nicht unbedeutend, 
intelligent und thätig, und wir wiſſen, daß ſie mit Gari⸗ 
baldi in Neapel und Koſſuth in genauer Verbindung ſteht.“ 

Auch die Aebtiſſin hatte ſich erhoben. „Ueber das 
Wirken wenigſtens eines ihrer einflußreichſten und thätig⸗ 
ſten Mitglieder kann ich Euer Excellenz beruhigen.“ 

„Darf ich den Namen wiſſen?“ 

„Warum nicht? — Hier iſt das ganze Verzeichniß 
aller augenblicklich in Italien lebenden emigrirten polni- 
ſchen Unterthanen Seiner Majeſtät des Zaren.“ 

Sie überreichte ihm ein Papier, das der General 
mit einigem Befremden entgegen nahm. „Nachdem die 
Frau Gräfin mich noch jo eben verſichert haben, daß S ie 
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ſich in keiner Weiſe mit Politik befaſſen, ſetzt mich dieſes 
Geſchenk allerdings in Staunen.“ 

„Ich kann Sie darüber leicht aufklären. Ich erhielt 
es von dem Beichtvater meines Kloſters, einem würdigen 
Geiſtlichen, der es für Pflicht gehalten hatte, die Papiere 
des auf den Tod verwundeten Kapitain Langiewicz an 
ſich zu nehmen.“ 

„Langiewicz? Marian Langiewicz?“ rief der Ge— 
neral erſtaunt. „Aber das iſt unmöglich, Sie irren ſich 
Gräfin!“ 

„Ich weiß nicht, ob der Kapitain Marian oder 
anders mit dem Vornamen heißt; ich weiß aber ganz be— 
ſtimmt, daß Kapitain Langiewicz bei einem Ausfall der 
Soldaten des unglücklichen König Franz aus Gasta am 
Neujahrstag tödtlich verwundet worden iſt.“ 

„Aber die Regierung hat ſichere Nachrichten, daß 
Langiewicz noch vor Kurzem als Emiſſair des Pariſer 
Comités über die Poſenſche Gränze gekommen iſt und 
nur durch eine unglückliche Verkettung von Zufällen der 
Wachſamkeit des Commiſſar Droszdowicz, eines unſerer 
thätigſten Beamten, entgangen iſt.“ 

Die Aebtiſſin zuckte die Achſeln. Dann muß es 
zwei Kapitaine dieſes Namens geben. Für die Sicherheit 
meiner Nachricht bürge ich Ihnen mit meiner Ehre. — 
Werde ich das Vergnügen haben, Euer Excellenz morgen 
Abend im Palais Wielopolski zu ſehen? Die Polizei wird 
doch Nichts dawider haben, daß ich mich auch in den 
Kreiſen meiner polniſchen Verwandten und der früheren 
Freunde unſerer Familie bewege?“ 
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„Nicht das Geringſte — ich bürge Ihnen dafür und 
wün che den Kreiſen unſeres Adels, die leider ſich etwas 
ſehr excluſiv halten, recht vielen Zuſpruch von ſolcher Ge— 
ſinnung. Ich rechne auf Ihr Verſprechen in Betreff des 
Herrn Erzbiſchofs?“ 

„Und ich auf das Ihre in Betreff des thörichten 
Jungen, meines Neffen, deſſen Vormund der Markgraf 
iſt. Wenn ich Ihnen und der Sache der Ordnung und 
Geſetzlichkeit irgend einen Dienſt leiſten kann, der ſich mit 
meinem Gewiſſen und meiner Stellung verträgt, ſo dis— 
poniren Euer Excellenz ganz über mich.“ 

Sie geleitete den General bis zur Thür und empfahl 
ſich ihm mit eben ſo viel Würde als Verbindlichkeit. Der 
unvermeidliche Kellner ſtand bereits wieder vor der Thür 
und beantwortete ihren ſtolz fragenden Blick mit einer 
bejahenden Geberde. | 

„Sogleich! — in fünf Minuten ſchicken Sie fie zu 
mir. Ich werde ſchellen, wenn ich der Bedienung bedarf.“ 

Sie eilte in den Salon zurück und warf ſich leiden— 
ſchaftlich auf ihren Sitz. „Luft! Luft! Ich erſticke unter 
dieſer Athmosphäre von blindem Dünkel und Kurzſich tig— 
keit. Und das ſoll noch einer ihrer Beſten ſein! — Wie 
plump dieſer Marquis in die Falle ging — das Sp iel 
ſteht gut, und ich werde mich rächen an ihnen All en — 
denn ich haſſe ſie, ja ich haſſe ſie, die frei und glückl ich 
ſind ſelbſt auf dem Vulcan, auf dem ſie ſtehen. Wenn 
ich erſt ſicher bin von jener anderen Se ite — ich will 
die Macht, die ich habe, benutzen, ſie Alle zu verderb en, 
Eins durch das Andere, und müßte jede Straße in 
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Warſchau ein Blutſtrom ſein! — Was kümmert mich 
ihr alberner Patriotismus für ein ſo jämmerliches Land, 
wie das ihre! Was der doppelköpfige Adler und ſeine 
Intereſſen — was ſelbſt der alte Thor auf dem ſo— 
genannten Thron Petri, — was Blutsverwandtſchaft 
und Nationalität — ſie ſind glücklich, und haben mich 
um das Glück und meine Jugend gebracht und ein hölli— 
ſches Feuer in meinen Buſen gegoſſen. Zwölf Jahre — 
und es glüht noch eben ſo heftig wie damals! — Wahret 
Euch, die Hand der Rache iſt über Euch! — jene furcht— 
bare Gewalt, die mich dem Licht der Sonne entriß und 
in jenen ſteinernen Sarg als Gefangene warf, — der ich 
noch immer gehorchen muß — wenn ſie einen Dämon 
des Haſſes zu der Schürung des Feuers in dies Land 
ſenden wollte — ihre Wahl war gut!“ 

Es klopfte leiſe, demüthig an die Thür. Die Aeb⸗ 
tiſſin, wie fie ſelbſt ihren Rang im Fremdenbuch be⸗ 
zeichnet und durch Paß der römiſchen Regierung legiti- 
mirt hatte, ſetzte ſich erſt vor den Schreibſecretair, mit 
dem Rücken gegen die Thür gewendet, ehe fie „Herein“ rief. 

Die Thür öffnete ſich, — es trat eine Perſon ein, 
ſchloß die Thür und blieb in der Nähe derſelben ſtumm 
und eine Anrede erwartend ſtehen. Die Eingetretene war 
ein Weib in der halb klöſterlichen Tracht der dienenden 
Schweſtern der Nonnenorden. Sie trug ein Gewand wie 
dieſe von grobem wollenem Stoff, den Roſenkranz am 
Gürtel. das ſchwere dunkle Tuch um den Kopf, nur die 
Stirn und Kinnbinde nicht. Unter dem Tuch ſah man 
ſpärliches bereits ergrautes Haar einfach geſcheitelt. Das 
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Geſicht, von niedrig ſlaviſchem Typus war groß und 
eckig; etwas Finſteres, Unheimliches lag auf der niederen 
Stirn und den buſchigen Brauen, auf den Wangen bereits 
von Falten durchzogen, in dem gekniffenen Mund und dem 
maſſiven viereckigen Kinn; die Geſtalt, obgleich ſie an 
ſechszig Jahre zählen mußte, ungebeugt groß, itarf- 
knochig, die Hand, in der das Weib ein Papier hielt, 
maſſiv. Man ſah an ihrem finſtern Blick aus den 
ſchmalen ſchiefen Augen ihre Ungeduld, nicht bemerkt zu 
werden. 

Die Frau am Schreibtiſch fuhr in ihrer anſcheinen⸗ 
den Beſchäftigung noch eine Weile fort, dann ſagte ſie, 
ohne ſich umzuwenden: „Tritt näher! — Dein Name?“ 

„Veronica — die Pförtnerin im Kloſter der ehr⸗ 
würdigen Carmeliterinnen zu Krakau. Die hochwürdigſte 
Frau hat mich hierhergeſchickt, um mich bei Ihro Gnaden 
der Frau Aebtiſſin zu melden. — Hier iſt meine Licenz!“ 

Die Würdenträgerin der Kirche ſtreckte ihre zarte 
feine Hand nach rückwärts, um das Papier in Empfang 
zu nehmen. Die Pförtnerin legte es mit einer Geberde 
von Ungeduld und Unzufriedenheit über die rückſichtsloſe 
Art dieſer Behandlung in die Finger der Oberin, und 
blieb ohne die gewöhnliche halbe Kniebeugung ſtehen. 

Die Hand der Prälatin blieb in der vorigen 
Stellung ausgeſtreckt. 

„Nun? — Ave in nomine domini, filii et spiriti 
sancti.“ | 
„Amen!“ 


Die Schließerin beugte das Knie und küßte die 
Hand der Oberin. 

Dieſe hatte, während die Andere den Kopf ziem⸗ 
lich mürriſch unter der Kloſterdisciplin beugte, den ihren 
nach der Gedemüthigten gewendet und erhob ſich langſam; 
— das Licht der Aſtrallampe fiel voll und klar auf ihr 
Geſicht. 

„Bei der heiligen Jungfrau, der erſten Karmeliterin“, 
ſagte ſie ſpöttiſch mit unverſtellter Stimme, — „ich glaube 
wirklich, Du biſt unverbeſſerlich, Veronica, immer noch 
die Alte!“ 

Die Kloſtermagd ſprang bei dem Klang dieſer 
Stimme empor wie ein angeſchoſſener Wolf ihrer Wälder, 
und ſtarrte der Frau einen Augenblick in das Geſicht, 
dann ſchlug ſie die Hände über dem Kopf zuſammen. 

„Heilige Ignatia und alle vierzehn Nothhelfer — 
Schweſter Mathildis — iſt es Oein Geiſt oder biſt Du 
es wirklich?“ 

„Faß mich an — Geiſter haben Nichts von Fleiſch 
und Blut, und ich ſchwöre Dir, ich habe Beides und 
Vieles damit nachzuholen!“ 

Das alte mürriſche bösartige Geſchöpf tanzte wie 
wahnwitzig im Gemach umher. Sie betrachtete und 
liebkoſte die Kloſterfrau, ſie drehte ſie nach allen Seiten, 
und lachte hell auf vor Freude. 

Dies Gebahren, dieſe Anhänglichkeit ſchien in der 
That einen Eindruck auf das kalte ſonſt gefühlloſe Herz 
der Kloſterfrau zu machen, und fie reichte dem Weibe 
beide Hände. | 
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„Ich danke Dir Veronica,“ ſagte fie — „aber 
beruhige Dich und gieb dem Verſtande Gehör. Du 
kannſt wohl denken, daß ich nicht ohne Urſache hier bin, 
— aber wir dürfen die Vorſicht nicht außer Acht laſſen, 
in Warſchau, wie an manchen anderen Stellen haben die 
Wände Ohren!“ 

Das harte Weib preßte die Hand auf den Mund. 
„Gewiß ich will ſchweigen, ich will Alles thun, Mathildis, 
kleiner Satan, der mich die ewige Seligkeit hat ver⸗ 
ſündigen gemacht. Aber nochmals — biſt Du es wirklich? 
— Wir haben Dich todt und begraben geglaubt, und 
am Jahrestage als man Dich abholte, jedes Mal eine 
Meſſe leſen und das verfluchte Geſchöpf hungern laſſen!“ 

„Wie — Barbara Ubryk? — Sie lebt noch immer?“ 

„Es wäre ihr beſſer, ſie wäre längſt todt und ver: 
fault! So thut ſie's bei lebendigem Leibe!“ ſagte die 
Kloſterdienerin mit hämiſchem Ausdruck. „Das Geſchöpf 
hat ein zähes Leben! — Doch vielleicht iſt's gut, nun 
Du wieder da biſt!“ 

„Warum das?“ 

„Hm — ich meinte nur ſo! Du könnteſt Abſichten 
haben.“ 

„Spiele nicht die Unwiſſende, Weib! Du weißt, daß 
ich ſie in den Abgrund der Hölle wünſche! — Komm 
hierher und rede leiſe. Wie iſt's mit ihr?“ 

„Sie ift bereits halb ſtumpfſinnig — wenigſtens 
ſpricht ſie ſelten ein Wort.“ | 

„Und wenn fie Spricht?" 

„So iſt's ein Fluch auf Dich.“ 
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„Bah! — nennt ſie ſeinen Namen — ſpricht ſie von 
dem verfluchten Zeugen des Verraths?“ 

„Niemals!“ 

Das Geſicht der Kloſterfrau hatte etwas Dämoniſches 
bei den Fragen, die ſie that. 

„Und ſie hat — in der ganzen Zeit — niemals eine 
Andeutung gemacht, daß ſie weiß, wo das Kind ge— 
blieben?“ 

„Niemals! — ich habe ſie gequält bis auf's Blut, 
— ich habe ſie hungern und durſten laſſen, der ſchlechteſte 
Hund hat es beſſer wie ſie in ſeinem Loch — ſie ſchweigt!“ 

„Ha — ich ſage Dir, Ihr ſeid Stümper mit Euren 
Kerkern und Strafen. Ich wüßte einen Ort, der ihren 
Trotz brechen würde; — beim Satan und ſeinen Töchtern, 
den Verdammten!“ 

„Biſt Du vielleicht in einem ſolchen Kerker geweſen? 
Ich dächte, was Schlimmeres, als den der Barbara Übryk 
könnt's nicht geben!“ 

„Schweig', Unke!“ Die Kloſterfrau ſchauderte un— 
willkürlich bei der Erinnerung. „Ich bin die Aebtiſſin 
des Kloſters der heiligen Roſalia, wie Du ſiehſt, alſo 
kann von einem Leben im Kerker nicht die Rede ſein.“ 

„Ich meinte nur — wenn ich an jene Stunde denke, 
als ſie über Dich im Refectorium zu Gericht ſaßen und 
Du ihnen in's Geſicht Trotz boteſt und ſie verhöhnteſt 
und Dinge ſagteſt, wie ſie vielleicht noch niemals die 
Mauern eines Kloſters gehört haben! — als die Männer, 
man flüſterte, es ſeien Diener der Inquiſition geweſen, 
Dir die Hände banden, den Knebel Dir in den Läſtermund 
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drückten und Dich zwangen, in den verſchloſſenen Wagen 
zu ſteigen, — ich hätte nimmer gedacht, Dich wieder- 
zuſehen. Ich glaubte Dich längſt im Grabe!“ 

„Auch die Gräber öffnen ſich zuweilen — ohne ein 
Wunder, an das nur die Dummen glauben. Hütet Euch, 
daß nicht auch das Grab der Barbara Ubryk ſich öffnet!“ 

„Dafür iſt geſorgt. Die Alten hüten ſich wohl zu 
reden, und die Jungen wiſſen nichts Anderes, als daß die 
Barbara wegen Unzucht und Schändung der Kirche zur 
ewigen Clauſur verurtheilt und darüber wahnſinnig ge⸗ 
worden. — Du ſiehſt Herzblättchen, daß alle Deine Sün⸗ 
den ihr noch in die Schuh' geſchoben worden ſind. Die 
Sache hat damals Aufſehen genug gemacht und war nicht 
ſo leicht bei der unverſchämten Neugier der Laien todt zu 
ſchweigen.“ 

„Aber die jetzige Oberin?“ 

„Mutter Wenzyk iſt gut geſchult; Deine alte Freun⸗ 
din und Schützerin Mutter Thereſa, die Koczdczierkiewicz, 
die um Deinetwillen das Kloſter verlor, hat fie noch ge— 
ſchult und Pater Piantkiewicz der Beichtvater hält bei'm 
Biſchof die Hand über uns. Hätteſt Du's mit den jungen 
Nonnen nicht zu toll getrieben und durch Deine Aufſfäſſig⸗ 
keit und Ketzerei ihn erbittert, — alles Andere würde 
Dir ſicher nicht den Hals gebrochen haben. Aber nun er⸗ 
zähle ſelbſt mir, Liebling, wie iſt Dir's damals gegangen? 
Wohin hat man Dich gebracht? Was iſt mit Dir ge 
ſchehen? Warum haſt Du nicht längſt von Dir hören 
laſſen? Wie kommſt Du jetzt zu den Ehren?“ 

„Sachte, ſachte gute Veronica“, ſagte ſpöttiſch die 
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Kloſterfrau — „vielleicht erinnerſt Du Dich an das 
Evangelium vom verlorenen Sohn und daß über einen 
reuigen Sünder im Himmel mehr Freude iſt, als über 
zehn Gerechte! Nun ſchau' mich an, Du ſiehſt ein ver⸗ 
lorenes und wiedergefundenes Schaaf vor Dir! Seh' ich 
nicht aus im weißen Wollenhabit — es iſt beſte Lama⸗ 
wolle, ich verſichere es Dich! — wie ein Schaaf? Es geht 
Nichts über die Komödie der Reue und Bekehrung, — 
zur Belohnung hat man mich, da ich nun doch einmal 
aus einem gräflichen Ehebett entſprungen bin und man 
auch im Vatican Etwas auf gute Geburt giebt — es 
laufen ohnehin dort genug geborene Straßenräuber und 
Facchini's mitunter! — zu einer Würdenträgerin erhoben!“ 

„Aber Herzchen,“ frug die Alte, — „was willſt Du 
eigentlich wieder hier?“ 

„Was ich will? Mein altes Geſchäft will ich treiben, 
Verderben ſtiften, mich rächen will ich an der Geſellſchaft 
der Menſchen und ihren Vorrechten, — und Du Veronica, 
mein tapferer Leibknappe, ſollſt mir helfen; denn ich weiß, 
etwas Schlimmeres und zum Schlimmen Befähigteres, als 
Du giebt es nicht!“ 

„Es müßte es denn Du ſelbſt fein, Rudikic!“ !) 

„Ich wußte freilich nicht, ob Du noch lebteſt oder 
ſchon gehangen wäreſt,“ fuhr die Kloſterfrau fort — 
„aber ich dachte, Unkraut vergeht nicht ſo leicht, und ſo 
ließ ich die Priorin anweiſen, die Schließerin Veronica 
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zum beſtimmten Tage nach Warſchau zu Pen und auf 
unbeſtimmte Zeit zu beurlauben.“ 

„Du haft recht gethan, Ballandza, ) Du ſcheinſt 
Geld zu haben in Hülle und Fülle und nun wollen wir 
herrlich und in Freuden leben!“ 

„Sachte, ſachte! Es ſoll Dir Nichts abgehn, aber 
der Henker ſoll auch nicht um ſein Recht kommen. Wir 
wollen uns redlich in die Arbeit theilen, ich den Adel 
und Du die Kanaille!“ 

„Aber um welche Teufelei handelt ſich's eigentlich, 
szirdic mano? 2) 

„Sie wollen, oder vielmehr, ſie ſollen wieder Rebellion 
machen, Blut ſoll fließen, die Kugel und der Strick 
Arbeit haben.“ 

„Bravo Kindchen, ich will zu den Heiligen beten, 
an die Du zwar nicht glaubſt, aber es kann doch nicht 
ſchaden, daß die Hundeſöhne, die Ruſſen es tüchtig 
kriegen!“ 

Die Aebtiſſin, die auf dem Divan ſaß, während die 
Alte bewundernd und mit ihr wie mit einem Kind 
tändelnd vor ihr hockte, wiegte den Kopf. 

„Wer weiß! Die Andern taugen auch Nichts! Hat 
mir Einer von der ganzen Sippe beigeſtanden, als ſie 
mich zum Kloſter zwangen? Ich will mich freuen, wenn 
ihrer recht Viele d'ran glauben müſſen und nach Sibirien 
wandern oder baumeln. Vorerſt gilt's, ſie an einander 
zu hetzen, das dumme Volk und die hochmüthigen Adligen, 

1) Taube. 

2) Mein Herz. 


223 — 


und beide wieder gegen die Moskowiter! Du mußt Deine 
alten Bekanntſchaften in Warſchau wieder aufſuchen — 
Du magſt die Kloſtertracht abthun, ich gebe Dir Dispens 
für Alles!“ | 

„Und Du, Kindchen?“ 

„Mir dient die Kutte beſſer bei allen Parteien. Das 
Sprüchwort ſagt ja, daß der Teufel in eine Kutte oder 
in einen Weiberrock kriecht, wenn er Unheil ſtiften will, 
— nun hier hat er Beides. Vor Allem gilt es, irgend 
einen Schlupfwinkel aufzutreiben, wo wir uns ohne 
Aufſehen leicht verwandeln können, — das iſt Deine 
Sache. Geld ſollſt Du haben, mehr als Du brauchſt, 
denn ich weiß, Du biſt habſüchtig und geizig. Ich kannte 
nur Eine, die's noch ſchlimmer war, und ſelbſt die hab' 
ich hinter's Licht geführt. Sieh den Ring hier — was 
denkſt Du davon?“ 

Sie ließ den Stein blitzen, die Alte faßte gierig nach 
der Hand und bewunderte die Diamanten. „Bei der 
heiligen Thereſa, das Ding muß viel Geld koſten, in der 
Monſtranz ſelbſt haben wir's nicht ſo ſchön! kaum wird's 
die heilige Jungfrau von Czenſtochau haben.“ 

„Bah — es wär' auch ſchade, wenn die Steine dort 
verkümmerten. Der Ring iſt unter Brüdern ſeine acht⸗ 
tauſend Rubel werth — ich hab' ihn in Rom von den 
Juden taxiren laſſen. Siehſt Du einen Fleck daran?“ 

„Nein — nicht die Spur!“ 

„Ich auch nicht und doch hab' ich ihn einem ſchurki⸗ 
ſchen Ungarn vom Finger geſchnitten, der ihn einem 
dummen neapolitaniſchen Principe abgegaunert hatte.“ 
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Sie lachte hell auf bei der Erinnerung. „Was die fromme 
Martina für ein Geſicht ſchnitt, als der kluge Pfaffe ihr 
die Erbſchaft auf den Kopf zuſagte und all' ihren Be⸗ 
theuerungen kein Wort glaubte.“ 

„Wer iſt die Martina?“ 

„O — eine Nonne wie ich war, ehe das heilige 
Kollegium mich zur Aebtiſſin machte. — Doch Nichts von 
ihr weiter, wir haben Dringenderes zu ſprechen. Du wirſt 
morgen das Nöthige kaufen, um den Kloſterkram ent⸗ 
behrlich zu machen. Es ſind jetzt — laß ſehen — es 
ſind vierzehn Jahre, daß Du nicht in Warſchau warſt. 
Da muß Manches verändert ſein und Viele wird der 
Teufel geholt haben, die Du nicht mehr wiedertriffſt!“ 

„Es werden auch Viele noch am Leben ſein — ich 
kenne die alten Schlupfwinkel.“ 

„Deſto beſſer. Vorerſt horche überall hin, es wird 
Dir leicht werden, denn die Revolutionspartei beabſichtigt 
in den nächſten Tagen eine Demonſtration. Obſchon mir 
die ruſſiſche Polizei ziemlich zahm zu ſein ſcheint, kommt 
es doch vielleicht zum Schießen. Mach' Dich mit den 
Rädelsführern im Pöbel bekannt, ſchimpfe auf den Adel 
und die Reichen, die gemeinſam mit der Regierung das 
Volk unterdrückten. Es giebt auch diesmal — ſo viel 
weiß ich bereits — bei der Erhebung zwei große Parteien, 
die Adelspartei, die mein Vetter Wielopolski und Graf 
Zamoyski noch im Zügel halt und deren Heißſporen daher 
angetrieben werden müſſen, was meine Sache iſt; — und 
die Demokraten, die Volksrepublikaner. Mit dieſen habe 
ich keine Anknüpfungspunkte, ſie zu ſchaffen wird Deine 
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Aufgabe ſein. Man hat mir im Geheimen einen Lands⸗ 
mann von Dir genannt, einen Litthauer aus Deiner 
Gegend, der einer der Hauptführer ſein ſoll, vielleicht 
kennſt Du ihn.“ 

„Sein Name?“ 

„Traugut, Romwald Traugut, ein entlaſſener In⸗ 
genieur⸗Offizier und jetziger Gutsbeſitzer im Grodno'ſchen.“ 

„Wenn es derſelbe iſt, den ich als Knabe kannte, ſo 
mögen die Ariſtokraten oder die Ruſſen, wahrſcheinlich 
Beide, ſich gratuliren. Er war ein Burſche, der mit dem 
Kopf durch die Wand ging, — die Leute ſagten, er habe 
als Junge einen Knecht todtgeſchlagen, weil er ihm den 
Gehorſam verweigert hatte. Von Marinka, der Haus- 
hälterin ſeines Vaters, hörte ich, er habe ſeinem Liebl ings⸗ 
pferd, weil es einmal ſcheute und ihn abgeworfen hatte, 
die Augen ausgeſtochen und es dann ſorgfältig kuriren 
laſſen, das arme Vieh!“ 

„Das wäre ein Charakter, wie wir ihn brauchten! — 
forſche nach ihm. Ich hätte eine kleine Organiſation im 
Kopf, — eine Brüderſchaft vom Meſſer und Strick, die 
ihm ſicher conveniren würde.“ 

„Würde es nicht beſſer ſein, Kind, da Du Geld 
genug haſt, wenn Du eine eigene Wohnung nähmſt, ſtatt 
hier im Gaſthaus von allen Augen beſpäht zu werden?“ 

„Närrin! das iſt's ja grade, was ich will. Der Dieb 
iſt nie ſicherer, als unter den Augen der Polizei! Indem 
ich offen ihre Aufmerkſamkeit verlange, wird mich dieſe 
am Wenigſten ſuchen. Noch vor einer Stunde ſaß auf 
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weil er faſt der Einzige iſt, der ſich unbeſtechlich zeigt, 
den gewöhnlichen Verlockungen nicht zugänglich iſt und 
ohne Leidenſchaft urtheilt. — Nein, Alte, das iſt wohl 
überlegt. Nur eine andere Wohnung will ich im Hötel 
nehmen und darüber morgen mit Pan Dreher, dem 
Wirth, ſogleich Rückſprache nehmen. Dazu kannſt Du 
vor Allem das Hötel abſpioniren und mir die paſſendſte 
ausſuchen, wo am Leichteſten eine Hintertreppe und ein 
Seitenausgang zu erreichen iſt, und wo die Mauern uns 
vor dem Horchen ſichern.“ 

„Soll geſchehn, morgen in aller Frühe — ich habe 
ein Auge dafür.“ 

„Ich weiß es! — Die Wahl des Kerkers der Bar— 
bara hat mir's bewieſen. So nahe an Jedermann und 
doch verſteckt genug. Morgen iſt ein Tag der Büßung 
und Demuth, ich werde beim Erzbiſchof und bei Biſchof 
Platen mir den geſchornen Kopf waſchen laſſen, wenn ſie 
albern genug ſind, ſich der alten Geſchichten zu erinnern, 
und die Gereinigte ſpielen. Dann will ich zu den ruſſi⸗ 
ſchen Spitzen!“ 

„Zu den Ruſſen?“ 

„Freilich, und zu den Schlimmſten — ich muß eine 
Patronage ſuchen. Unſere polniſchen Gevattern werden 
Nichts dawider haben, daß ich mit ihren Feinden ver⸗ 
kehre, die allein mich meinen angeblichen Prozeß gewinnen 
laſſen können. Das Schild der Kirche deckt Alles.“ 

„Von welchem Prozeß ſprichſt Du, Goldkind?“ 

„Sie haben mir ihn im polniſchen Kollegium auf's 
Beſte ausgeſucht und zurecht geſtutzt. Du weißt, daß 
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meine Großmutter eine geborne Gräfin Oginska aus 
Litthauen war.“ 

„Freilich — ich habe ſie zwar nicht mehr gekannt, 
aber man hat mir genug erzählt von ihr auf Schloß 
Pinczewo, dem Erbe Deiner Väter.“ 

„Ihr Vetter war der Narr, der die Polonaiſe ſchrieb 
am Hochzeitstage der treuloſen Geliebten und ſich ihr zu 
Ehren die Kugel durch's Gehirn ſchoß, wenn er überhaupt 
welches hatte.“ 

„Oh — ich habe davon gehört, auch als ich jung 
war in der Judenſchänke danach getanzt. Iſt es nicht die?“ 

Und die Alte in ihrem Uebermuth ſprang wie ein 
Bock im Salon umher und kreiſchte den unglücklichen 
Text, den der polniſch-deutſche Pöbel dem herrlichen 
Schwanenſang Oginski's untergelegt hat: 

„Unter'm poln'ſchen Schuppen 
Da geht's luſtig zu, 
Tanzt der poln'ſche Ochſe 


»Mit der deutſchen Kuh! 
La la la — la ralla lallah la la!“ 


Die Aebtiſſin hielt ſich die Ohren zu und lachte. „Hör' 
auf, hör' auf, oder Du bringſt mich um! Paßt ſich das 
für eine ſolide Kloſterfrau? — Dazu iſt es Unſinn — der 
verliebte Narr hat an einen ſolchen Text nie gedacht!“ 
und ſie ſummte, wie ſelbſtvergeſſen, die berühmten Worte 
des Liedes vor ſich hin: 


„Droben wo wie Gold die Fenſter blinken 
Und ſie auf das Wohl des Brautpaars trinken!“ 
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„Puh“ — ſchüttelte ſich die Schließerin, — das 
meine gefällt mir beſſer. Aber was iſt's mit den 
Oginski's und dem Prozeß?“ 

„Ich ſage Dir, der Teufel weiß, wie ſie's auf- 
gefunden! aber was findet ein geiler oder habſüchtiger 
Pfaffe nicht, wenn er ſucht! Kurz und gut — Einer 
meiner Urgroßväter, der Großhettmann von Litthauen 
war, und vor der erſten Theilung Polens gegen Suwaroff 
focht, ſoll vor der Confiscirung ſeiner Güter einen ſchönen 
Beſitz im Großherzogthum an die Czatanowki's ver⸗ 
pfändet oder übertragen haben, um ihn ſeiner Familie zu 
retten. Obſchon er im Jahre 1776 amneſtirt wurde und die 
Güter in Litthauen zurückerhielt, blieb jener Beſitz oder die 
Verwaltung den Czatanowki's, wahrſcheinlich, weil ſein 
Sohn, der Vater meiner Großmutter, ſie darin laſſen 
wollte, als er ſelbſt unter Koscziusko focht und ſeines 
Beſitzes verluſtig ging. Doch exiſtirt die Klauſel, daß 
das Anrecht an jenes Gut im Weiberſtamm forterben 
ſoll und zwar in dritter Generation an die jüngite 
Tochter. Die Czatanowki's und die Oginski's ſind mehrfach 
verſchwägert geweſen und die Sache ſcheint darüber in 
Vergeſſenheit gekommen. Der Neffe des Hettmann, der 
ehemalige Schatzmeiſter von Polen, der mit meinem Ur⸗ 
großvater unter Koscziusko focht und ein großer Mufit- 
narr war, ſtarb, obſchon amneſtirt, 1831 in Italien. 
Unter ſeinem Nachlaß muß man die Dokumente gefun den 
haben, auf die meine Klage baſirt. Es gilt zunächſt den 
Nachweis zu führen, daß der Hettmann und ſein Sohn 
zwei Mal amneſtirt worden, alſo jener Beſitz, der an drei 
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Millionen polniſche Gulden an Werth hat, nicht verfallen 
iſt. Das Hauptdokument iſt zwar verſchwunden, einer 
der Diener meines Urgroßvaters ſoll es vor der Schlacht 
von Maciejovice von dieſem anvertraut erhalten haben 
— ſo daß die Sache zweifelhaft iſt, aber die Kirche hat 
einen weiten Magen und lange Arme, und da es dem 
heiligen Collegium grade gepaßt hat, mich in dieſer Zeit 
nach Warſchau zu ſchicken, ſoll ich den alten Anſpruch 
aufwärmen.“ 

„Die Czatanowki's, denk' ich, wohnen im Preußiſchen?“ 

„Das iſt auch die beſte Hoffnung zu dem Beſitz zu 
kommen, oder zu einer tüchtigen Abfindung. Rom ſtreckt 
die Koſten vor, da ihm doch der Gewinn in den Säckel 
fällt, weil eine Kloſterfrau keinen Beſitz haben darf.“ 

„Die Geſchichte wirrt mir wie ein Mühlrad im 
Kopf! So ein Prozeß währt verteufelt lange! Und wenn 
Du gewinnſt, haſt Du — wie Du ſelbſt ſagſt, Nichts 
davon.“ 

Die Aebtiſſin erhob ſich, ſchlich an die Thür und 
öffnete plötzlich — der unvermeidliche Garcon wäre faſt 
mit ihr in's Zimmer gefallen. 

„Ah ſo mein Lieber — ich dachte es mir. Ich werde 
morgen Herrn Dreher bitten, mir eine Wohnung mit 
Vorzimmer zu geben.“ 

Der Kellner ſtotterte verlegen etwas her — er habe 
geglaubt, rufen oder ſingen zu hören. 

„Und was kümmert das Sie, wenn ich geſtatte, daß 
die Schweſter Veronica eine Homilie vor dem Schlafen⸗ 
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gehn ſingt? — Gute Nacht mein Lieber!“ und ſie ſchloß 
die Thür. 

Dann ſchlich ſie zu der Vertrauten zurück und legte 
den Mund an ihr Ohr. „Die Kanaille! aber ich war 
zum Glück vorſichtig, und es iſt unmöglich, daß er eine 
Sylbe gehört haben kann, wenn er auch noch ſo lange 
Ohren hat. Es braucht es Niemand zu wiſſen außer Dir, 
daß ich zwar thun will, was ich ſoll, daß aber aus dem 
Blut dieſer Rebellion und dem Prozeß mir neues Leben 
entſprießen kann, Dir und mir; — die Czatanowski's 
werden keine Dummköpfe ſein, und England oder Amerika 
liegen nicht außerhalb der Welt! — Jetzt hilf' mir bei 
meiner Nachttoilette und dann mach', daß Du ſchlafen 
kommſt, damit wir morgen mit friſchen Kräften an's 
Werk gehen!“ 

Als die Kloſterfrau eine halbe Stunde ſpäter allein 
war und die Thüren verſchloſſen hatte, unterſuchte ſie die 
Rouleaux der Fenſter, ob fie genau ſchloſſen, und trug 
dann das Käſtchen, aus dem ſie den Roſenkranz und die 
Papiere genommen hatte, auf ihren Nachttiſch. 

Dann nahm ſie eine der einfachen ſtählernen Nadeln, 
welche die klöſterlichen Kopfbinden zuſammen gehalten 
hatten, prüfte ſorgfältig die Spitze und preßte dieſe in 
ein kaum ſichtbares Loch in dem unteren Stahlbeſch lag 
der eiſernen Kaſſette. 

Ein leichtes Geräuſch, wie das Zurückſpringen einer 
unſichtbaren Feder ließ ſich hören, und dann zog die 
Kloſterfrau mit Leichtigkeit den Stahlbeſchlag an ſich und 
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es erſchien ein dünner Stahlboden faſt in der Größe des 
wirklichen Bodens der Kaſſette. 

„Die Künſtler des Vaticans ſind ſchlau genug“ 
ſagte lächelnd die Aebtiſſin, — „ſelbſt wenn man dieſen 
Verſteck in dem durch die Offenſtellung unverdächtigen 
Käſtchen entdecken ſollte, wiſſen die Spürnaſen der hohen 
politiſchen Polizei doch eben noch Nichts.“ 

Dann drehte und ſchob ſie an der Verbindung der 
Platte mit verſchiedenen Wendungen und Bewegungen; 
in Folge deſſen löſte ſich dieſelbe aus der Einfugung des 
Randes. 

Die Platte, ſo dünn ſie dem Auge ſchien, war hohl, 
das heißt, ſie beſtand aus zwei beſonderen Platten, die 
ſich mit Hilfe eines feinen Meſſers ein Geringes aus— 
einander ſpalten ließen. 

Zwiſchen den Platten lagen einige Blätter ſehr feines 
Briefpapier. 

Die Aebtiſſin zog ſie heraus und legte ſie vor ſich 
nieder. 

Die Blätter waren leer — vergilbt, als hätten ſie 
vielleicht ein Jahrhundert kein Licht geſehen. 

Aus ihrer gewöhnlichen einfachen Neije- Toilette ent⸗ 
nahm die Kloſterfrau eines der beliebten rothen 
Räucherkerzchen, wie man ſie in den Apotheken zu kaufen 
pflegt, und zündete es an der Kerze an. 

Ein feiner narkotiſcher Dampf entwickelte ſich. Ueber 
dieſen Rauch hielt die Frau das eine Papier, nachdem ſie 
daſſelbe nach einem faſt unſichtbaren Kennzeichen aus⸗ 
gewählt, und alsbald begann ſich auf der gelben Fläche 
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eine kleine und zierliche Schrift in blauer Farbe zu 
zeigen. | 

Sie ſetzte ſich auf das Bett und zog die Kerzen 
näher. 

„Wohlan — recapituliren wir. Zuerſt die allgemeine 
Inſtruction, — dann die Adreſſen mit ihren Notizen.“ 

Sie war wohl zwei Stunden lang eifrig mit dem 
Dechiffriren der Papiere beſchäftigt, ehe ſie fühlte, daß 
Namen und Umſtände genügend ihrem Gedächtniß ein⸗ 
geprägt waren; — dann erſt brachte fie Alles wieder in 
den vorigen Stand und löſchte die Lichter, um die Ruhe 
zu ſuchen. 

Sie durfte mit ihrem Tagwerk zufrieden ſein. 


Der Sonnabend war der gewöhnliche Empfangabend 
im Palais des Statthalters, des Fürſten Michael Gort— 
ſchakoff, und auch heute glänzten die Salons im Strahl 
der Lüſtres, und eine lange Reihe von Equipagen hielt 
vor dem von großen Flambeaux erhellten Portal, von 
dem die gaffende Volksmaſſe durch die ſtarke hier ver⸗ 
ſammelte Polizeimannſchaft und die Wache des Tſcherkeſſen⸗ 
Regiments weit abgedrängt wurde. 

Uebrigens verhielt ſich dieſe Menge, obſchon meiſt 
aus den niederſten Ständen beſtehend, ganz gegen die 
ſonſtige Gewohnheit des ſlaviſchen Pöbels, ernſt und ruhig. 

Wir haben bereits erwähnt, daß Warſchau in dieſen 
Tagen von Fremden, das heißt von polniſchen Familien, 
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die nicht in der Hauptſtadt ihren Wohnſitz hatten, überfüllt 
war. Es iſt jetzt längſt unzweifelhaft erwieſen, daß die 
Generalverſammlung des vor 2 Jahren gebildeten land⸗ 
wirthſchaftlichen Centralvereins, dem in der kurzen Zeit 
an 6000 Mitglieder beigetreten waren, mit Abſicht auf 
dieſe Tage verlegt worden war, in welche die Jahresfeier 
der Schlacht von Grochow fiel. N 

Die Sitzungen des Vereins waren zwei Tage vorher, 
alſo am 21. Februar eröffnet worden. 

Es hat nie ein beſonderer geſelliger Zuſammenhang 
zwiſchen den Familien des polniſchen Adels und der 
höheren Bourgeoiſie mit den Kreiſen der ruſſiſchen 
Beamtenwelt und des Militairs ſtattgefunden — er be— 
ſchränkt ſich, da ja ſehr viele Polen Beamte ſind und 
mit den oberſten ruſſiſchen Spitzen daher verkehren 
müſſen, auf die nöthigſten Convenienzen. Auch hatte der 
Fürſt⸗Statthalter durch ſein gerechtes ruhiges und ſelbſt 
nachgebendes Weſen während der langen Zeit der Ver— 
waltung dieſes hohen Poſtens ſeit dem Tode des Feld— 
marſchall Paskewitſch ſich die allgemeine Achtung er- 
zwungen, ſo daß man theils aus dieſem Gefühl, theils 
aus der Speculation des für die Erhebung wohlge⸗ 
ordneten Plans der „weißen“ Partei, den Beſuch der 
Soirée nicht verboten, vielmehr angeregt hatte. 

Aus dieſem Grunde waren auch die Salons des 
Fürſten an dieſem Abend nicht bloß von den vornehmen 
ruſſiſchen Familien und den Offizieren und Beamten, 
ſondern auch von der polniſchen Ariſtokratie ziemlich zahl⸗ 
reich beſucht — ein ſeltener Fall! 


— 234 — 


Von verſchiedenen Seiten kamen eben zwei ſtattliche 
Gefährte — eine Equipage mit Jäger und Bedienten und 
ein eleganter Schlitten mit dem Dreigeſpann angefahren. 
Der Letztere hatte den Vorſprung, hielt aber, während 
die Wachen das Gewehr anzogen, nur wenige Augenblicke. 
Der Groom warf, eilig von der Pritſche ſtürzend, die echte 
Tigerdecke zurück, und in den Mantel gehüllt ſprang ein 
Offizier in der kleidſamen Uniform des Generalſtabs 
heraus und trat unter das Zelt des Portals. 

„Um zwölf Uhr, Span! Laß melden. Paſchol!“ 

Der Schlitten ſauſte davon, den Offizier aber klopfte 
eine Hand auf die Schulter. „Was ſoll heißen ſo früh 
Kamerad, iſt nicht heute Tanz bei Seiner Hoheit? Herr 
von Atſchikoff wird ſich nicht trennen von ſchönen Damen 
ſo früh!“ 

Der Angeredete wandte ſich nach dem Sprecher, 
einem kleinen Mann in der Oberſten-Uniform der Tſcher⸗ 
keſſen. „Bon soir Fürſt Barinsky! Wenn Ihre Ver⸗ 
ſicherung richtig und ſo viele ſchöne Damen oben verſammelt 
find, dann wundert es mich um jo mehr, Sie hier unten 
zu ſehen!“ 

„Seind Dienſt Freund, hat mein Regiment heute 
Wach' — warte auf Meldung von Offizier!“ 

„Nun bei mir wird der Dienſt auch Urſach ſein, 
wenn ich zeitig aufbreche. General Paniutin hält auf die 
Minute und ich habe morgen die Jour. Aber ſehen Sie 
da, Durchlaucht — das ſind ein Paar magnifique Back⸗ 
fiſchchen.“ | 


Der Kapitain, ein ftattliher Mann von gegen 
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vierzig Jahren, mit ſehr rothem Geſicht und einem Augen⸗ 
paar, das einem anſtändigen ſchüchternen Mädchen Schrecken 
einjagen konnte, ſtarrte durch den Kneifer auf die Fam ilie, 
die eben die Equipage verlaſſen hatte und in das Veſti⸗ 
bule trat. 

Es war ein ältlicher, kränklich ausſehender, hüſtelnder 
Herr in Civil von kleiner Statur, die ſich neben der jtatt- 
lichen, ja brillanten Erſcheinung ſeiner Gemahlin förmlich 
verlor. Die Dame war eine ſarmatiſche Schönheit von 
eigenthümlichem Charakter und, bei den Polinnen ziemlich 
ungewöhnlich vollem und hohem Wuchs. Ihr etwas 
blaſſes Geſicht war von antiken Formen, aber aus dem 
mattblauen Auge blitzte zuweilen ein Strahl, der ihm 
einen völlig anderen Ausdruck verlieh. Ein ſolcher zeigte 
ſich einen Moment lang, als ihr Auge kurz auf die beiden 
ruſſiſchen Offiziere fiel, verſchwand aber ſogleich wieder 
unter der ſtereotypen Kälte, die das Geſicht ſonſt zeigte. 
In jenem flüchtigen Ausdruck lag ein ſo fanatiſcher Haß, 
eine ſolche berechnete Entſchloſſenheit, daß man Furcht 
davor hätte bekommen können. 

Einen eigenthümlichen Gegenſatz zu dem ungleichen 
Paar bildeten die beiden ſehr jungen Mädchen, welche 
den Wagen zuerſt verlaſſen hatten und ſich nun wie 
ſchüchterne Tauben an ihre Mutter drängten. Sie konnten 
höchſtens vierzehn Jahre zählen und waren der ſprechen— 
den Aehnlichkeit nach Zwillingsſchweſtern, nur unterſchied en 
dadurch, daß während die eine Locken von jenem ſeltenen 
Cendré⸗Blond in reicher Fülle über den Nacken fallend 
trug, die andere gleich reichen Haarwuchs von dem 
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ſchönſten Rabenſchwarz beſaß. Die zarten Geſichter waren 
fein und von einem Hauch voll Unſchuld und Kindlichkeit, 
der ihrer Erſcheinung etwas Engelartiges gab und ſie um 
ſo mehr auffallen machte, als ein ſeltſames Spiel der 
Natur der Blonden glänzende ſchwarze Augen und der 
Brünetten ſolche von einem tiefen Vergißmeinnicht-Blau 
verliehen hatte. 

Während die Damen von dem aufwartenden Kammer⸗ 
diener nach der Garderobe geleitet wurden, um Pelze und 
Capuchons abzulegen, und der Herr ſich hüſtelnd der 
warmen Ueberſchuh und des Pelzrocks entledigte, und vor 
einem Spiegel mit der Bürſte die ſpärlichen ergrauenden 
Haare auf dem Scheitel zum Toupé ſtrich, ſetzten die 
Offiziere mit Intereſſe ihre Unterhaltung fort. | 

Der Tſcherkeſſen⸗Oberſt war ein Mann bereits an 
die fünfzig, von kleiner aber zäher Geſtalt, mit liſtigen 
aber gutmüthigen Kalmückenaugen, das Geſicht etwas 
ſpitz und bereits ſehr faltig. Der Mund ſpitzte ſich 
lüftern zu und die ganze Erſcheinung hatte etwas Affen⸗ 
oder Faunartiges. Er ſprach das Ruſſiſche und Fran⸗ 
zöſiſche in der Unterhaltung ziemlich gebrochen. 

„Allerliebſte Backfiſche,“ wiederholte der Generalſtabs⸗ 
Offizier. „Sie ſind mir noch gar nicht vorgekommen ſeit 
ich hier bin.“ 

„Glauben ſehr gern Kapitain“, ſchnarrte der Fürſt 
— „aber haben etwas türkiſchen Geſchmack, muß ſaken, 
Mutter wäre mir lieber, weiß man doch, was man hat! 
Schöne Frau, ſchöne Frau, nur ſeind zu kalt, zu Marmor⸗ 
ſtein. Haben den böſen Blick und mir geworden Angſt, 
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als ſie geſchaut auf Monſieur Atſchikoff. Iſt mir geweſen, 
als hätt' ich geſehen einen todten Mann ſtatt meinem 
luſtigen Freund Atſchikoff.“ 

„Hol' Sie der Henker mit Ihrer verdammten Ge⸗ 
ſpenſterſeherei Fürſt,“ lachte der Kapitain, — „man 
wird Sie noch aus aller Geſellſchaft komplimentiren, wenn 
Sie den Unſinn nicht laſſen, überall hinter lebendigen 
Menſchen Ihre häßlichen Gerippe zu wittern. Und nun 
vollends machen Sie noch eine Dame zum Todtſchläger! 
Wie in aller Welt Fürſt kommen Sie zu dieſer ſeltſamen 
Liebhaberei, Sie, der Sie doch ein Lebemann ſind und 
alle Genüſſe des ſchönen Daſeins lieben?“ 

Der tatariſche Fürſt rieb ſich, durchaus nicht be- 
leidigt, höchſt vergnüglich die Hände. „Iſt ſich meine 
Großmutter ſchuld, Kapitain lieber — wie mir geſagt der 
Khan mein Vater. Hat ſich gehabt das zweite Geſicht, 
war ſehr berühmt unter den Nogai- Stämmen, wo es in 
Familien gewiſſen kommt vor, und überſpringt immer ein 
Glied. Weiß ich ganz genau, wer wird ſterben nicht in 
ſeinem Bett, hab' ich ſchon gewußt als Knabe. Thut 
nir, thut nix! Kann man doch leben ſehre vergnügt!“ 

„Dann Fürſt, behalten Sie's wenigſtens für ſich und 
verderben Sie uns anderen weniger begabten Menſchen⸗ 
kindern nicht den Appetit an der vollbeſetzten Tafel des 
Lebens mit Ihren Eulen - Prophezeiungen. Ein Soldat 
ſpeziell muß von vorn herein darauf gefaßt ſein, nicht in 
ſeinem Bett ſterben zu dürfen und kann ſich keinen 
beſſeren Tod als auf dem Schlachtfeld wünſchen. Aber 
wiſſen Sie, der halb Warſchau kennt, vielleicht, wer die 
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ſtolze Dame iſt? Ich bin noch nicht lange genug dazu 
hier, und die polniſchen Kreiſe ſind ohnehin für mich noch 
eine erſt zu nehmende Barrikade.“ 

„Kann ich Sie dienen ſehr gern — iſt ſich der alte 
Herr dort mit die halbe Lunge mein Freund, der Rath 
an die Commiſſion von die Juſtiz, Herr von Krauter oder 
Krautowski, wie Madame ſagt, und ſind die Fräuleins 
ſeine beiden Töchter, ſeine einzigen Kinder, die gekommen 
ſind eben zurück aus die Penſion dans la Suisse. Haben 
Hoheit, die Frau Fürſtin befohlen, ſie zu ſehen ſich vor⸗ 
geſtellt. — Ah bon soir, bon soir mein lieber Geheimer 
Rath — haben bereits Gelegenheit gehabt zu ſehen ihre 
Damen und werde nehmen Gelegenheit zu legen meine 
Bewunderung zu Füßen von gnädiger Frau.“ 

Die beiden Offiziere waren näher getreten und der 
Fürſt drückte zärtlich dem Beamten die Hand, der mit 
der eigenen Perſon und verſchiedenen Beſtellungen an den 
Kutſcher beſchäftigt, den Offizieren bisher keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt hatte. 

„Meine Frau wird ſehr erfreut ſein über Euer Durch⸗ 
laucht gütige Erinnerung,“ ſagte der Rath, der bei den 
Patrioten als ein ſehr lauer, ja als ein Freund der Re⸗ 
gierung galt, ſo weit es ihm das Regiment ſeiner Gattin 
erlaubte. „Aber hier kommt ſie ſelbſt, um Ihnen für die 
gütige Nachfrage zu danken.“ 

In der That rauſchte Frau von Krautowska in 
ſchwerem grauen Seidenkleide eben aus der Garderobe, 
gefolgt von ihren Töchtern. Die ſo überaus liebliche 
Erſcheinung derſelben in ihren einfachen weißen Kleidern 
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kam jetzt zur vollen Geltung und der Kapitain verſchlang 
ſie faſt mit ſeinen Blicken. 

Der Fürſt hatte ſich beeilt, der Dame ſeine Kompli⸗ 
mente zu machen und zur glücklichen Rückkehr der Töchter 
des Hauſes in ſo vollendeter Ausbildung zu gratuliren, 
was von der Räthin mit kalter Höflichkeit aufgenommen 
wurde. „Habe ich die Ehre,“ nahm der Fürſt die Ge⸗ 
legenheit wahr, „gnädiger Frau einen Freund meinigten 
vorſtellen zu dürfen, der ein Bewunderer der Schönheit 
ſein, krade wie ik. Der Herr Kapitain von Atſchikoff, ein 
Cavalier von distinction, ein Erbe von die alte reiche 
Atſchikoff, im Stab von Seiner Excellenz dem Herrn Ge— 
neral von Paniutin! — Darf ich nun haben die Ehre, 
gnädigen Frau zu reichen den Arm bis an den Salon?“ 

Erſt bei der letzten Erwähnung ſeiner Stellung richtete 
die Dame ihr hartes Auge auf den Offizier und erwiederte 
ſeine Verbeugung mit einer leichten Neigung des Hauptes, 
während der Rath, der bereits wußte, daß der Kapitain 
zu den beſonderen Günſtlingen des General-Militair⸗Gou⸗ 
verneurs gehörte, dem Kapitain ſein Vergnügen über die 
perſönliche Bekanntſchaft ausdrückte und hoffte, die Ehre 
zu haben, ihn nächſtens in ſeinem Hauſe zu ſehen. 
Dieſe Einladung erfolgte freilich erſt, nachdem ein flüch⸗ 
tiger Blick die Erlaubniß ſeiner ſtrengen Hausherrin ein⸗ 
geholt; da dieſe aber es nicht der Mühe werth gehalten, 
ihm irgend ein verwarnendes Zeichen zu geben, ſondern 
ſchweigend den Arm des Oberſten genommen hatte, glaubte 
der arme Gatte ſich berechtigt dazu. Durch ſeine Höflid- 
keiten war übrigens der Offizier um das Vergnügen ge⸗ 
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kommen, einem der Fräulein den Arm bieten zu dürfen; 
denn die jungen Damen huſchten eilig wie ſchüchterne 
Täubchen an ihm vorüber, dicht hinter ihrer Mutter 
folgend, und der Kapitain ſah ſich dazu verurtheilt, die 
Höflichkeiten des Raths bis zum Abſatz der Doppeltreppe 
zu ertragen, wo der Adjutant vom Dienſt zum Empfang 
der Gäſte ſtand. Dort blieb er zurück, bis der Fürſt 
von ſeinem Cortege zurückkehrte und ſeinen Arm nahm. 

„Magnifique Frau, ſehre kutes Haus,“ meinte 
ſchmunzelnd der kleine Tatar — „werden mir noch ſein 
ſehr dankbar für Einführung dahin. — Sind zwar nicht 
reich, aber anſtändik, ſehr anſtändik.“ 

„Die Mädchen ſind reine Roſenknospen! — Wer die 
pflücken könnte!“ 

Der Fürſt lachte. „Ich ſage Sie Freund Atſchikoff 
— Sie ſeind Muſelmann, reine Muſelmann! wollen gleich 
haben zwei! Was thu' ich mit die unaufgeblüthen Blum en, 
die noch haben keinen Geruch?! Sie ſeind ein Gourmand, 
ein Wüſtling Monſieur Atſchikoff, ſtehen bereits in ſehre 
ſchlechten Ruf bei die Damen, obſchon Sie doch wären 
ſehre gute Partie, wie man mir hat keſagt. Aber die 
Krautowska's gutes Haus, anſtändik, ſehr anſtändik!“ 

„So verkehren Sie wohl häufig dort?“ 

„„Non, non — presque jamais! Gehen nicht gern 
hin, weil ik ſeind ein Lebemann, der haben will viel Ver⸗ 
gnügen und ſehe dort zu viel von die polniſche Herren, 
zu viele Keſpenſter!“ 

„Geſpenſter?“ frug unvorſichtig der Kapitain. 

„Oui, oui — zu viele Keſpenſter, oder Kerippe, 
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Leute ohne Kopf grade wie vorhin mein Freund Atſchikoff. 
Wiſſen Sie, daß heute Nachmittag angekommen ſind in 
die grande restauration von die Kraſinski Garten ganz 
friſche Auſtern Whiteſteaple? Wir müſſen morgen kehn 
dejeuniren da! Oh, oh, Freund, es ſeynd ſehr unanfe- 
nehm, zu ſehn die viele hübſche junge Leut bei die Krau— 
towska immer als Keſpenſter!“ 

Der Generalſtabsoffizier riß ſich unwillig von ihm 
los. „Hol' Sie der Teufel mit Ihren Phantaſieen!“ — 
Er ſprang die Treppe hinauf, um in die Salons zu 
treten. Der kleine Tatar ſchaute ihm vergnügt grinſend 
nach und rieb ſich die Hände. „Oui, oui! Er ſeynd ein 
kluger und luſtiker Mann, aber die Krautowska wird 
bringen ihm Unglück! Ich weiß, ich weiß!“ Er wandte 
ſich zu dem Koſacken⸗Offizier, der ſalutirend ihn im Foyer 
erwartete. — 

Herr von Atſchikoff war in den erſten Salon ge⸗ 
treten, wo er alsbald von verſchiedenen älteren und 
jüngeren Offizieren umringt wurde, denn er war, obſch on 
wegen einer Ungnade, die er ſich auf dem ſonſt ziemlich 
nachſichtigen Parquet der petersburger hohen Geſellſchaft 
zugezogen und die zu einer mehrjährigen Verbann ung 
nach dem Kaukaſus geführt hatte, noch Kapitain, doch in 
den Offizierskreiſen wegen ſeines hohen Spiels und ſeiner 
eleganten Soupers ſehr beliebt und geſucht. Sein Vater, 
ein ſehr reicher vom Kaiſer geadelter Pelzwaarenkaufm ann 
A Moskau, der feine Agenten durch ganz Sibirien und 
bis im ruſſiſchen Amerika unterhalten hatte, war vor 


Kurzem geſtorben und hatte ihm, dem einzigen Sohn, 
Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) | 16 


ſeinem Stolz, ein bedeutendes Vermögen hinterlaſſen, das 
ihm erlaubte, allen ſeinen Gelüſten zu fröhnen, und deren 
ſollten — wie man ſich erzählte — nicht wenige und ganz 
beſondere ſein. Dabei war er ein ſehr unterrichteter und 
ſcharfer Offizier und deshalb auch in den Stab des 
General-Gouverneurs gezogen und nicht ſelten mit wichti— 
gen Arbeiten betraut. 

„Warum ſo ſpäs Atſchikoff?“ — „Es ſcheint heute 
politiſche Cour hier, faſt der halbe Centralverein hat ſich 
vorſtellen laſſen und umlagert den Fürſten. Man will 
gewiß neue Conzeſſionen!“ — „Trepoff geht herum als 
hätte er einen unverdienten Wiſcher aus der petersburger 
Kanzlei im Magen.“ — „Haben Sie die beiden kleinen 
polniſchen Backfiſche geſehen? Sie werden eben Ihrer 
Hoheit vorgeſtellt und in drei oder vier Jahren ſicher ein— 
mal Furore machen. Schade, daß der Alte keine Ausſicht 
mehr haben wird, in Panins )) oder Zamiatnins Stelle zu 
kommen, der alte Krippenreiter ſoll ein famoſer Juriſt 
ſein und kein Menſch begreift, wie er zu den hübſchen 
Zwillingen gekommen iſt.“ — „Weißt Du ſchon, Atſchikoff, 
daß der Pole Gajewski Dir den Rothſchimmel bei Abra— 
ham vor der Naſe weggekauft hat? Der Teufel geſegne 
ihm die Unverſchämtheit. Um lumpige zwanzig Imperials 
mehr hat der Jude zugeſchlagen.“ 

„Wir würden ihn in Bann erklären — es ſollte 
Niemand mehr bei ihm nur ein Roßhaar kaufen, wenn 
der ſchielende Kerl nur nicht ſoliden Kredit gäbe und eine 
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Naſe für Pferdefleiſch hätte, wie der beſte engliſche 
Trainer.“ 

Dieſe und hundert ähnliche Fragen und Reden um⸗ 
ſchwirrten einige Zeit den Kapitain, während die Gruppen 
der Offiziere zugleich Queue machten, um die noch immer 
eintretenden Beſucher der Soiree des Fürſten-Statthalter 
zu begrüßen, zu lorgnettiren und zu kritiſiren. Der Kapi⸗ 
tain hatte ſich losgemacht, indem er als Opfer den Tataren 
in ihren Händen ließ, der eben wieder in die Geſellſchafts— 
räume zurückkehrte, — und betrat die inneren Salons. 

In der That war die Soirée eine ſehr glänzende und 
faſt Alles, was Warſchau an Notabilitäten in den Kreiſen 
der vornehmen Geſellſchaft, der Politik, der Kunſt und 
Wiſſenſchaft beſaß, verſammelt, mit Ausnahme der Unver⸗ 
ſöhnlichen, welche ihre Demonſtrationen als patriotiſche 
Pflicht und Aufgabe betrachteten. Graf Adreas Zamoyski, 
der Präſident des landwirthſchaftlichen Central⸗Comité's, 
hatte aus politiſchen Gründen ſeinen Freunden zur Pflicht 
gemacht, dem Empfang des Fürſten-Statthalters beizu⸗ 
wohnen, und die zahlreiche Folgeleiſtung, die man dieſem 
Wunſche gegeben, galt den Eingeweihteren als einen be⸗ 
ſtinmten Zweck verfolgend. | 
j Auch der Namieſtnik e) mochte ſich wohl nicht darüber 
täuſchen. Die ſchweren, ſorgenvollen Falten, die auf der 
Stirn des greiſen Fürſten lagerten, der im dritten Salon 
einen Cercle hielt, und die zerſtreute Stimmung, die ſich 
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merkſamkeit für ſeine Gäſte Bahn brach, gab davon 
Zeugniß. | 

Fürſt Michael Gortſchakow, der Statthalter von 
Polen und ſeit dem 27. März 1856 der Oberkommandant 
der geſammten kaiſerlichen Armee, der bekanntlich den 
Sommer dieſes Jahres nicht mehr erleben ſollte, ſtammte, 
wie ſein Vetter Alexander, der Miniſter des Auswärtigen, 
aus der Familie jenes alten Großfürſten von Tſchernigow 
zur Zeit der Mongolen⸗Herrſchaft, deſſen Todestag — der 
20. September 1240 — als der eines Heiligen und 
Märtyrers noch immer von der ruſſiſchen Kirche begangen 
wird, und von deſſen Nachkommen die Odojewski, Obolenski, 
Repnin und Dolgoruki ſchon im 15. und 16. Jahrhundert 
zu den vornehmſten Geſchlechtern Rußlands zählten. Der 
etwas heruntergekommene Zweig der Gortſchakow hob ſich 
erſt wieder durch die Heirath eines Mitglieds mit der 
Schweſter des berühmten Suwarow, zu deſſen beſten 
Generälen der Vater des Fürſten gehörte. 

Fürſt Michael war 1795 in Moskau geboren, zur 
Zeit, da wir ihn wiederfinden — wir ſind ihm ſchon in 
einer unſerer früheren Darſtellungen aus der Zeitgeſchichte 
begegnet!) — alſo 65 Jahre. Die Strapatzen der zahl⸗ 
reichen Feldzüge und die ſorgenvolle Verantwortlichkeit in 
ſeiner jetzigen Stellung, hatten die Kraft der ſonſt ſo zähen 
und widerſtandsfähigen Natur mehr als das Alter ge— 
brochen. Der Fürſt, der ſich der Artillerie zugewendet, 
focht 1812 bereits bei Borodino und leitete im Jahre 1829 
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im Kriege gegen die Türkei einen Theil der Belagerungs⸗ 
arbeiten gegen daſſelbe Siliſtria, das er ſpäter im Donau- 
feldzug von 1854 als kommandirender General zum zweiten 
Mal belagern ſollte. Im polniſchen Aufſtand von 1830 
befehligte er bei Grochow, Oſtrolenka und im Sturm auf 
Warſchau die Artillerie — focht 1849 in Ungarn und 
leitete, von Kaiſer Nicolaus kurz vor ſeinem Tode, nach 
dem Rücktritt des Fürſten Menſchikoff, zum Oberbefehls⸗ 
haber in der Krim ernannt, jenen zähen Widerſtand 
Schritt um Schritt und jenen ſo überaus geſchickt be— 
reiteten Rückzug nach der Nordſeite Sebaſtopols, welcher 
den Verbündeten jeden Vortheil aus der Erſtürmung der 
Südforts entzog. — 

Der Fürſt unterhielt ſich in dieſem Augenblick mit 
ſeinem offenen ſoldatiſchen Weſen mit dem Präſidenten 
des Central⸗Vereins, dem Grafen Andreas Zamoyski, 
dem Civil-Gouverneur von Warſchau Geheime Rath 
Laſzezynski und dem Präſes des Wappen⸗Amtes Grafen 
Koſſakowski, nebſt zwei oder dreien der Adelsmarſchälle. 
— In einiger Entfernung, in der Nähe des Marmor— 
Kamins, hatte ſich eine zweite, meiſt aus hohen Militairs 
beſtehende Gruppe um den General⸗Kriegsgouverneur, Gene⸗ 
ral⸗Adjutanten Paniutin gebildet, aus der häufig ziemlich 
mißtrauiſche und finſtere Blicke auf die Umgebung des 
Fürſten geworfen wurden. Der Salon war nur zur 
Hälfte von älteren Damen und Herren gefüllt, da in dem 
8 größeren Saal getanzt wurde und die jüngere 
tin ſich dorthin zog, oder bei dem Damen⸗Cercle der Für⸗ 

n dem anſtoßenden eleganten Wintergarten verweilte. 
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„Ich habe bereits Seiner Majeſtät dem Kaiſer über 
die verſtändige und ſachgemäße Rede berichtet, Herr Graf,“ 
ſagte in verbindlichſtem Ton der Statthalter zu dem Prä— 
ſidenten, „mit der Euer Excellenz vorgeſtern die Sitzungen 
des Vereins zu eröffnen beliebten. Man hat mir zwar 
berichtet, daß das taktvolle Fernhalten aller politiſchen 
Fragen den Erwartungen einzelner Mitglieder nicht ent— 
ſprochen hat, aber ich hoffe zu dem richtigen Gefühl der 
Geſammtheit, daß dieſes Mißvergnügen ſich doch nur auf 
vereinzelte Perſönlichkeiten ohne größere Bedeutung be— 
ſchränken wird, damit der Verein ganz unbeſchränkt einer 
wahrhaft ſegensreichen Thätigkeit, namentlich in der 
Hebung des Kredits und der Entlaſtung des großen 
Grundbeſitzes aus den Händen des Wuchers, ſich hingeben 
kann. Es iſt dies um ſo wünſchenswerther in einem 
Augenblick, wo das große Werk des Wohlwollens unſeres 
allergnädigſten Kaiſers und Herrn, die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und der Schaffung eines freien Bauern 
ſtandes, dem großen Grundbeſitz im Intereſſe der Cultur 
und der Humanität vielleicht einige Opfer auferlegt, die 
allerdings im Königreich Polen weit weniger zu bedeuten 
haben werden, da hier eine eigentliche Leibeigenſchaft nicht 
mehr beſteht.“ | 

„Die Aenderung der Verhältniſſe des ländlichen 
Grundbeſitzes, Hoheit,“ ſagte einer der Adelsmarſchälle, 
„dürfte trotzdem auch in Polen nicht ohne erhebliche 
Unruhen und ſchwere Schädigungen des Adels vorüber 
gehen, dem man allein die Laſten aufbürdet. Der gemeine 
Mann wird Anſprüche erheben, die weit über das Maaß 
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des Bewilligten hinausgehen. Man ſchneidet uns fortwäh⸗ 
rend in's Fleiſch, um die Regierung populair zu machen.“ 

„Die Aufhebung der Leibeigenſchaft,“ entgegnete der 
Fürſt mit ernſter Hoheit, ‚it kein Haſchen nach Populari⸗ 
tät, Herr Marſchall, ſondern eine Forderung der Humani⸗ 
tät und eine Nothwendigkeit der Zeit.“ 

„Es wird für die Herren Mitglieder des polniſchen 
Adels ja gar keine Schwierigkeit haben,“ ſagte eine ſcharfe 
Stimme hinter dem Kreiſe, der ſich um den Fürſten ge— 
bildet hatte, „ihre Bauern über die wahren Abſichten 
Seiner Majeſtät zu unterrichten und ſie von allen Exceſſen, 
ſocialen wie politiſchen, fern zu halten. Der Herr Mar— 
ſchall werden ſich nach dem, was wir vor vierzehn Jahren 
in Galizien erleben mußten, erinnern, daß dies ſehr im 
Intereſſe der Herrn Gutsbeſitzer iſt.“ 

Die Anſpielung auf den von Tyſſowski in Krakau im 
Jahre 1846 ſo leichtfertig hervorgerufenen Aufſtand, der 
zur Beſetzung des Freiſtaats und ſeiner Einverleibung an 
Oeſterreich führte und bei dem die hart gedrückten Bauern 
in den Kreiſen Tarnow, Jaslo, Sandez und Rzeſzow — 
ſtatt ſich von den Edelleuten zu einer politiſchen Erhebung 
gegen die Regierung fortreißen zu laſſen, über dieſe ſelbſt 
herfielen und hunderte von adligen Gutsbeſitzern ermor- 
deten und ihre Schlöſſer verwüſteten, — war zu deutlich, 
um mißverſtanden zu werden. 

„Der Herr Geheime Rath Mukhanoff,“ denn der be— 
kannte und ſehr berhaßte Oberdirektor des Innern und 
Curator des Unterrichts war es, welcher zu dem Kreiſe 
getreten war und eben geſprochen hatte, — ſagte der 
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Adelsmarſchall giftig, „wird es allerdings am Beſten wiſſen, 
ob der Aufſtand der galiziſchen Bauern vom Adel oder 
von der Regierung angeſtiftet war.“ 

„Still, ſtill, meine Herren!“ unterbrach ihn der Fürſt, 
— „keine ſolche Worte, die ich nicht hören darf. Uebrigens 
hat die unerbetene Einſchaltung des Herrn Geheimen Raths 
doch etwas Wahres, das ich ſelbſt nicht genug den Herren 
an's Herz legen kann. Grade der Adel eines Landes, die' 
Männer, deren Geburt und Rang ſie über die weniger 
Gebildeten, der Verſuchung zugänglichern Maſſen der Nation 
erhebt, ſollen dieſer als Beiſpiel in allen Tugenden, alſo 
auch in der der Treue und des Gehorſams vorangehen 
und ſich bemühen, fie vor Verirrungen und Ausſchreitun⸗ 
gen eines ja an und für ſich nicht zu verwerfenden Na⸗ 
tionalgefühls zu bewahren.“ 

„Euer Hoheit wollen mir die Bemerkung geſtatten,“ 
ſagte der Graf Zamoyski, „daß bei Beanſpruchung einer 
ſolchen Handlungsweiſe, auch die Regierung die Pflicht 
hat, dem bezeichneten Stande mit vollem Vertrauen ent⸗ 
gegen zu kommen und ihn in Stand zu ſetzen, in jenem 
Sinne zu handeln.“ 

„Gewiß Herr Graf, und um Ihnen zu beweiſen, daß 
das geſchieht, wollen wir unſere Verſtändigung gleich auf 
einen concreten Fall lenken. Ich habe gehört, daß die 
polniſche Bevölkerung von Warſchau übermorgen den 
Jahrestag der Schlacht von Grochow paſſend zu begehen 
wünſcht.“ 

Der Graf begnügte ſich mit einer ſtummen Ver⸗ 
beugung; mehrere der polniſchen Herren ſahen einander 
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et was betreten an über dieſe Art, den Stier bei den 
Hörnern zu faſſen, die indeß ganz dem ſoldatiſchen Frei- 
muth des Fürſten entſprach. | 

„Nun, ich finde darin nur eine wohl zu ſchätzende 
Pietät für das Andanken lieber Verſtorbener, der unglüd- 
lichen Opfer jenes bedauerlichen Krieges. Ich habe des— 
halb auch den Befehl gegeben, der Feier dieſes Tages 
Nichts in den Weg zu legen.“ 

„Euer Durchlaucht werden ſich dadurch den Dank 
der Nation erwerben.“ 

„Wohlverſtanden meine Herren,“ fuhr der Statthal⸗ 
ter fort, „ſo lange dieſe Feier den von mir angedeuteten 
Charakter trägt, und nicht wie im vorigen Sommer das 
Begräbniß der Generalin Sowinska, zu einer politiſchen 
Demonſtration gegen die Regierung benutzt wird. Ich 
habe in dieſem Vertrauen nicht das Geringſte dagegen, 
daß in den Kirchen ein öffentlicher Gottesdienſt zum Ge⸗ 
dächtniß der Opfer jenes blutigen Tages begangen wird, 
oder die Grabſtätten derſelben beſucht werden; nur . ..“ 

„Euer Hoheit meinen?“ 

„Nur werden Sie meine Herren von der polnischen 
Nationalität, uns alten Soldaten jener Zeit billiger Weiſe 
eine gleiche Feier unſerer tapfern Krieger geſtatten, die 
treu ihrem, dem Zaren geleiſteten Eid auf dem Schlacht- 
Felde von Grochow den Tod gefunden haben. Dies iſt um 
ſo gerechtfertigter, als bekanntlich der ſehr blutige Kampf 
8 jenem Tage — ich rede, wie Viele von Ihnen ſich er— 
en werden, ja aus eigener Anſchauung — ohne wejent- 
iche Entſcheidung für die eine oder die andere Partei blieb.“ 
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„Wir ſchlugen Diebitſch!“ ſagte ſtolz ein mit Narben 
bedeckter Graukopf. 

„Und unterlagen Schachowski! — Laſſen Sie uns 
nicht darüber ſtreiten, lieber Oberſt,“ ſagte mild der Fürſt. 
„Es wurde an jenem Tage tapfer gefochten auf beiden 
Seiten, darum Ehre den Todten auch auf beiden Seiten.“ 

„Euer Hoheit werden zugeſtehen,“ meinte der Graf, 
„daß eine Feier des Tages durch die Regierung das Ge— 
fühl der polniſchen Bevölkerung tief verletzen würde.“ 

„Nicht mehr, als eine demonſtrative Feier der Bür⸗ 
ger Warſchau's die militairiſche Ehre meiner Soldaten. 
Ich werde Ihnen ſogar den Vorzug laſſen, Ihr Requiem 
in den Kirchen zu halten, während wir unſeren Gottes— 
dienſt vor denſelben halten werden. Der Zug der Be— 
völkerung nach dem Schlachtfeld, das ja immerhin eine 
wichtige Erinnerung für Warſchau iſt, ſoll nicht gehindert 
werden, wenn man mich nur die Stunde des Zuges vor— 
her wiſſen laſſen will; ich werde dann die Parade der 
Truppen auf dem Schlachtfeld der Art anordnen, daß 
weder Bürger noch Soldaten geſtört werden. Ich denke, 
das iſt eine billige Theilung der Ehre des Tages.“ 

„Unter ſolchen Umſtänden wird man am Beſten auf die 
Feier deſſelben von polniſcher Seite verzichten,“ ſprach mit 
einer ſtolzen Verbeugung der Graukopf, der bei Grochow 
gefochten. 

„Ich halte es auch für das Beſte, die Todten ruhen 
zu laſſen, lieber Qberſt,“ entgegnete der Fürſt, „damit 
die Lebendigen in deſto ungeſtörterem Frieden bleiben 
mögen. Wir ſind ja doch jetzt, ob von der oder jener 
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Nationalität, alle treue Unterthanen unſeres erlauchten 
Herrn, der, wie ich Sie verſichern kann, das größte Wohl- 
Wollen für dieſen Theil ſeines Reiches hegt. Hat die 
Fürſtin ſchon das Vergnügen gehabt, Euer Excellenz zu 
begrüßen?“ 

„Ich werde jedenfalls die Ehre haben, Ihrer Hoheit 
meinen Reſpekt zu bezeigen, ehe ich mich zurückziehe,“ ſag te 
der Graf mit höflicher Verbeugung. „Die Gräfin hat 
wohl unterdeß meine Entſchuldigung übernommen.“ 

Der Kreis um den Fürſten begann fi) langſam auf⸗ 
zulöſen, die Polen zogen ſich, beſondere Gruppen bildend, 
zurück, um die eben in ſo höflicher aber determinirter 
Weiſe empfangene Nachricht zu beſprechen und ſo gut es 
ging zu verdauen. Der Fürſt hütete ſich mit feinem Tact 
davon Notiz zu nehmen und ging von Kreis zu Kreis, 
auch mehrfach mit den anweſenden Vertretern der fremden 
Mächte ſich unterhaltend. 

Ein guter Beobachker hätte leicht bemerken können, 
daß die Geſellſchaft von dieſem Augenblick an ſich ſtark zu 
lichten begann; die polniſchen Kavaliere verließen einer 
nach dem andern ziemlich demonſtrativ die Soirée. 

Zu dem Kreiſe der ruſſiſchen Offiziere, der ſich um 
General Paniutin gebildet hatte, trat nach einer Weile 
der Koſaken⸗Oberſt. 

„Hab' ich zu melden die Ehre Excellenz, daß geſchehn 
iſt nichts Neues auf die Poſten, als daß man hat gewor⸗ 
fen auf eine Patrouille mit Stein, als dieſe unterſtützt die 
Polizei auf die Krakauer Straß, als ſie hat arretirt eine 
Mann, der hat verbreit ein Plakat.“ 
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„Danke Durchlaucht — eine zu gewöhnliche Sache, 
als daß fie Beachtung verdient. Hat General Zabolockz 
Ihnen bereits Ordres für übermorgen ertheilt?“ 

Der Tatar ſalutirte. „Hab ich gehört, daß mein 
Regiment wieder hat Conſignement!“ 

„Sie wiſſen, daß die Garniſon verhältnißmäßig ſchwach 
iſt, Fürſt,“ ſagte vertraulich der General, „und ich habe 
ausdrücklich gewünſcht, daß Ihre Koſaken möglichſt bei 
etwaigen Unruhen verwendet werden. Sie führen außer 
ihren Waffen ein Inſtrument, was beim richtigen Ge— 
brauch gegen den Pöbel oft Schlimmerem vorzubeugen im 
Stande iſt.“ 

Der kleine Fürſt lächelte höchſt vergnügt. „Je com- 
prend! Excellenz meinen die kleine Kantſchuh!“ 

„Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Fürſt. Die 
Waſſerſpritze bei den Franzoſen und der Kantſchuh bei 
unſerm Geſindel haben ſchon manche Revolte im Keime 
erſtickt. Darum müſſen Sie mit dem angeſtrengteren Dienſt 
ſchon zufrieden ſein; ich wollte nicht gern Infanterie re- 
quiriren. — Ihre Reiter ſind zu ſolchen Dingen viel ver— 
wendbarer. Weiß einer von den Herren, wie es General 
Liprandi geht?“ 

„Seine Excellenz müſſen noch immer das Zimmer 
hüten, wie ich vorhin von Kapitain Atſchikoff hörte,“ be⸗ 
richtete einer der Offiziere. 

„Da kommt Oberſt Meſenceff — er ſcheint Je— 
mand zu ſuchen. Was haben Sie Oberſt?“ 

Der Kommandant der Gendarmerie ſalutirte. „Ich 
ſuche den Herrn Ober-Polizeimeiſter, Excellenz.“ 
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„Oberſt Trepoff ging vorhin mit Abramowicz nach 
den Spielzimmern. Der Herr Chef der Polizei und der 
Theater wollten wahrſcheinlich den polniſchen Gäſten Seiner 
Hoheit nicht die gute Laune verderben, die ſie heute hier 
Komödie ſpielen ließ.“ 

Man lachte. Um die Anſpielung zu verſtehen, brauchte 
man nur zu wiſſen, daß der Ober⸗-Polizeimeiſter wegen 
ſeiner Aehnlichkeit mit dem verewigten Kaiſer Nicolaus, 
und Generalmajor Abramowicz als Intendant der war— 
ſchauer Theater und wegen der Vorgänge bei der Zu— 
ſammenkunft der drei Monarchen bei den Polen ſehr un⸗ 
beliebt war. 

Der General nahm den Oberſten unter den Arm, 
indem er mit ihm weiter ging. „Haſt Du etwas von 
Wichtigkeit Waſſili Meſenceff?“ 

„Excellenz zu Befehl. Es find ſoeben an verſchiede— 
nen Stellen der Stadt Perſonen aufgegriffen worden, die 
es gewagt haben, ohne polizeiliche Genehmigung ein Pla⸗ 
kat anzuſchlagen, das die Bevölkerung auffordert, ſich am 
Abend des Fünfundzwanzigſten a dem alten Markt zu 
verſammeln.“ 

„Bewaffnet?“ 

„Nein, Excellenz. Mit einer Dreiftigfeit ſonder Glei⸗ 
chen hat man gewagt, dieſe in ſehr aufregendem Ton ge— 
ſchriebene Aufforderung ſelbſt an den Regierungsgebäuden, 
unter den Augen der Schildwachen anzuheften — ja ...“ 

„Was weiter Waſſili Waſſilowitſch?“ 

„Eben habe ich ſogar von den Mauern der Statt⸗ 
halterei zwei ſolche Wiſche entfernen laſſen müſſen, die 
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man trotz des zahlreichen Bewachungsperſonals in unbe⸗ 
greiflicher Weiſe dort anzubringen gewußt hat.“ 

Der General lachte. „Die unbegreifliche Weiſe will 
ich Dir ſchon erklären. Frage unſere kleine tatariſche 
Durchlaucht, den Fürſten Barinsky! — Ich wette, er hat 
die ganze Taſche voll ſolcher Zettel!“ 

„Ein kaiſerlicher Oberſt? Soll ich ihn verhaften?“ 

„Unſinn — Du ſcheinſt bloß Deine Leute zu kennen, 
aber nicht ſeine Koſaken, die heute den Dienſt haben. He 
da, Durchlaucht, komm einmal hierher!“ 

Der Fürſt kam eilig herbei. 

„Haben Excellenz Befehl für die Barinsky?“ 

„Sie haben mir eben gemeldet, daß Ihre Reiter auf 
der Krakowiecka der Polizei geholfen haben, Leute zu ver— 
haften, die Plakate verbreiteten.“ 

„Iſt ſich ſo, Excellenz, grad ſo!“ 

„Haben Sie ſolche Plakate?“ 

Der kleine Oberſt gerieth in einige Verwirrung. 
„Certainement! certainement! — Wollt ich Euer Excellenz 
nix behelligen mit die ſchlechte Papier.“ 

„Geben Sie!“ 

Der Tatar zog ein ganz Packet der Plakate aus der 
Säbeltaſche. „Hat ſich Adjutant meinigter Lieutenant 
Muſtapha abgenommen die Kerls und mir eben gebracht 
mit die Rapport. Hab' ich ſofort rapportirt Euer 
Excellenz.“ 

„Welchen Kerls?“ 

„Koſaken meinigten. Verfluchtige Kerls nix können 
leſen, alles dumme Kerls. Laſſen ſich vorreden von De⸗ 


— 255 — 


mokraten verdammtigen, ſei eine Gebet für allergnädig⸗ 
ſten Kaiſer.“ 

„Und haben wahrſcheinlich für ein Trinkgeld ſelbſt 
geholfen, die Plakate anzuheften oder wenigſtens zugeſehen, 
bis die Polizei gekommen iſt!“ frug halblachend der Ge— 
neral. 

„Haben geholfen zuſehen, wie Euer Excellenz befehlen. 
Hab ich Lieutenant Muſtapha befohlen, geben zu laſſen 
dumme Kerls jedem Fünfzig auf den Hintern.“ 

„Es iſt gut Durchlaucht,“ meinte ſich abwendend der 
General, „und würde noch beſſer ſein, wenn wenigſtens 
einige von Ihren Reitern leſen lernten, damit ſolche Dinge 
nicht wieder vorkommen.“ 

Der Oberſt ſalutirte. „Werd ich Kerls befehlen, 
leſen zu lernen der dritte Mann.“ 

Der General-Gouverneur war bereits mit dem 
Gendarmerie-Offizier weiter gegangen. Einige Offiziere 
ſammelten ſich um den Tataren, der ſich verſchwor, gleich 
den nächſten Morgen einen ſtrengen Regimentsbefehl zu 
erlaſſen, daß ſeine Reiter bei Strafe von fünfzig Stock— 
prügeln binnen drei Tagen leſen lernen ſollten — je der 
dritte Mann. 

Einige Augenblicke ſpäter kam einer der Adjutanten 
des Fürſten⸗Statthalter an der Gruppe vorüber. „Bitte 
meine Herren, Se. Hoheit wünſchen, daß die Geſellſchaft 
möglichſt unterhalten und deshalb viel getanzt werde. 
Nehmen Sie ſich der Sache etwas an. Herr Staatsrath 
darf ich bitten, auf ein Wort!“ 

Er flüſterte dem Staats ſecretair beim Adminiſtrations⸗ 
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rath Karnicki, dem man in Petersburg beſonderes Ver— 
trauen ſchenkte, einige Worte zu und ging ſuchend weiter. 

Gleich darauf ſah man den Staatsrath in den Ge— 
mächern des Fürſten verſchwinden. — 

Vor der Thür eines Kabinets, das zur Seite der 
Geſellſchaftsräume lag und eigentlich zu dieſen gehörte, 
hatte ein Offizier wie zufällig Platz genommen. Als ein 
Unberufener ſich dem Kabinet näherte und eintreten wollte, 
erhob ſich der Offizier: „Pardon, Monſieur, Seine Hoheit 
haben ſich für einige Augenblicke zurückgezogen und wün⸗ 
ſchen ungeſtört zu ſein.“ 

Der Wink genügte natürlich. 

In dem Kabinet, deſſen Tiſche noch mit Albums be⸗ 
deckt, ſeine gewöhnliche Beſtimmung zeigten, ſaß der Fürſt 
an einem derſelben, die Exemplare der in den Straßen 
ſaiſirten Proklamation vor ſich. Der Polizeimeiſter 
Oberſt Trepoff, der General-Kriegsgouverneur General 
Paniutin, der Marquis Paulucci, Oberſt Demoncal, der 
Staatsrath Karnicki und der Geheime Rath Mukhanoff 
ſaßen oder ſtanden umher. 

„Ich bin in wirklich ſehr unangenehmer Lage,“ ſagte 
der Fürſt. „Auf der einen Seite empfehlen die Inſtruk⸗ 
tionen von Petersburg täglich die möglichſte Nachſicht 
und Schonung, und ein Privatbrief von Orloff bittet mich 
heute noch ganz beſonders, Alles zu vermeiden, was den 
Kaiſer aufregen könnte, grade in dieſer Zeit, wo ſein 
ganzes Sinnen und Denken mit ſeinem Lieblingswerk be⸗ 
ſchäftigt iſt. Auf der andern Seite darf ich mir nicht 
verhehlen, daß eine allzugroße Nachgiebigkeit hier viel 
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Unheil ſchaffen kann. Man kann nicht wiſſen, welche Be⸗ 
wegungen die Veröffentlichung des kaiſerlichen Ukaſes, 
durch welchen die Leibeigenſchaft aufgehoben wird, in Ruß⸗ 
land ſelbſt hervorrufen wird. Ich fürchte ſehr, daß jene 
Partei in Polen, welche ſich ſtets mit trügeriſchen Hoff— 
nungen trägt und jeden Augenblick zum Revoltiren bereit 
iſt, ſtark auf ſolche Bewegungen in Rußland rechnet, um 
wieder allerlei Unfug zu beginnen. Man bereitet der⸗ 
gleichen bereits vor — die Feier des Schlachttages bei 
Grochow iſt nichts Anderes, als eine ſolche Vorbereitung, 
— nach der Sprache dieſes Plakats wahrſcheinlich noch 
mehr: die Herausforderung zu einem Zuſammenſtoß. Sie, 
Excellenz, müſſen wiſſen, ob wir hier in Warſchau mili⸗ 
tairiſch ſtark genug ſind, um allen Eventualitäten die 
Spitze bieten zu können; — Sie Herr Ober-Polizeimeiſter, 
ob Ihre Mannſchaften genügen, geringerem Unfug zu be— 
gegnen und den fanatifirten Pöbel im Zaume zu halten.“ 

„Die Truppen in Warſchau,“ ſagte der General- 
Kriegs⸗Gouverneur, „würden allenfalls für Niederhaltung 
gewöhnlicher Tumulte genügen, aber keineswegs für eine 
Revolution.“ 

„Der Polizei ſind neuerdings durch Euer Hoheit Nach— 
ſicht und die von ſo mancher Seite“ — der Ober-Polizei⸗ 
meiſter warf bei den Worten einen ſehr verſtändlichen 
Blick auf den Marquis — „bezeigte Milde, leider ſehr 
die Hände gebunden geweſen und der Geiſt des Unge— 
horſams und der Auflehnung iſt im Wachſen. Ich habe 
bereits die Ehre gehabt, Euer Hoheit die klaren Beweiſe 
vorzulegen, daß in der That wiederum eine weit verbrei- 
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tete Verſchwörung exiſtirt, die nur auf Gelegenheit zum 
Losſchlagen wartet.“ 

„Unſere Nachrichten aus Paris,“ unterbrach ihn der 
Staatsſecretair, — „und der Herr Oberſt weiß, daß ſie 
ſehr zuverläſſig ſind, behaupten, daß man im Hotel Czar⸗ 
toryski für jetzt gegen jede Schilderhebung iſt und ſie auf 
ſpäter verſchoben hat.“ | 

„Das Herr Staatsrath,“ beharrte der Oberſt, „ſchließt 
nicht aus, daß die Heißſporne, die Tollköpfe ſich nicht 
halten laſſen wollen und werden. Es giebt in dieſem 
Augenblick Elemente in der Bevölkerung, die von einem 
ſo wilden Haß und Fanatismus beſeelt ſind, daß das 
Schlimmſte zu befürchten ſteht.“ 

„Warum machen Sie ſolche Leute denn nicht unſchäd— 
lich, warum verhaftet man ſie nicht?“ rief der Gouverneur. 

Der Oberſt zuckte die Achſeln. „Beweiſe! Beweiſe! 
Man will in Petersburg von ſolchen polizeilichen Maß— 
regeln Nichts wiſſen. Man behauptet, daß Verhaftungen, 
die nicht ſogleich der Juſtiz überwieſen werden können, 
das Volk nur aufregen würden. Der bloße, wenn auch 
noch ſo gewichtige Verdacht genügt nicht mehr. Meine 
Agenten behaupten mit der größten Beſtimmtheit, daß in 
Warſchau ſelbſt bedeutende Waffenanſammlungen verbor⸗ 
gen ſind — aber die Polizei iſt gelähmt, wenn ſie zu 
jeder Hausſuchung erſt eines richterlichen Befehls bedarf.“ 

„Ich genehmige nicht gern exceptionelle Maßregeln,“ 
ſagte der Fürſt. 

„Euer Hoheit werden die Folgen erleben. Wenn es 
mir geſtattet wäre, morgen ein zwanzig oder dreißig der 
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gefährlichſten Subjecte beim Kragen zu nehmen und ſie 
für eine Woche einzuſtecken, würde die ganze Grochower 
Demonſtration ſich in Nichts auflöſen.“ 

„Ich ſtimme vollkommen der Anſicht des Herrn Ober⸗ 
Polizeimeiſters bei,“ bemerkte der Geheime Rath Mukhanoff. 

Der Fürſt ſchüttelte den Kopf. „Es geht wahrhaftig 
nicht, die auswärtige Preſſe denuncirt ſo ſchon genug gegen 
uns. Bedenken Sie, daß faſt der ganze polniſche Adel 
in dieſem Augenblick hier verſammelt iſt, und daß er ſich 
auf ſeine neuerdings bewieſene Haltung ſtützend, ein ge⸗ 
waltiges Geſchrei erheben und mich zur Rede ſetzen würde.“ 

„Ich traue dem ganzen Schwindel dieſes Central— 
Credit⸗Vereins blutwenig, Hoheit,“ fuhr der Ober-Polizei⸗ 
meiſter fort. „Es iſt eine ſehr trügeriſche Decke. Es iſt 
ſchwer zu bedauern, daß die Entdeckungen des Herrn von 
Tymowski auf dem Gute des entwichenen Wolawski uns 
aus der Hand geſpielt worden ſind. Droszdewicz behaup— 
tet, eine ganze Liſte des verſchworenen Adels in Händen 
gehabt zu haben.“ 

„Dann hätte er ſie darin feſt halten ſollen,“ rief 
ärgerlich der Fürſt. „Bleiben Sie mir mit der verdammten 
Geſchichte vom Leibe, ich habe ſchon Verdruß genug da- 
von gehabt. Man hat uns gradezu in Petersburg dafür 
angeklagt und die ganze Sache als einen unerhörten Ge- 
waltsact ausgegeben.“ 

„Und die erſäuften Soldaten? Das von einer Bande 
Rebellen angegriffene und ſo rechtzeitig für die Verdächti⸗ 
gen zerſtörte Haus? Die gewaltſame Befreiung der Schul⸗ 
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digen ſelbſt? Die von den revoltirten Bauern erſchoſſenen 
Gendarmen?“ 

„Sie haben keinen einzigen dieſer angeblich revoltiren⸗ 
den Bauern faſſen oder überführen können. Die ganze 
Geſchichte mit dieſer Hausſuchung und Entdeckung iſt et- 
was unklar, jedenfalls hat fi) dieſer Kolleg ienrath 
Tymowsky eben ſo dumm als feig dabei benommen; von 
Ihrem Droszdowicz will ich nicht daſſelbe behaupten, da 
er ſonſt ſchon Proben ſeines Muthes und ſeiner Geſchick— 
lichkeit abgelegt und gute Dienſte geleiſtet hat.“ 

Der Oberſt ſchwieg, — der Mißerfolg jener ſo viel 
verſprechenden Maßregel war auch ihm überaus ärgerlich 
geweſen. | 

„Erlauben Euer Hoheit mir,“ nahm der Marquis das 
Wort, „Ihre Aufmerkſamkeit nach einer anderen Seite zu 
richten. Ich habe heute die Beſtätigung meiner Anſicht, 
daß die Bevölkerung weniger durch einheimiſche, als durch 
fremde Agitatoren aufgeregt und in Oppoſition gehalten 
wird, von einer ſehr bedeutſamen Seite ausſprechen hören.“ 

„Wir wiſſen längſt, lieber Marquis, daß trotz aller 
Vorſicht an den Grenzen, die Emiſſaire der Propaganda 
in Paris ſich bei uns einſchleichen.“ | 

„Ich meine nicht diefe, Hoheit. Euer Hoheit wollen 
ſich erinnern, daß die revolutionaire Propaganda überhaupt 
gegenwärtig in Europa wieder ſehr thätig iſt und leider 
ſogar von gewiſſen Regierungen unterſtützt wird. Italien 
iſt das redende Beiſpiel.“ 

„Ich weiß, ich weiß, Sie find italieniſcher Legitimiſt!“ 

„Ich bin vor Allem jetzt Ruſſe, da Rußland mein 
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zweites Vaterland iſt. Daß ich neben den mit meinen 
Anſichten innig verwachſenen ruſſiſchen Intereſſen und der 
tiefſten Ergebenheit für unſeren erlauchten Monarchen, 
Theilnahme und Aufmerkſamkeit für das Land meiner Ge⸗ 
burt hege, iſt gewiß ſehr natürlich.“ 

„Gewiß lieber Marquis, — ich weiß, daß Sie ein 
treuer und ergebener Diener Seiner Majeſtät ſind, — 
nur manchmal etwas zu milde und nachſichtig.“ 

„Euer Hoheit ſind dies ja ſelbſt und für möglichſt 
friedliche Ausgleichung der Gegenſätze. Die Thätigkeit 
der revolutionairen Propaganda, die weniger in Paris 
und der Schweiz, als in London ihren Sitz hat, beſchränkt 
ſich aber nicht auf Italien allein.“ 

Der General-Kriegsgouverneur ſchlug ungeduldig mit 
der Hand auf ein vor ihm liegendes Album. „Die poli⸗ 
tiſchen Heuchler! ich hoffe, wir werden es ihnen noch ein⸗ 
mal in Aſien wettmachen. Ich habe es immer geſagt, es 
ſind viel zu viele dieſer unverſchämten Nation in Rußland 
und Polen, namentlich bei den Eiſenbahnen, und dieſer 
Oberſt Simmons )) zeigt oft eine Anmaßung und Ein⸗ 
miſchung, die unerträglich iſt!“ 

Der Marquis fuhr fort: „Euer Hoheit wird es ebenſo 
bekannt ſein, daß ſich die Koſſuth'ſche Agitation wieder 
begeutend in Ungarn regt. Es iſt mir nun aus jener 
Quelle verfichert worden, daß Agenten Koſſuth's und 
Garibaldi's in jüngſter Zeit Polen durchſtreifen.“ 

„Und darf man wiſſen, woher Ihre Nachricht ſtammt?“ 


1) Der engliſche General-Conful in Warſchau. 
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„Direkt aus Rom!“ 

„Aus Rom?“ rief überraſcht der Staatsrath. 

„Sogar aus den höchſten klerikalen Kreiſen. Man 
ſcheint dort gradezu die Gelegenheit benutzt zu haben, uns 
davon zu avertiren und davor zu warnen.“ 

„Aber Sie werden wiſſen, lieber Marquis,“ ſagte be⸗ 
troffen der Fürſt, „daß wir gegenwärtig grade nicht ſehr 
gut mit Rom ſtehen, und unſere katholiſche Geiſtlichkeit 
ſich ſehr unzugänglich für die Wünſche der Regierung 
zeigt.“ | * 

Der Marquis zuckte die Achſeln. „Ich kann Euer 
Hoheit nur Thatſachen berichten, und nehme gar keinen 
Anſtand, die Perſon zu nennen, welche mir dieſe Ber: 
ſicherungen gemacht hat.“ 

„Bitte darum.“ 

„Es iſt dies die, wie dem Herrn Ober⸗-Polizeimeiſter 
wohl bereits gemeldet ſein wird, hier direct von Rom ein⸗ 
getroffene Aebtiſſin eines Frauenkloſters im Neapolitaniſchen, 
eine geborne Polin, eine Gräfin Zerboni.“ ö 

„Was will ſie hier? wahrſcheinlich ein weiblicher 
Emiſſair! — Wie kommen Sie zu ihr?“ 

„Die Gräfin überbrachte mir einen Empfehlungsbrief 
aus dem Kreiſe meiner nächſten Verwandten. Sie be⸗ 
hauptet, wegen eines — allerdings jetzt zu Nutzen ihrer 
Kirche oder ihres Stiftes prozeſſirenden Anſpruchs an 
eine Erbſchaft aus der Familie der Oginski nach Warſchau 
gekommen zu ſein, und — obſchon man Niemanden in's 
Herz ſehen kann, — ſo muß ich doch ſagen, daß ſie mit 
der größten Offenheit auftritt und, freilich vom römiſchen 
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Standpunkt, ganz loyale Geſinnungen bekundet. Sie hat 
ſich Empfehlungen an mich verſchafft, wahrſcheinlich weil 
man mich noch an der Spitze des Departements der poli— 
tiſchen Partei wähnte, worüber ich für Pflicht hielt, ſie 
aufzuklären. Die Gräfin iſt, wie ich mich zu erinnern 
glaube, in ihrer Jugend wegen ſehr unliebſamer Familien⸗ 
geſchichten in ein krakauer Kloſter geſteckt worden, ſoll auch 
dort ſich ſehr rebelliſch und unliebſam gemacht oder einige 
ſchlimme Dinge begangen haben, und iſt wahrſcheinlich 
zur Strafe oder Correctur in ein italieniſches Kloſter ver— 
ſetzt worden, wo ſie ſich allerdings wieder rehabilitirt zu 
haben ſcheint, da ſie jetzt, obſchon noch ziemlich jung, be— 
reits an der Spitze ihres Convents ſteht.“ | 

Der Fürſt ſah den Ober-Polizeimeiſter an. „Was 
ſagſt Du dazu, Oberſt? — hat ſie Verbindungen mit der 
hieſigen Geiſtlichkeit, mit dem Erzbiſchof, mit Platen?“ 

„Die Gräfin,“ ſagte der Oberſt Trepoff, „deren An— 
kunft natürlich bereits meine Aufmerkſamkeit und Ueber⸗ 
wachung erregt hat, iſt in direkter Tour über Prag hier⸗ 
her gekommen. Sie iſt bis jetzt nur mit dem Herrn Mar⸗ 
quis und der Familie Wielopolski, die mit den Zerboni's 
verwandt find, in Verkehr getreten und hat heute Nach⸗ 
mittag mehrere Schreiben an Perſonen gerichtet, unter 
anderm an den Herrn v. Krautowski im Juſtizdepartement 
und an den Herrn Erzbiſchof.“ 

Ein fragender Blick des Fürſten traf ihn. Der Ober⸗ 
Polizeimeiſter lächelte. „Der Inhalt,“ ſagte er ohne Zögern, 
nt ganz unverfänglich. Sie bittet um Audienz, um 
Seiner erzbiſchöflichen Gnaden ihre Ehrerbietung beweiſen 
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zu können. Der Rath wird um ſeine Beſuchsſtunde ge- 
beten, um mit ihm über eine juriſtiſche Erbſchaftsfrage 
konferiren zu dürfen.“ 

„Und von dieſer Dame haben Sie die Mittheilungen 
wegen der Emiſſaire?“ 

„Zu Befehl Hoheit.“ 

„Was denken Sie davon? ich bitte um Ihre eigene 
Meinung.“ 

„Obſchon ich die Frau Aebtiſſin nicht direkt befragen 
mochte, glaube ich doch aus ihren Andeutungen entnehmen 
zu dürfen, daß ſie mit der Mittheilung oder Warnung, 
von der ich ſprach, direkt von Kardinal Antonelli oder 
einer gleich hohen Quelle beauftragt iſt. Wir wiſſen Alle, wie 
ſehr man in Rom den Schein irgend einer Nachgiebigkeit 
oder eines Entgegenkommens vermeidet, es wäre alſo durch— 
aus nicht auffallend, daß man ſich dieſer Hinterthür und 
nicht des Weges durch Herrn von Kiſſeleff ) bedient., Ich 
betrachte dieſe Warnung als eine Art Revanche für unſere 
Haltung in der neapolitaniſchen Frage, die auf der andern 
Seite zu keinem Zugeſtändniß verpflichtet. Es iſt mög⸗ 
lich, daß die Aebtiſſin auch den Auftrag hat, den Herrn 
Erzbiſchof über die Geneigtheit der Kurie zu ausgleichen⸗ 
den Schritten zu informiren, wenigſtens ließen ſich die 
Reden der Dame dahin deuten. Bei dem ſtarren Eigen⸗ 
ſinn des Herrn Fijalkowski wäre freilich nur von be⸗ 
ſtimmten Befehlen aus Rom etwas zu erwarten.“ 

„Sie können Recht haben, Marquis. Wir ſind frei⸗ 
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lich im erzbiſchöflichen Palaſt gegenwärtig ſo ſchlecht be⸗ 
dient, daß wir über die Audienz der Dame, gegen die 
wir ja Nichts einwenden können, wenig hören werden.“ 

Der Ober-Polizeimeiſter begnügte ſich mit einer ent⸗ 
ſchuldigenden Bewegung der Achſeln. 

„Wenn ich mir noch erlauben dürfte, eine Bemerkung 
in Bezug auf die Befürchtungen für die Feier von Grochow 
zu machen,“ fuhr der Marquis fort, „ſo wäre es der 
Wunſch, die Jugend unſerer Akademien und Inſtitute von 
jeder Betheiligung fern gehalten zu ſehen.“ 

„Wollen der Herr Generalmajor mir vielleicht be— 
ſtimmte Perſonen oder Inſtitute bezeichnen?“ frug der 
Chef der Schulen mit einer gewiſſen eiferſüchtigen Schärfe. 

„Pardon — ich bin nicht gewohnt aus zufällig Ge- 
hörtem Denunciationen zu machen.“ 

Geheimerath Mukhanoff biß ſich auf die Lippen und 
würde wahrſcheinlich eine ſcharfe Erwiderung haben folgen 
laſſen, wenn der Fürſt nicht intervenirt hätte. 

„Wir müſſen jetzt zu einem beſtimmten Beſchluß über 
die Axt unſers Verfahrens und der Stellung kommen, die 
wir übermorgen einnehmen wollen. Was zunächſt die Mit⸗ 
theilungen des Herrn Marquis betrifft, ſo bitte ich den 
Herrn Ober-Polizeimeiſter, die Aufmerkſamkeit auf ſolche 
Emiſſaire zu verdoppeln und ermächtige ihn zu den ſtreng⸗ 
ſten Maßregeln, wo irgend berechtigter Verdacht ſich zeigt.“ 

„Zu Befehl, Hoheit! Was beſtimmen Hoheit in Be⸗ 
treff der genannten Aebtiſſin?“ 

„Ich werde abwarten, ob ſie ſich im Palais vorſtellen 
läßt, ſie ſoll vorläufig unbeläſtigt bleiben, bis Rath Krau⸗ 


towski über ihre Prozeßangelegenheit und die Begründung 
ihrer Rückkehr nach Polen Bericht erſtattet hat. Bei Ge— 
legenheit einige ſpeziellere Daten über ihre Vergangenheit! 
— Das Nächſte dürfte ſein, daß wir den Urheber dieſes 
Plakats ermitteln und ſeine Verbreitung hindern. Wie 
viele Perſonen ſind deswegen bereits verhaftet, Oberſt 
Meſenceff?“ 

„Vier bis jetzt, Hoheit.“ 

„Laſſen Sie dieſelben vorläufig in dem Polizei⸗Ge⸗ 
fängniß. Sind Vorſichtsmaßregeln gegen die Verbreitung 
der Plakate geſchehen?“ 

„Die Polizei wird die ganze Nacht in Bewegung 
ſein.“ 

„Daß wir dieſe verdammte geheime Druckerei nicht 
entdecken können! Oberſt Trepoff, laſſen Sie morgen 
allen Ladeninhabern und Handwerksmeiſtern bedeuten, man 
wünſche, daß ſie am 25. ihre Lehrlinge und jungen Leute 
zu Hauſe halten. Daſſelbe wird den Direktoren der Aka⸗ 
demieen und Inſtitute zu empfehlen ſein.“ — 

„Warum laſſen Euer Hoheit nicht für dieſen Tag 
ohne Weiteres alle Verſammlungen verbieten?“ ſagte un⸗ 
geſtüm der General⸗Kriegs⸗Gouverneur. 

„Es geht nicht, es geht nicht, Excellenz, — wir dürfen 
nicht zeigen, daß wir der Sache ſo viele Bedeutung bei— 
legen. Ich habe deshalb auch beſchloſſen, daß wenn die 
polniſche Partei, wie nach einer Mittheilung von vorhin 
zu erwarten iſt, von einer allgemeinen Feier in den Kirchen 
und auf dem Schlachtfeld abſteht, die Truppen nicht aus⸗ 
rücken ſollen. Sie mögen in ihren Kaſernen deſignirt 
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bleiben⸗ Nuß die Koſaken Barinsky's unter Befehl von 
General Saß lotzki mögen öffentlichen Dienſt thun. Wir 
müſſen die zanze Sache als eine Polizeiſache behandeln, 
— die Polizei-Mannſchaften und die Gendarmerie werden 
genügen, allen Ausſchreitungen vorzubeugen. Im Uebrigen 
ſoll man dem Gottesdienſt des Volkes in den Kirchen 
Nichts in den Weg legen.“ 

„Und wenn die Fanatiker ſich nicht auf das Innere der 
Kirchen beſchränken, wenn es zu Demonſtrationen auf den 
Straßen kommt?“ frug der Ober-Polizeimeiſter. 

„Ich vertraue ſicher, daß es nicht dazu kommen wird. 
Sie müſſen den Leuten vernünftig zuſprechen. Eine offene 
Demonſtration gegen die Regierung darf freilich nicht ge— 
duldet werden. Verhüten Sie nur, daß kein Blut ver⸗ 
goſſen wird.“ 

„Dann mögen ſich die Warſchauer davor hüten,“ er— 
klärte der energiſche Kriegsgouverneur, „meine Soldaten 
anzugreifen. Ich erlaube mir Euer Hoheit zu erinnern, 
daß der Befehl von Petersburg lautet: die Garniſon habe 
in voller kriegsmäßiger Ausrüſtung auszurücken. Ich muß 
daher die Ordre ausgeben, ſcharfe Munition zu faſſen.“ 

„Ich will das nicht hindern?" ſagte zaudernd der 
Fürſt, „aber Sie werden ſich überzeugen, daß die Vorſicht 
unnütz ſein wird. Bei leichten Exceſſen wird der Kant⸗ 
ſchuh der Koſaken genügen. — Der beſſere Theil des 
Publikums wird ſich ſicher fernhalten.“ 

Der General⸗Kriegs⸗Gouverneur verbeugte ſich. „Ich 
wünſche, daß Eure Hoheit Recht behalten möge. Im 
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Uebrigen werde ich keine Vorſicht verſäumen. Haben 
Eure Hoheit ſonſt noch Befehle für mich?“ 

Der für energiſchere Maßregeln, als der Fürſt ſie 
beabfichtigte, geſtimmte General hatte ſich zugleich mit 
dem Fürſten⸗Statthalter in ziemlich übler Laune erhoben. 

„Nein Excellenz, — auch werden wir ja morgen noch 
Zeit haben, Weiteres zu beſprechen. Es galt mir heute 
Abend nur, uns in Folge dieſes Plakats über die Geſichts⸗ 
punkte zu verſtändigen, aus denen wir die Sache behandeln 
wollen. Da wir nun darüber einverſtanden ſind,“ — der 
Fürſt verneigte ſich leicht ringsum, ohne die unzufriedene, 
wenig einverſtandene Miene mindeſtens der Hälfte der 
Anweſenden zu bemerken oder bemerken zu wollen, — „ſo 
bitte ich Sie, mit mir zur Geſellſchaft zurückzukehren, da⸗ 
mit unſere zu lange Abweſenheit nicht etwa falſche Aus⸗ 
legungen erhält. — Die Herren werden das Buffet mit 
einer vortrefflichen neuen Marke verſehen finden, die mir 
Budberg aus Berlin durch ſeinen Lieferanten Borchardt 
daſelbſt erſt dieſer Tage hat zugehen laſſen. Sie können 
auch Gelegenheit nehmen, ſich bei der Fürſtin, meiner Frau 
zu verabſchieden, die ich dieſer Tage zu ihrer Tochter nach 
Stuttgart ſenden will. Meyendorff erwartet ein freudiges 
Familien⸗Ereigniß.“ 

Ein Wink an den Offizier vor der Portiere des Ka⸗ 
binets entband dieſen von ſeinem Wachdienſt. 
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Die Hoffnung des Fürſten⸗Statthalter, daß mit der 
Confiscation eines Theils der Plakate und der Verhaftung 
einiger Perſonen, die ſie verbreitet hatten, die Sache ab⸗ 
gethan ſei, wurde vollſtändig getäuſcht. Am andern 
Morgen, — Sonntag — war ganz Warſchau über— 
ſchwemmt mit jener gedruckten Aufforderung, ſich zur 
Feier des Schlachttages von Grochow am andern Nach— 
mittag zahlreich auf dem alten Markt einzufinden, und 
bereit zu ſein, — wie es in dem Aufruf hieß — für das 
Recht des Volkes an ſeinen großen Erinnerungen das 
Martyrium zu erleiden. 

Dieſer Aufruf war auf unerklärliche Weiſe in alle 
Häuſer gekommen, ja, trotz aller Aufſicht der Polizei, 
wiederum an vielen öffentlichen Stellen angeſchlagen. 

Der Fürſt⸗Statthalter mußte jetzt der Sache ruhig 
ihren Lauf laſſen und nur an den bereits beſchloſſenen 
Maßregeln feſthalten. Jeder Widerruf des Plakats, jedes 
Verbot wäre eine zugeftandene Niederlage der Polizei 
geweſen. 

Der Tag verging in einer gewiſſen unruhigen Be⸗ 
wegung, jedoch ohne äußere Exceſſe, die Kirchen waren 
überfüllt, die Straßen bis zum ſpäten Abend belebt, das 
gewöhnliche lärmende Treiben jedoch wie auf Befehl ver— 
ſchwunden. Jedermann fühlte, daß ſich wichtige Ereigniſſe 
vorbereiteten. | 

Im Laufe des Tages war der junge Student wieder 
zu ſeiner Tante der Aebtiſſin gekommen, und hatte ihr 
eine Botſchaft des Pater Hilarius gebracht. Sie lautete 
einfach: er bedauere, durch feine kirchlichen Pflichten ver- 
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hindert zu ſein, ihr einen Beſuch zu machen, da er zu 
dieſer öſterlichen Zeit jeden Abend Beichte ſitzen und darin 
einen erkrankten Geiſtlichen der Pauliner Kirche vertreten 
müſſe. 

Die Aebtiſſin ſchien mit dem Beſcheid zufrieden und 
entließ den Knaben mit neuen Ermahnungen, nachdem 
fie vorher noch durch einige geſchickte Querfragen heraus- 
gebracht, daß er am Abend vorher Oginski die Nachricht ge— 
bracht habe, daß eine Frau, für die er ſich intereſſirt und 
die Intervention des Markgrafen und anderer einfluß— 
reichen Männer nachgeſucht habe, noch im Laufe des 
heutigen Tages aus der Haft und zugleich aus dem 
großen Stadtlazareth entlaſſen werden ſolle, in welchem 
ſie ſich bisher befunden, indem die Unterſuchung gegen ſie 
durch den Statthalter ſelbſt niedergeſchlagen worden ſei. 

Nach Einbruch der Dunkelheit verließ die Aebtiſſin, 
begleitet von der Laienſchweſter das Hötel, indem fie wie 
von ungefähr wiſſen ließ, daß ſie dem Abendgottesdienſt 
in einer der zahlreichen Kirchen Warſchaus beiwohnen 
wolle. Es blieb ihr nicht unbemerkt, daß man ſie bei 
dem Gange beobachtete, und ſie nahm ihren Weg nach der 
großen Kathedrale am Schloß. 

Wir müſſen uns einige Augenblicke zu unſerem frü- 
heren Bekannten wenden, der unter dem Namen eines 
Grafen Czatanowski in dem überfüllten Hötel ein Unter⸗ 
kommen gefunden, in dem die Aebtiſſin vorläufig ihr 
Quartier genommen hatte. Graf Hypolyt, denn wir 
wiſſen, daß es der junge Graf Oginski war, dem der 
kleine Spion Janko unter ſeiner Maske in der Nähe des 
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großen Warſchauer Krankenhauſes begegnete, und den er 
erkannt hatte, war ſchon bei Zeiten ausgegangen; ſeine 
Ungeduld, die Sorge um das junge Mädchen, deſſen hel⸗ 
denmüthiger Aufopferung er im Herbſt des vergangenen 
Jahres ſeine Rettung verdankt hatte, trieb ihn in die 
Nähe der Krankenanſtalt, aus der, wie er durch die Be— 
nachrichtigung des jungen Wyſocki erfahren hatte, fie im 
Laufe des Sonntags entlaſſen werden ſollte. 

Das große ſtädtiſche Krankenhaus zum Herzen Jeſu, 
mit dem zugleich das berühmte Warſchauer Findelhaus 
verbunden iſt, eine Anſtalt der edelſten und verſtändigſten 
Humänität, liegt weſtlich der großen Straßenreihe, welche 
vom alten Markt her in ſüdlicher Richtung Warſchau 
theilt und am Markt mit der Miadowa oder Honigſtraße 
beginnt, ſich in der Krakowskie Przedmiescie (der Krakauer 
Straße oder Vorſtadt) und der Nowy Swiat oder Neuen 
Welt fortſetzt und in die Allee nach dem Belvedere aus— 
läuft, — zwiſchen der Kreuzſtraße und der Brüderſtraße an 
einem freien Platz. 

Der Leſer wird ſich vielleicht erinnern, daß die Ver— 
haftung des Studenten Asnik und des Fräuleins v. Ma- 
rowska ) in einer Conditorei in dem Stadttheil ſüdlich 
vom ſächſiſchen Garten und der Königsſtraße, alſo in der 
Nähe des großen Spitals erfolgt war, und dieſe und die 
Humanität des Polizei⸗Kommiſſars waren die Urſache ge— 
weſen, daß man die ſo ſchwer verletzte Gefangene in dem 
großen gewöhnlichen Krankenhauſe, nicht in dem des 
Polizeigefängniſſes untergebracht und belaſſen hatte. 

9 Band I. Seite 90. 
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Der Knabe hatte dem Grafen nicht ſagen können, 
um welche Stunde die Entlaſſung der Gefangenen ſtatt⸗ 
finden würde, und ſo war dieſer auf den Zufall und ſeine 
eigene Beobachtung angewieſen, wenn er dem jungen 
Mädchen bei ſeinem Austritt begegnen wollte, da er es 
nicht wagen konnte, ſich bei dem Pförtner oder in dem 
Bureau des Krankenhauſes nach ihr zu erkundigen. Er 
mußte ſich daher begnügen, um den Ausgang des Hospi⸗ 
tals zu ſtreifen, oder von einem der naheliegenden öffent⸗ 
lichen Lokale aus den Ausgang zu beobachten. 

Dieſes beharrliche Verweilen hatte natürlich bald die 
Aufmerkſamkeit der an dieſem Tage überall beſchäftigten 
geheimen Agenten der Polizei auf ſich gezogen, die nicht 
unterließen, ihn weiter zu beobachten. 

Zu den Perſonen, die dies thaten, gehörte auch ein 
Mädchen, ein Kind noch, eine jener Verkäuferinnen von 
Apfelſinen oder Zuckerbackwerk, die in den Kneipen um⸗ 
herſtreifen oder an den Straßenecken den Vorübergehen— 
den von ihren ſüßen Waaren anbieten. Das junge Mäd— 
chen hielt den Grafen feſt im Auge und beobachtete zu⸗ 
gleich die Perſonen, die ſich mit ihm beſchäftigten. 

Plötzlich, — eben bog ein Droſchkenſchlitten, der die 
Mazowiecka heraufkam, nach dem Portal des Hospitals 
ein und die Strahlen der vor demſelben ſtehenden Gas— 
kandelaber fielen voll auf einen darin ſitzenden Mann — 
verſchwand das Mädchen von dem Steinſitz, den es in 
der Nähe des Eingangsthors behauptet hatte, als hätte 
es die Erde verſchlungen, ſo raſch und ee war die 
Bewegung ausgeführt. 
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Der Schlitten hielt auf den Zuruf des Fahrgaſtes 
und dieſer ſtieg aus. „Fahr zu, ich brauche Dich nicht 
weiter!“ — Der Mann war in einen Mantel gehüllt, den 
Kragen emporgeſchlagen. Nur einen Moment lang im 
Vorfahren waren die Lichtſtrahlen des Kandelabers auf 
ſein Geſicht gefallen, als der Wind den Kragen lüftete, 
und es hatte eines ſo ſcharfen Auges bedurft, als die 
kleine Verkäuferin zu beſitzen ſchien, um in dem Fahrgaſt 
den Polizei⸗Commiſſair Droszdowicz zu erkennen. 

Der Beamte blieb in der Nähe der Steinbank ſtehen, 
unter der ſich das Mädchen verborgen hatte, und über— 
blickte aufmerkſam den Platz, ohne das, was er zu ſuchen 
ſchien, zu bemerken. 

„Sollte ich mich in meiner Annahme getäuſcht haben?“ 
murmelte er. „Dieſe Leute pflegen doch ſonſt eine große 
Anhänglichkeit an ihre Geliebten zu haben, grade wie man 
oft unter den gemeinen Verbrechern in dieſer Beziehung 
wirklich bewundernswerthe Beiſpiele von Aufopferung und 
Treue findet. Ich weiß gewiß, daß der Burſche ſich hier 
verborgen in irgend einem geheimen Schlupfwinkel aufhält, 
und Warſchau noch nicht verlaſſen hat, — und dieſe 
Niederſchlagung der Unterſuchung, und der Befehl, das 
Mädchen zu entlaſſen, iſt gewiß von einer Seite gekommen, 
die ihn darüber nicht in Unkenntniß gelaſſen hat. — Nun 
— hol es der Henker — ich gönne es dem Mädchen, 
ſchon um des Mannes willen, der ſich ſo ſehr für ſie 
intereſſirte; für mich fürchte ich, wird es andere Arbeit 
genug geben!“ 

Er ſah nach der Uhr. „Auf der Kreuzkirche drüben 
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muß es ſogleich halb Sieben ſchlagen, — das iſt die Zeit, 
die ich ihnen angegeben, mich zu treffen.“ 

Der Kommiſſar hatte es kaum gedacht oder vor ſich 
hin gemurmelt, als es in der That von dem Thurm der 
nahen Kreuzkirche halb Sieben ſchlug. 

Faſt mit dem Glockenſchlag traten von verſchiedenen 
Seiten zwei Männer an ihn heran. 

„Melde mich im Dienſt!“ 

„Ah, — Du biſt's Kaminski, — und da der neue? 
Willſt Dein Probeſtück machen, Stefan Stefanowitſch?“ 

„Wenn Du's erlaubſt, Väterchen!“ 

„Nun — Nichts bemerkt? Du Kaminski weißt doch, 
um was es ſich handelt?“ 

„Zu Befehl, Pani Komiſſarz. Wir wollen den Spitz⸗ 
buben den Prot Asnik faſſen, — die Leute find unter⸗ 
richtet.“ 

„Du kennſt ihn persönlich?“ 

„Das nicht, Pani, aber der Godelnecki, der vor mir 
die Wache hatte, hat mir ihn ganz genau beſchrieben 
und gezeigt.“ 

„Gezeigt?“ 

„Gewiß! er treibt ſich ſchon den ganzen Nachmittag 
hier herum und nur weil Du's verboten, haben wir ihn 
nicht verhaftet.“ 

„Deſto beſſer!“ Der Kommiſſar rieb ſich die Hände. 
„So haben meine pſychologiſchen Schlüſſe doch Recht be— 
halten.“ 

„Hier der Kamerad,“ ſagte der Polizei-Agent, „hat 
ihn auch geſehen, und ihn ſofort für verdächtig gehalten, 
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ja er behauptet, ihn ſchon früher einmal geſehen zu haben, 
weiß aber nicht wann und wo. Verlaſſen Sie ſich darauf, 
er ſoll uns nicht entgehn, der ganze Platz iſt umſtellt, wie 
Sie's befohlen haben.“ 

„Hört mich an!“ 

„Zu Befehl, Pani!“ 

„Ihr wißt alſo, daß einer der gefährlichſten Unruhſtifter, 
der Student Prot Asnik, den ich vor fünf Monaten zu 
verhaften das Glück hatte, wieder entſprungen war.“ 

„Ja, Herr!“ 

„Alle Bemühungen, ſeiner wieder habhaft zu werden 
oder ſeinen Schlupfwinkel zu entdecken, find bisher ver- 
geblich geweſen. Jetzt zeigt ſich eine Ausſicht dazu. Die 
Geliebte dieſes Menſchen, die zugleich mit ihm verhaftet, 
aber weil fie einen Unfall dabei erlitten, in's Lazareth ge- 
bracht werden mußte, wird noch dieſen Abend hier aus 
dem Hospital, in dem ſie detinirt war, entlaſſen werden. 
Ich ſelbſt werde ſie begleiten, und ich erwarte, daß ihr 
Geliebter, eben der Student, den wir ſuchen, in der Nähe 
ſein wird, um ſie, — wenn ich ſie verlaſſen, in Empfang 
zu nehmen oder ihr wenigſtens einen Wink zu geben, wo— 
hin ſie ſich wenden ſoll.“ 

„Und dann ſollen wir ihn packen?“ 

„Dummköpfe! nachſpüren ſollt Ihr ihm, ihn geſchickt 
verfolgen, damit wir ſeinen Schlupfwinkel ermitteln und 
das ganze Neſt ausnehmen können.“ 

„Zu Befehl, Pani Komiſſarz.“ 

„Nun macht Eure Sache gut, unterrichtet die Andern 
genau; Punkt 7 Uhr verlaſſe ich das Spital mit dem 
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Mädchen hier durch den Hauptausgang. Jedenfalls haltet 
ſie im Auge. Ihr wißt, wo Ihr mich zum Rapport zu 
ſuchen habt.“ 

„Verlaß Dich auf uns, Väterchen!“ 

Der Kommiſſair, obſchon der ruſſiſche Polizei-Agent 
einer ſeiner gewandteſten und zuverläſſigſten war, ſchien 
mit dem „Verlaſſen“ doch nicht jo vertrauensvoll zu ſein, 
denn er wiederholte den Beiden nochmals auf das Be— 
ſtimmteſte ſeine Inſtruktion und dann erſt betrat er das 
Spital. N 

Er war kaum verſchwunden und die beiden Polizei⸗ 
diener hatten ſich kaum entfernt, als unter der Stein— 
bank, in deren Nähe das Geſpräch geführt worden war, 
der Kopf der kleinen Apfelſinenverkäuferin hervorkam und 
ihre Augen ſorgſam umherlugten. Dann, als ſie ſich 
ſicher hielt, war ſie mit einem Satz aus dem Verſteck. 
„Ich will der Mutter Gottes ein Kerzchen für fünf Ko— 
peken noch heute Abend anzünden,“ murmelte die Dirne, 
„zum Dank, daß ſie das warſchauer Gas ſo ſchlecht brennen 
läßt. Heiliger Joſef, wenn er, der ſonſt die Augen über— 
all hat, mich geſehn hätte, — ich wäre diesmal ſo ſicher 
erwiſcht worden, wie eine Ratte in der Falle, denn ich 
konnte mich nicht regen da unten. Aber gut iſt es doch, 
daß ich dort geſteckt und die ganze Sache gehört habe, — 
hätte ich nicht Ruſſiſch verſtanden, wäre es mir auch Nichts 
nütze geweſen. So hat's doch ſein Gutes gehabt, daß 
mir's der verdammte Kerl der Schulmeiſter eingeprügelt 
und ich immer mit den Kindern des verſoffenen Swan, des 
Steuerviſitators, geſpielt und fie geneckt und geknufft 
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habe. — Heilige Mutter Maria, was iſt nun am Beſten 
zu thun? — Den Prot Asnik warnen? — Wer weiß, wo 
er herum ſtreicht, außerdem iſt er ein Lump, der mir noch 
niemals was Anderes gegeben hat, als Fußtritte und 
Kopfnüſſe, und ich weiß beſtimmt, daß er nicht daran 
denkt, um des Fräuleins wegen auch nur einen Finger 
in's Feuer zu ſtecken.“ 

Das Mädchen hatte ſich auf den nächſten Eck⸗ 
ſtein geſetzt, und während ſie von Zeit zu Zeit ihren 
kreiſchenden Ruf: Appelzynie, Appelzynie! erſchallen und 
ihre ſcharfen Augen überall umher ſpioniren ließ, dachte 
ſie weiter nach. 

„Ich habe die Marowska lieb,“ murmelte ſie weiter, 
— „ich glaube nicht, daß eine Andere ihren Arm ge— 
opfert hätte, um meinen Grafen zu retten, — und ihn 
natürlich auch; vor Allem, er iſt ein guter Pole, der 
Okuliarnik mag gegen ihn ſagen, was er will. Er ſollte 
eigentlich die Marowska heirathen, das gäbe ein gutes 
Paar, denn ich glaube den Unſinn nicht, den der Kommiſſar 
ſchwatzte, daß fie des Prot Geliebte geweſen wäre. Pfui, 
— ſie hätte ihn nicht über die Achſel angeſpuckt. Zum 
Teufel, ich will es machen, wenn mir die Heiligen helfen 
dabei. Potz Kukkuk, der Janko will ihnen zeigen, was er 
kann; ich meine der Großvater wird ſich freuen darüber, 
denn er hat den blanken Grafen auch gern und es gefällt 
mir nicht, daß er immer mit dem Brillen-Ludwig tuſchelt! 
— Aber nun gilt's vor Allem, den Grafen zu warnen; 
denn mir ſcheint, die Kerle haben ihn für den Studenten 


— 278 — 


gehalten. Hei — müſſen die blind ſein, der Prot Asnik 
und mein Graf! Ein Unterſchied wie Tag und Nacht!“ 

Der Knabe, — denn das verkleidete Mädchen war 
natürlich unſer alter Freund Janko, der Teufelsbraten, 
wie ihn der Polizei⸗Kammiſſar genannt, — kicherte bei 
dem Gedanken vergnügt vor ſich hin und wollte ſich eben 
erheben, um ſeinen Erretter aus den Zähnen der Wölfe 
aufzuſuchen, als eine Hand ziemlich unſanft ſeine Schul- 
ter faßte. 

Erſchrocken ſchaute er um, — ein großer Mann im 
ruſſiſchen Militairmantel, den Kragen aufgeſchlagen, die 
Mütze tief in die Augen gedrückt, ſtand vor ihm und hielt 
ihn feſt. Die verhaßte Uniform erhöhte natürlich ſeinen 
Schrecken nicht wenig und ſchon ſah er ſich nach einer 
Gelegenheit zu entwiſchen um. 

„Bleib, Kind,“ ſagte der Fremde auf Ruſſiſch, aber 
mit ſo mildem und friedlichem Ton, daß der Knabe wieder 
Muth faßte. „Verſtehſt Du Ruſſiſch?“ 

„Zu Befehl, allergnädigſter Herr!“ 

„Ich will Dir nichts thun, Du ſollſt vielmehr Geld 
verdienen!“ 

„Ach, gnädigſter Herr — eine Mutter und fünf 
hungernde Geſchwiſter!“ und er fing ſeine Klagen mit 
derſelben weinerlichen Fiſtelſtimme an, mit der er am 
Abend vorher in der Wohnung ſeiner Mutter den Oku— 
liarnik geafft hatte. 

„Albernes Ding! — ich will Dich ja eben Geld ver— 
dienen laſſen dafür. Was koſtet Dein ganzer Kram hier?“ 

„Meine ganzen Apfelſinen hier?“ 
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„Ja, Ben die Schwinge dazu!“ 

Der Knabe begann wieder ſich unbehaglich zu fahlen, 
wir wiſſen, daß es ihm keineswegs daran liegen konnte, 
ſeine ſämmtlichen Früchte an einen Ruſſen abzuſetzen. 

„Aber gnädigſter Herr, ich darf die Schwinge nicht 
verkaufen, ich muß ſie wieder nach Hauſe bringen, ſonſt 
ſchlägt mich die Mutter, ſie iſt ſo ſchlimm!“ 

„Unſinn, — wenn ſie das Silber ſieht, wird ſie Dir 
Nichts thun. Hier ſind fünf Silberrubel, damit iſt der 
ganze Quark dreifach bezahlt. Alſo her damit!“ 

Der Fremde griff nach der Schwinge und riß ſie dem 
Mädchen halb mit Gewalt weg, indem er zugleich das 
Geld auf den Schnee warf. Janko begriff ſehr wohl, daß 
eine ernſte Weigerung bei ſo reichlicher Bezahlung ihn 
hätte verdächtig machen müſſen, und ergab ſich darein, 
jetzt nur neugierig, was der junge Offizier, — denn ein 
ſolcher und dazu ein vornehmer Herr war der Fremde 
offenbar ſeinem ganzen Aeußern gemäß und nach dem 
Wenigen, was der Knabe von ſeinem Geſicht ſehen konnte, 
— mit der Apfelſinenſchwinge machen wolle. Sein Er— 
ſtaunen wuchs, als er den Fremden nach wenigen Schritten, 
die er in den leichten Abendnebel hinein that, gleichgültig 
die Schwinge leeren und die Früchte achtlos in den Schnee 
ſchütten ſah, während er das Behältniß ſelbſt unter den 
Mantel verbarg und damit verſchwand. 

Der Knabe wollte eben der Stelle zu eilen und ſich 
wieder in Beſitz der Früchte ſetzen, als er Stimmen hörte 
und einige Perſonen ſich näherten und den Ort früher 
erreichten, als er ſelbſt. | 
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Jetzt hielt er es — der Beſchaffenheit der Früchte 
wegen — eben für gerathen, abzuwarten, ob fie die Apfel- 
ſinen bemerken und aufnehmen würden, oder nicht. 

In der That geſchah Erſteres und Freund Janko konnte 
ſich glücklich preiſen, daß er nicht bei dem Geſchäft be- 
troffen worden war; denn er konnte jetzt deutlich die Stimme 
des Polizeidieners erkennen, der vorhin mit dem Kommiſſar 
geſprochen und von ihm Inſtruktionen erhalten hatte. 

„He, ſieh da, Stefan Stefanowitſch — da liegt ja 
ein Haufen Apfelſinen! Wenn mir recht iſt, hat ihn der 
lange Burſche im Mantel, der dort hinüber ging, aus— 
geſchüttet.“ 

„Ich habe es deutlich geſehen,“ beſtätigte der ehe— 
malige Grenzaufſeher. 

„Und was zum Teufel iſt das? Eine bloße Schaale, 
Papiere darin!?“ Er ſtürzte auf den Fund. 

In der That mußte bei dem achtloſen Ausſchütten 
der Früchte eine derſelben ſich geöffnet haben und das 
Geheimniß jetzt verrathen. Janko hielt es nicht für räth⸗ 
lich, das Weitere abzuwarten, ſondern machte ſich aus dem 
Staube. Der wackere Knabe räumte aber dennoch nicht 
gänzlich das Feld und gab ſeine Abſichten keineswegs auf. 
Nachdem er ſich eilig in eine der nächſten Querſtraßen 
zurückgezogen und dort eine ſeiner Kameradinnen ge 
troffen hatte, änderte er mit deren Aushilfe ſeine Kleidung 
und erſchien nach kaum einer Viertelſtunde wieder als 
junge Bettlerin auf dem Platz und nahm in der Nähe 
des Spitals auf's Neue ſeinen Standort. — 
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Wir müſſen zunächſt den Kommiſſar in das Innere 
des großen Krankenhauſes begleiten. 

Der Kommiſſar begnügte ſich, das unweit des Ein- 
ganges belegene Bureau des Direktors zu betreten und 
dieſen rufen zu laſſen. 

„Guten Abend Pani Szcezegemski!“ 

„Sieh da — Herr Kommiſſar! Ich freue mich, Sie 
wieder einmal zu ſehen. Was verſchafft mir die Ehre ſo 
ſpät noch? — Ein Verunglückter — oder, wir leben in 
einer ſchlimmen Zeit — etwa gar Verwundete? — ich 
werde ſogleich die Ordre zur Aufnahme geben.“ 

„Bitte, bemühen Sie ſich nicht! ich ſehe, Sie haben 
allerlei Ahnungen und es könnte allerdings kommen, daß 
Ihr Beiſtand in Anſpruch genommen würde; vorläufig 
wollen wir hoffen, daß der morgende Tag ruhig vorüber— 
geht, obſchon ich, grade heraus geſagt, in dieſer Beziehung 
wenig die Erwartungen meines Chefs theile, denn ich kenne 
unſere Warſchauer. Einſtweilen komme ich in einer anderen 
Angelegenheit.“ Er zog ein Papier aus der Taſche und 
öffnete es. „Sie haben auf die Anfrage der Polizei— 
Direktion hier angezeigt, daß die Ihnen im vorigen Oktober 
von mir ſelbſt übergebene, ſpäter am linken Arm amputirte 
Inculpatin Marowska ſo weit wiederhergeſtellt ift, daß fie 
aus der Haft entlaſſen und der Unterſuchungs-Behörde 
zur Verfügung geſtellt werden kann.“ 

„So iſt es, Herr Kommiſſar.“ 

„Ich erlaube mir die Frage auf Ihren Dienſteid als 
— wenn auch nicht königlicher, — ſo doch ſtädtiſcher Beamte, 
ob während der Krankheit der Marowska von ihr oder 
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von außen her ein Verkehr mit ihr anzuknüpfen verſucht 
worden iſt?“ 

„Das ich nicht wüßte! Die — Dame befand ſich in 
den erſten Wochen auch nach der ſehr ſchwierigen Ampu— 
tation, da die Armknochen bis über das Gelenk hinauf in 
wahrhaft ſchrecklicher Weiſe zerſplittert waren und der Arm 
daher nahe unter der Achſel abgenommen werden mußte, 
in einem ſehr gefährlichen Zuſtand. Auch ſpäter, während 
der fortſchreitenden Heilung hat ſie ſich ſehr zurückgezogen 
gehalten und ſelbſt eine gewiſſe Scheu vor jedem Verkehr 
gezeigt. Hätte ſie Briefe empfangen oder abgeſandt, würde 
ich nicht ermangelt haben, meiner Pflicht gemäß die Be— 
hörde davon in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Der Kommiſſar hatte die Beſchreibung der Ampu— 
tation mit einer Theilnahme gehört, die ſich deutlich auf 
ſeinem Geſicht wiederſpiegelte. „Das arme Mädchen,“ 
ſagte er. „Ich hatte gehofft, daß man das neue Ver— 
fahren, welches ein gewiſſer Profeſſor Langenbeck jetzt in 
Berlin anwenden ſoll und bei dem nur der Ellbogen 
herausgenommen wird, Reſurrection nennt man es ja 
wohl, auch bei ihr verſucht und ihr ſo wenigſtens der Arm 
erhalten werden könnte.“ 

Der Director zuckte die Achſeln. „Die Aerzte ſcheinen 
es doch wohl nicht' anwendbar gefunden zu haben.“ An 
lorgſamſter Behandlung und Pflege hat es ihr nicht gefehlt.“ 

„Das weiß ich und bin von Ihrer Humanität über— 
zeugt, liebſter Direktor. Sie werden ſich vielleicht erinnern, 
daß ich mich ja ſchon einmal nach dem Zuſtand der 
Patientin perſönlich erkundigte, da ich wirklich Theil an 
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dem Fall und ihrer Perſon nahm. — Sagen Sie mir 
noch, lieber Director, — hat ſeit einigen Tagen keine Er— 
kundigung nach dem Fräulein von Marowska oder der 
Zeit ihrer Freilaſſung ſtattgefunden?“ 

„Ihrer Freilaſſung?“ 

„Ja, — ich bringe hier den Befehl dazu, die Unter— 
ſuchung gegen ſie iſt niedergeſchlagen oder ſie vielmehr 
durch das ſelbſtverſchuldete Unglück als genügend beſtraft 
angeſehen.“ | 

„Ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben, werde 
mich aber gleich erkundigen.“ Der Director ſchellte und ließ 
den Portier der Anſtalt rufen. 

Als dieſer, ein robuſter, finſterer und mürriſcher 
Menſch erſchien, übernahm der Polizei-Kommiſſar die Be⸗ 
fragung ſelbſt. | 

Der Mann erklärte, daß allerdings in den letzten 
drei Tagen jeden Tag ein Mann an der Loge geweſen 
war, um nach dem Befinden der Gefangenen und ob ſie 
das Spital noch nicht verlaſſen habe zu fragen. Der 
Portier wollte bloß geantwortet haben, er wiſſe von den 
einzelnen Kranken Nichts, kümmere ſich nicht um ſie und 
man möge in dem Bureau nachfragen, wenn man Etwas 
wiſſen wolle. Daß er jedes Mal ein anſehnliches Trink⸗ 
geld empfangen, hielt er für unnöthig, zu erwähnen. 

Im Bureau war keine Nachfrage erfolgt, — man 
ſchien ſie alſo geſcheut zu haben. 

„Und könnt Ihr mir die Perſon etwas genauer be— 
ſchreiben, guter Freund, die nach Fräulein von Marowska 
gefragt hat?“ examinirte der Kommiſſar weiter. 
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„Was weiß ich davon, Herr,“ wich der Unterbeamte 
mürriſch aus, — „es gehen den Tag über ſo viele Maul⸗ 
affen an meiner Loge vorüber, ſtecken den Kopf durch's 
Fenſter und thun allerlei müſſige Fragen, daß es ein 
wahres Kunſtſtück wäre, ſie ſich Alle zu merken.“ 

Der Kommiſſar lächelte, er kannte ſeine Leute. Schon 
daß der Portier wußte, daß die Perſon drei Mal gekom⸗ 
men, war ihm genug. „Es iſt darum auch nicht von 
allen Perſonen die Rede, mein Junge, ſondern bloß von 
der einen, die nach der genannten Kranken gefragt hat. 
Du erinnerſt Dich ja des Namens derſelben ſo gut, daß 
Du dich auch wohl der fragenden Perſon erinnern 
wirſt. 

Der Portier ſchwieg, der Kommiſſar hatte eine Art 
zu fragen, der auch ein Klügerer nicht widerſtanden hätte. 

„Namentlich,“ frug der Examinator fort, „wenn die 
Perſon Dir jedes Mal gewiß ein Trinkgeld dabei gegeben 
hat. — War es ein Mann?“ 

„Verſteht ſich!“ 

„So! — Gut, daß Du anfängſt, Dic zu erinnern. 
— Jung oder alt?“ 

„Na — ziemlich jung — ſo an die Dreißig vielleicht.“ 

„Und ſein Ausſehen?“ | 

„Nun — es muß ein Vornehmer geweſen ſein, er hatte 
ſo eine gewiſſe Manier.“ 

„Klein oder groß?“ 

„Groß und ſchlank, — er trug einen ſchönen Pelz⸗ 
mantel. Aber das iſt Alles, deſſen ich mich erinnere, und 
wenn Sie mir Daumſchrauben anſetzen. Ich hatte ge— 
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hört, daß das kleine Frauenzimmer, der fie den Arm ab- 
geſchnitten, kriminaliſch wäre, und wollte mit der Sache 
daher Nichts zu thun haben.“ 

Es war ſicher, daß der Burſche noch Etwas verſchwieg, 
aber der Kommiſſar wußte, daß er weiter Nichts aus ihm 
herausbringen würde und glaubte genug zu wiſſen. 

„Gut, gut!“ ſagte er, — „Du kannſt wieder gehen. 
Nur ſorge dafür, wenn die Polizei Dich wieder ein Mal 
frägt, daß Dein Gedächtniß etwas raſcher bei der 
Hand iſt.“ 

„So,“ fuhr er 19 nachdem dex Portier ſich ieder 
entfernt hatte, — „nun würde ich Sie, lieber Director 
bitten, Fräulein von Marowska hierher kommen zu laſſen, 
indeß wir die nöthigen Förmlichkeiten erledigen.“ 

„Sie wollen fie mit ſich nehmen?“ 

„Ich denke; — ich bitte darum, und daß Sie dann 
die Güte haben, mich einige Augenblicke W mit ihr allein 
zu laſſen.“ 

Der ſtädtiſche Beamte verbeugte ſich zuſtimmend; ob⸗ 
ſchon dies Verfahren der Polizei bei Uebernahme von Ge— 
fangenen oder Kranken etwas ungewöhnlich war, wagte 
er doch Nichts dagegen einzuwenden, da ihm wohl be— 
kannt, in welchem Anſehen der Kommiſſar bei dem in War- 
ſchau faſt allmächtigen oberſten Polizeichef ſtand. Er gab 
die nöthigen Befehle und empfing ſodann von dem Kom⸗ 
miſſar die Ordre zur Auslieferung der inhaftirten Wanda 
von Marowska und die Quittung des Beamten über 
Empfangnahme derſelben. ; 

Es mochten etwa zehn Minuten vergangen ſein, als 
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ein Wärter des Hauſes höflich die Thür des Bureau's 
öffnete und die Gefangene eintreten ließ. 

Beide Beamte betrachteten ſie mit Theilnahme, der 
Polizei⸗Kommiſſar hatte ſich von ſeinem Stuhle erhoben. 

Das unglückliche Mädchen ſah blaß und abgezehrt 
aus, aber ihre ſchönen dunklen Augen hatten Nichts von 
ihrem früheren Feuer verloren oder daſſelbe vielmehr 
wiedergewonnen, und um den feingeſchnittenen Mund lag 
ein finſterer, faſt melancholiſcher Ernſt, der auf die beiden 
Männer ſeinen Eindruck nicht verfehlte. Die Gefangene 
trug den einfachen geſtreiften Anzug der Lazarethkranken, 
da das Kleid, in welchem man ſie verhaftet hatte, durch 
ihre Verletzung ſchon unbrauchbar und längſt beſeitigt 
worden war. Ein loſer hohler Aermel hing von ihrer 
Schulter und war an der Stelle, wo er hätte ein zartes 
Handgelenk umſchließen ſollen, leicht zuſammengebunden 
und an der Bruſt des geringen Kleides aufgeſteckt. 

Die Gefangene verneigte ſich kurz und ſtolz und 
richtete ihr Auge fragend auf den Director. 

„Sie haben mich hierher beſchieden, was befehlen Sie?“ 

„Es iſt ein Herr hier, der Sie zu ſprechen wünſcht, 
mein Fräulein, ich laſſe Sie mit ihm allein.“ 

Der Direktor entfernte ſich; erſt jetzt richtete die Un⸗ 
glückliche ihren Blick auf den zweiten Anweſenden und 
ſchauderte leicht zuſammen. 

„Sie kennen mich, mein Fräulein, oder iſt es nöthig, 
Ihnen meinen Namen zu ſagen?“ N 

Sie ſchüttelte unwillig das Haupt und deutete mit 
ihrer Hand auf den Aermel, — ein harter Zug lag um 
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ihren Mund. „Es iſt unnöthig Herr, ich habe ein ge— 
nügendes Zeichen der Erinnerung.“ 

„Fräulein von Marowska, — denn Sie werden ſich 
nicht wundern, daß wir längſt Ihren wahren Namen 
kennen, — ich that damals meine Pflicht und hätte ſie 
thun müſſen, ſelbſt wenn ich gewußt hätte, welche grau— 
ſame Handlung ſich damit verband. Aber glauben Sie 
mir, auch ein ſtrenger Beamter kann menſchlich fühlen, 
und Ihre heroiſche Aufopferung für Ihre Freunde — die 
vielleicht gar nicht dieſelbe verdienten — hat damals meine 
Bewunderung erregt.“ | 

Der Kommiſſar hatte ernſt, aber ohne Bitterkeit ge⸗ 
ſprochen; ſeine Worte ſchienen nicht ohne Eindruck auf 
das Mädchen zu bleiben. | 

„Ich erinnere mich, — Sie riefen ſogleich nach einem 
A ea | 

„Fräulein, ich war es, der Sie damals hierher bringen 
ließ und ich kann wohl ſagen, ich hoffte, daß jene Ver⸗ 
letzung nicht ſo ſchwere Folgen für Sie haben würde, als 
leider der Fall geweſen iſt. — Um ſo mehr macht es mir 
Freude, Ihnen jetzt eine günſtige Nachricht bringen zu 
können.“ 

„Mir? — die ruſſiſche Polizei?“ 

„Fräulein von Marowska, der Director des Hospitals 
hat den Behörden angezeigt, daß Sie völlig wieder her— 
geſtellt find. Ich bin hierher gekommen ...“ 

Sie unterbrach ihn. „Um mich aus dem Spital in's 
Gefängniß zu führen!“ 

„Nein — um Ihnen anzuzeigen, das Sie frei find!“ 
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„Frei!“ Der Aufſchrei kam aus ihrer tiefſten Bruſt, 
— aber bald unterdrückten ihre Gedanken das freudige 
Gefühl. „Um welchen Preis mein Herr?“ ſagte ſie mit 
kaltem Hohn. „Ich bin eine Polin, mein Herr Kommiſſar, 
oder was Sie ſonſt ſind, — wenigſtens hörte ich Sie da— 
mals von Ihren Schergen ſo nennen. Eine Polin iſt 
keine Verrätherin! — führen Sie mich in's Gefängniß!“ 

„Sie mißverſtehen mich Fräulein — ich habe Ihnen 
Ihre Freiheit anzukündigen, ohne jede Bedingung! Die 
Unterſuchung gegen Sie iſt niedergeſchlagen.“ 

Die Worte waren ſo ernſt und würdig geſprochen, 
daß ſie zweifelnd zu ihm emporſah. 

„Sie dürfen mir glauben, auf mein Ehrenwort! Ich 
bin damals die Urſache geweſen, daß Ihnen ſo Schlimmes 
zugefügt wurde, — ich habe mir als eine Art Genug— 
thuung den Auftrag zu verſchaffen gewußt, Sie der Frei— 
heit und Ihren Freunden wiedergeben zu können.“ 

„Meinen Freunden?!“ Der Ausdruck, mit dem ſie 
dieſe Worte ausſtieß, hatte etwas ſo Bitteres, Menſchen— 
feindliches, daß er tief in ihr Herz ſehen ließ. „Mein 
Herr, — ich habe keine Freunde! ich habe nur noch ein 
Vaterland!“ | 

Der lebenserfahrene Beamte begriff, was in dieſem 
jungen enthuſtaſtiſchen Herzen vorgegangen war, — daß 
ſie ſich während der langen Stunden und Tage des Leidens 
ohne jedes Zeichen der Theilnahme an ihrem traurigen 
Geſchick, — verlaſſen von Allen gefunden hatte, um deren 
Rettung ſie damals ſich heroiſch zum Krüppel gemacht, 
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die tiefe menſchenfeindliche Bitterkeit, die ſich ihres Ge— 
müths bemächtigt hatte. | 

„Ich rede nicht von ſolchen Freunden, wie Ihr an- 
geblicher Geliebter, der Student Asnik,“ — ſie zuckte weg— 
werfend die Achſel, — „denen Sie faſt Ihr junges Leben 
zum Opfer gebracht und vor denen ich Sie ernftlich warnen 
müßte, — ich rede von Ihren älteren verſtändigeren Freun⸗ 
den und Verwandten.“ 

„Ich habe keine Verwandten, mein Herr!“ 

„So werden Sie doch Perſonen haben, denen Sie 
nahe geſtanden, mit denen Sie befreundet waren, ehe Sie 
aus mißverſtandener Vaterlandsliebe ſich zu einem, — ich 
kann Ihnen nicht erſparen, es offen zu ſagen, — ver— 
brecheriſchen Treiben verleiten ließen und von dem Sie 
ſich losreiſen müſſen, wenn Ihr ferneres Schickſal nicht 
ein noch traurigeres ſein ſoll.“ 

Sie richtete ihre abgemagerte Geſtalt ſtolz empor 
und ſah ihn faſt feindſelig an. „Ich habe Ihnen bereits 
geſagt, ich habe weder Freunde noch Verwandte, — und 
will keine haben! Wenn es Ihr Amt war, mir die Frei⸗ 
heit anzukündigen, ein Geſchenk, von dem ich in der That 
nicht weiß, wie ich dazu komme, — ſo laſſen Sie mir die 
Thür dieſes Hauſes öffnen und mich gehen, ohne ſich 
weiter um mich zu kümmern!“ 

„Das wäre ſowohl gegen meine Pflicht, wie gegen 
mein Gefühl. Sie können wohl denken Fräulein, daß die 
Behörde für Ihre Freilaſſung eine gewiſſe Garantie Ihres 
künftigen Verhaltens fordert, daß ſie wiſſen will, wohin 


Sie ſich wenden werden.“ 
Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) ö 19 
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Sie ſah finſter vor ſich nieder, — dann machte ſie 
eine Bewegung, als wolle ſie die Hände vor das Geſicht 
ſchlagen, und als dieſe Bewegung ſie daran erinnerte, 
daß ihr der Arm fehle, erbebte ihr ganzer zarter Körper 
und ein ſchmerzliches Stöhnen wand ſich aus ihrer ge— 
quälten Bruſt. 

Der Kommiſſair fühlte das tiefſte Mitleid mit der 
Aermſten. „Faſſen Sie Muth, Fräulein,“ ſagte er, — „ich 
darf Ihnen ſagen, daß Sie doch nicht ſo ohne Freunde 
ſind, daß ich wenigſtens Einen kenne, von Denen, für die 
Sie ſich damals geopfert haben, der Ihnen im Herzen 
Dank bewahrt hat und an Ihrem Schickſal Antheil 
nimmt.“ 

Das Mädchen blickte ihn überraſcht, fragend an. 
„Ich meine nicht den Schelm Asnik, für deſſen Geliebte 
Sie ſich auszugeben für gut hielten, — eine Ehre, die 
der Menſch nicht werth geweſen, — ich meine . . . .“ 

Er hielt einen Augenblick inne, ſie ſcharf beobachtend, 
— ihr blaſſes Geſicht begann ſich zu röthen, — ihr ſonſt 
ſo feindſeliges, blitzendes Auge faſt einen bittenden, ängſt⸗ 
lichen Ausdruck anzunehmen. 

„Den Grafen Hypolit Oginski!“ | 

Jetzt ſchoß das Blut in ihr Antlitz, — fie faßte, wie 
ſich ſelbſt vergeſſend den Arm des Beamten. „Bei der 
Mutter Gottes, Herr — ſo iſt er verhaftet, ſo iſt er 
dennoch gefangen, — vielleicht ſchon gerichtet? O Herr, 
— ich beſchwöre Sie!“ 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein von Marowska, — 
wenn Sie an dem Herrn Grafen Oginski Theil nehmen, 
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ſo darf ich Ihnen ſagen, daß derſelbe, obſchon ſehr des 
Hochverraths gegen die Regierung verdächtig, ſich doch 
noch auf freiem Fuße befindet und es auch hoffentlich 
bleiben wird, obſchon ich fürchte, daß er ſich — um Ihret— 
willen der Gefahr ausgeſetzt hat, verhaftet zu werden.“ 

„Um meinetwillen?“ 

Ihre bisherige Bitterkeit, ihr Trotz ſchien geſchwun⸗ 
den zu ſein, wie der Schnee vor der Sonne bei dieſer 
Nachricht, die Gefühle, die ſie im innerſten Schrein ihres 
Herzens verſchloſſen, deren Daſein ſie ſelbſt gefürchtet und 
ſich abgeleugnet hatte, plößzlich an das Au emporſchießen 
ließen. | 

„Ich fürchte, — es geht eigentlich gegen meine Amts— 
pflicht, darüber zu ſprechen, daß Graf Oginski um Ihret⸗ 
willen im Geheimen nach Warſchau gekommen iſt, von 
dem er beſſer fern geblieben wäre, und daß wahrſcheinlich 
ſeinem geheimen Betreiben die Niederſchlagung der Unter- 
ſuchung gegen Sie und Ihre Freilaſſung zuzuſchreiben iſt.“ 

Ihre ſchönen glänzenden Augen wandten ſich nach 
Oben, eine Thräne ſchimmerte in ihnen. | 

„Herr, — Herr! Sie haben mir den Glauben an die 
Menſchen wiedergegeben. Aber Herr, — wenn Sie mich 
täuſchten, — wenn Sie mir zu irgend einem Zweck das 
Zugeſtändniß ablocken wollten, daß ich dieſen Mann kenne, 
— vielleicht um fein und mein Verderben zu bereiten ... 
wie ſonſt könnten Sie auch wiſſen 

Er unterbrach ſie, indem er ihre widerſtrebende Hand 
nahm. „Ich habe Ihnen bereits vorhin geſagt, Fräulein, 
daß auch ein Polizeibeamter, der ſtreng 18 Pflicht er⸗ 


füllt und nachſichtslos die Feinde der Ordnung und ſeines 
Kaiſers verfolgt, doch ein Herz für ſeine Opfer haben 
kann. Ich habe durch eine ſeltſame Verkettung von Um⸗ 
ſtänden den Mann, der Ihnen ſolche Theilnahme einge⸗ 
flößt hat und ſichtlich noch einflößt, an jenem Abend ge— 
ſehen und weiß längſt, daß er es war, der durch Ihr 
heldenmüthiges Opfer uns entkommen iſt; ich bin ihm 
vor Kurzem wiederbegegnet, in einer Situation, wo die 
Macht nicht in meinen Händen war, und wo er mir ſelbſt 
das Leben gerettet hat, und ich weiß jetzt, daß er an Sie 
dachte, als er von einer Ehrenpflicht ſprach, um einer Dame 
willen nach Warſchau zu gehen, und daß er ſeit drei 
Tagen ſich hier am Eingang des Spitals nach Ihnen er- 
kundigt hat.“ | 

Sie preßte die Hand auf das Herz, deſſen heftiges 
Klopfen man faſt ſehen konnte. Einige Augenblicke ſtand 
ſie ſo, — dann ſagte ſie einfach: „Was beſchließen Sie 
über mich?“ 

„Wohin wollen Sie ſich von hier begeben?“ 

„Zunächſt Herr, zunächſt in die Kirche! Nur 
ſie warf einen zögernden Blick auf ihren Spitalanzug. 

„Ich verſtehe. Ich werde Ihnen einen Mantel, von 
einer der Beamten⸗Frauen geliehen, verſchaffen, bis Sie 
ſelbſt beſtimmen, wohin Ihnen Ihre in Ihrer damaligen 
unglückſeligen Wohnung natürlich confiscirten Sachen 
geſandt werden können. Sie werden augenblicklich mittels 
los ſein, — ich lebe freilich nur von meinem Gehalt und 
habe davon eine Familie zu ernähren, aber es wuͤrde 
mir eine Freude fein, wollten Sie — als Darlehn — 
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eine kleine Summe von mir annehmen, wie meine Ver⸗ 
hältniſſe erlauben, Ihnen anzubieten.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Mein Herr, — ich danke 
Ihnen aufrichtig, aber es geht nicht.“ 

„Aber mein Kind, wo wollen Sie denn Unterkunft 
ſuchen? Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß Warſchau 
in dieſem Augenblick ſich in einem nicht grade ſehr ruhigen 
Zuſtande befindet. Haben Sie denn gar keine Verwandten 
hier, anſtändige, ſolide Leute, denen ich Sie anvertrauen 
könnte?“ 

„Ich habe keine Verwandten am Leben, ich bin eine 
Waiſe und darauf angewieſen, mich ſelbſt zu ernähren.“ 

„Das iſt ſchlimm. Sind Ihre Eltern ſchon lange 
todt, haben Sie Ihnen keinen Schutz hinterlaſſen?“ 

v Mein Vater iſt deportirt worden und vor zehn 
Jahren in Sibirien geſtorben. Meine Mutter verlor durch 
die Subhaſtation unſeres kleinen Gütchens ſeitens der 
jüdiſchen Hypotheken⸗Gläubiger all unſere Habe, nachdem 
ihr einziger Bruder, der Kollegienrath Wyſocki ermordet 
worden. Ohnehin hätten wir verſchmäht, uns an ihn um 
Beiſtand zu wenden, da er ein Abtrünniger und ein Feind 
meines Vaters war. So zogen wir nach Warſchau und 
nährten uns von unſerer Hände Arbeit, bis auch meine 
Mutter vor zwei Jahren dem Gram und dem Elend er- 
lag. Seitdem ſtand ich allein mit meinen Sorgen und 
— meinem Haß!“ 

»Es iſt traurig und erklärt jo Manches! — Aber 
wir müſſen zu einem Entſchluß kommen. Wiſſen Sie 


Niemand, zu dem Sie ſich unverdächtig auf einige Tage 
zurückziehen könnten?“ 

Sie ſann einige Augenblicke nach, dann ſagte ſie 
zögernd: „Ich kenne eine einzige Dame in Warſchau, mit 
der meine Mutter noch aus ihrer glücklicheren Zeit zu⸗ 
weilen in Verkehr ſtand und die uns ſtets Wohlwollen 
bezeigte und mich aufforderte, mich an ſie zu wenden.“ 

„Wollen Sie mir den Namen nennen?“ 

„Die Frau Räthin Krautowska, — ihr Mann iſt 
bei der Juſtiz⸗Kommiſſion angeſtellt und ſie hat zwei 
Töchter, die in einer Penſion in der Schweiz ſind.“ 

„Und in dieſen Tagen zurückkehrten,“ ſagte der Kom— 
miſſar ganz vergnügt über die gefundene Auskunft. „Die 
Adreſſe iſt vortrefflich und wenn Sie in dieſem Hauſe, 
und ſei es auch nur für die nächſten Tage, Aufnahme 
gefunden haben, ſo iſt Ihre Zukunft geborgen. Der Rath 
ſteht mit Recht im Rufe eines ausgezeichneten Juriſten 
und loyalen Mannes und die Räthin iſt eine ſehr ruhige 
verſtändige Dame.“ 

Wanda ſah den Kommiſſar etwas erſtaunt an, aber 
ſie ſchwieg. e | 

„Und nun geftatten Sie mir,“ fuhr der Beamte fort, 
„mich einige Augenblicke zu entfernen, um für die nöthige 
Kleidung zu ſorgen. Wenn Sie Sachen haben, die Sie 
mitzunehmen wünſchen, mögen Sie dieſelben unterdeſſen 
zuſammenpacken und hierher bringen laſſen.“ 

Damit empfahl er ſich und das Mädchen blieb allein, 
um über die überraſchende Wendung nachzudenken, die 
ſoeben ihr Schickſal erfahren hatte. — 
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Während dies im Innern des Spitals geſchah, hatten 
ſich andere Dinge auf dem Platz vor demſelben zugetragen, 
die ebenſo beſtimmt waren, in ihr Leben einzugreifen. 

Wir wiſſen, daß den beiden Polizeidienern der Mann 
im Mantel und in der Militairmütze nicht unbemerkt ge- 
blieben war, welcher dem Knaben Janko die Schwinge 
abgekauft und den Inhalt derſelben in den Schnee ge— 
ſchüttet hatte. 

Der Mann ging mit feſtem klirrenden Schritt über 
den Platz hinweg und wandte ſich nach den Anlagen, die 
hier das Hospital von der Bracka trennen. Wir haben 
bereits erwähnt, daß das Spital zugleich das warſchauer 
Findelhaus enthält, ein vortrefflich eingerichtetes Inſtitut, 
das der Stadt zum Segen gereicht und ſchon manche 
ſchlimme That verhindert hat. 

Wir haben ſchon in einem früheren Buch unſere 
Meinung über den Nutzen und die Nothwendigkeit ſolcher 
Anſtalten ausgeſprochen, die nur von einer pietiſtiſchen 
Prüderie verleugnet werden können. Faſt alle Hauptſtädte 
Europa's mit Ausnahme des grade auf ſeine Humanität 
und ſeine vorgeſchrittene Intelligenz ſo ſehr pochenden 
Berlin beſitzen ſie längſt und überall hat ſich ihr Nutzen 
bewährt. 

Die Erfahrung lehrt, daß grade aus der Uebertrei— 
bung religiöfer Strenge Auswüchſe hervorgehen, deren Lehren 
und Zwecke zum vollſten Gegentheil der Moralität führen. 

Venn die Stifter der berüchtigten Sekte der königs⸗ 
berger Mucker frugen: welches iſt die verbreitetſte Sünde? 
und zu der Antwort kamen: die fleiſchliche Luſt, die — 
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ungeſetzliche Befriedigung der Geſchlechtstriebe! und zum 
Kampf gegen dieſe Sünde, zur Beſiegung dieſer dem 
Menſchen angeborenen Triebe ein Syſtem von Lehre und 
Mitteln ſchufen, das an Scheußlichkeit die widrigſten Orgien 
eines Bordells überbot! — wenn das Wiederauftauchen 
der „Adamiten“ bewieſen hat, zu welchem Wahnſinn die 
erhabenſten Lehren der Religion mißbraucht werden können! 
— wenn wir von der Unnatur der Sekte der Skopcen 
gehört haben, — wenn wir wiſſen, daß ſelbſt in Deutſch⸗ 
land reiche und hochangeſehene Familien durch einen un⸗ 
natürlichen kirchlichen Zwang auf das Ausſterben ver- 
wieſen ſind! — wenn die ſtaatliche Geſetzgebung, mit Recht 
das Inſtitut der Ehe ſchützend und an die Spitze ihrer 
Einrichtungen ſtellend, doch längſt alle die abſurden mittel⸗ 
alterlichen Strafen gegen die uneheliche Zengung über 
Bord geworfen hat! — wenn täglich auf's Neue der 
Kampf gegen das Cölibat der Prieſter entbrennt, und die 
Klöſter, trotz der vielen Wohlthaten, die in ihnen liegen, 
hauptſächlich darum verhaßt und verfolgt worden find, 
weil die öffentliche Meinung ſie zum Vorſchub geheimer 
Frivolitäten ſtempelte! — wenn endlich die Geſetze den 
Kindesmord nicht als Mord beſtrafen! — dann ſollte man 
doch wirklich eine bürgerliche Berechtigung jenen Zuflucht⸗ 
ſtätten zuerkennen, die wahrlich nicht dazu da find, die 
Heiligkeit der Ehe zu ruiniren, oder das Volk ſittenloſer 
zu machen, als es die von Gewerbefreiheit und polizeilicher 
Conceſſion geſchützten Tingeltangel und Cancanlokale thun, 
— ſondern dazu, armen Frauen, die Jugend und Blut 
oder das Elend zu einem Straucheln auf der ſehr glatten 
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Bahn der Keuſchheit gebracht, ein wirkliches Verbrechen: 
den Mord oder Selbſtmord oder lange Jahre voll Kummer 
und Noth zu erſparen! — ſondern dazu, den oft ſchweren 
Druck der geſellſchaftlichen Schranken ertragen zu helfen 
und ſelbſt gar oft den Frieden der Ehe zu erhalten. 
Man mißverſtehe uns nicht: wir find weit entfernt, 
eine Berechtigung der freien Liebe oder gar eine Privile— 
girung der Sinnenluſt vertheidigen zu wollen, — aber wir 
werden uns aufrichtig freuen, wenn einmal die Hauptſtadt 
des mächtigen Deutſchen Reiches, die Hauptſtadt der 
Intelligenz in einem Findelhauſe nicht mehr eine Anſtalt 
zur Unterſtützung der Unſittlichkeit, ſondern einen noth⸗ 
wendigen und wahren Akt der chriſtlichen Nachſicht und 
e der Humanität ſehen wird. — — — — 
An dem Ausgang einer der Auer fraßen, die auf den 
Spitalplatz ſich öffnen, hielt ein bedeckter Fiaker⸗Schlitten. 
Der Mann im Mantel trat an denſelben heran, öffnete 
das Seitenleder und legte die Schwinge auf den Rückſitz. 
„Hier bringe ich Etwas, Joſepha,“ ſagte er leiſe in fran- 
zöſiſcher Sprache, damit der Fiaker-Kutſcher ihn nicht ver- 
ſtehen ſollte. „Da Du nun einmal darauf beſtehſt, es 
ſelbſt zu thun, wird es Dir das Tragen erleichtern. Aber 
fühlſt Du Dich auch kraͤftig genug, Herzchen?“ | 
„Ich werde die Kraft haben, — hab' ich doch zu io 
Vielem die Kraft haben müſſen.“ 
Es war eine Frauenſtimme, die dem Fragenden ge— 
antwortet, ſie klang angegriffen und ſchmerzlich und ein 
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eigenthümlicher Ton, wie das leiſe Weinen eines Kindes, 
klang dazwiſchen. 

Der Mann im Mantel huſtete laut, wie um es zu 
übertönen. Dann ſagte er: „Raſch nun Joſepha, — pack 
es ein mit dem Bettchen, lege Alles, was Du mitgeben 
wollteſt dazu und decke das Tuch darüber, — dann gieb 
es her. Ich nehme den Korb unter den Mantel, bis der 
Schlitten fort iſt.“ 

Zwei zarte Hände im Innern waren geſchäftig, da⸗ 
zwiſchen klang immer wieder das leiſe Weinen. Dann 
reichten die Hände einen korbartigen, in ein dunkles Tuch 
geſchlungenen Gegenſtand heraus, den der Mann unter 
den weiten Mantel barg. | 

„Kannſt Du ohne Hilfe ausſteigen?“ 

„Es muß gehen!“ ein in eine weite Pelzcapotte ver— 
borgenes zartes ſehr bleiches Geſicht erſchien in der 
Schlitten⸗Oeffnung und ſchaute ſich ängſtlich und ſorgſam 
um, dann folgte in langſamen vorſichtigen Bewegungen 
die in einen weichen koſtbaren Pelz gehüllte ſchlanke Ge— 
ſtalt einer jungen Dame. Als ſie auf dem Boden ſtand, 
öffnete fie die während des Ausſteigens feſt zuſammenge— 
preßten Zähne und that einen tiefen Athemzug. 

„Gieb es mir wieder!“ 

Der Mann reichte ihr den Korb, dann trat er zu 
dem Kutſcher und reichte ihm ein Silberſtück. „Da, — 
noch ein Trinkgeld! und nun fort mit Dir!“ 

„Kann ich nicht warten, Euer Gnaden?“ 

„Nein! — fahr zurück — wo Du hergekommen biſt, 
Du biſt dafür bezahlt. Paszol!" Der Fiaker begnügte 
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ſich mit einem leichten Kopfſchütteln, hieb auf die Pferde 
und der Schlitten flog davon. | 

Der Mann trat wieder zu der Dame. „Es war 
wirkliche Thorheit Joſepha, bei Deinem Zuſtande! War um 
haſt Du es nicht die Frau hertragen laſſen, oder eine 
andere Perſon. Mit Geld erkauft man ſtets das 
Schweigen.“ 

„Nein Conſtantin, — um keinen Preis! — ich trenne 
mich nicht von ihm, bis zum letzten Augenblick. Ich muß 
es ſelbſt ſehen, daß man es aufgenommen hat.“ 

„Wir hätten zehn Mal beſſer gethan, eine Amme zu 
nehmen und es mit ihr in eine entfernte Gegend auf's 
Land zu ſchicken,“ murmelte er grollend. 

„In dieſer Jahreszeit! Nein, Conſtantin, ſage mir 
Nichts dagegen, wie ich es beſchloſſen habe. Ich habe 
Dir ja ſo viel geopfert, ſo viel gelitten — nun laß mir 
wenigſtens dieſen Lohn. Hier, im Beſuch dieſer barm— 
herzigen Anſtalt, deſſen ſich alle Damen Warſchaus unter⸗ 
ziehen, kann ich es immer von Zeit zu Zeit ſehen, 
wenn — ich es überſtehe!“ Sie flüſterte die letzten Worte 
unhörbar. 

„Aber ſo ſollteſt Du wenigſtens mich es an Ort und 
Stelle legen laſſen, indem Du zur Kirche fährſt, wo 
Lodoiska Dich erwarten will. — Du bleibſt hier und ich 
bringe Dich auf den Platz — es ſtehen Fiakers dort.“ 

„Nein, nein Conſtantin, ich muß es ſelbſt thun, ich 
hätte keine Ruhe ſonſt! Die heilige Jungfrau hat mir 
bis hierher geholfen, indem ſie die Mutter grade auf das 
Gut reiſen ließ, kaum wäre es ſonſt möglich geweſen, 
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mein Unglück zu verbergen. Aber Du weißt, daß ſie 
morgen früh zurückkehrt, ſie will während des Grochow— 
Tages in Warſchau ſein.“ 

„Die ganze Verheimlichung iſt eine Thorheit, Joſepha. 
Was geſchehen iſt, iſt nicht zu ändern. Ich habe Dir 
angeboten, zu Deinem Vater zu gehn und offen um Deine 
Hand anzuhalten. Eine raſche Trauung hätte Alles gut 
gemacht. Deine Mutter hätte ſich fügen müſſen.“ 

„Niemals, — ihr Fluch hätte mich bis übers Grab 
verfolgt! Niemals würde ſie zugeben, daß eine ihrer 
Töchter einen Ruſſen heirathet. Du weißt, welche Scene 
es ſchon gegeben hat, daß Du Eingang in unſer Haus 
fandeſt, den man Dir doch nicht wehren konnte. Nein 
Conſtantin, — ich war ſchwach gegen Dich aus Liebe, 
aber den Fluch einer Mutter kann ich auch um Deinet⸗ 
willen nicht auf mich laden. Bedenke, daß er jetzt nicht 
uns allein treffen würde.“ 

Der ruſſiſche Offizier murmelte eine Verwünſchung. 
Dann ſagte er: „So eile Dich wenigſtens, Du kannſt un⸗ 
möglich hier in der Kälte ſtehn bleiben, wo alle Augen- 
blicke Menſchen vorübergehen müſſen. Ich werde hier 
warten auf Dich, damit Dir Nichts paſſirt, und Dich dann 
zu einem Wagen bringen und zur Kirche begleiten.“ 

„Auch das nicht, — wir könnten geſehen werden, und 
Du kennſt außerdem Lodoiska. Du weißt, daß ſie denkt 
und fühlt wie die Mutter und Dich des Geſchehenen 
willen noch beſonders haßt. Nur ihre große Liebe zu 
mir hat ſie vermocht, mir in meinem Unglück beizuſtehen. 
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„Die ſittſame künftige Kloſterſchweſter!“ ſagte in⸗ 
grimmig und höhniſch der Ruſſe. 

„Schmähe ſie nicht, Conſtantin, ſie war eine beſſere 
Polin wie ich und gewiß eine treue Schweſter. — Und 
nun, mein Geliebter, mein Gatte — lebe wohl, damit 
meine Kraft ausreiche. Ich bitte Dich, zieh mir den 
Schleier vor's Geſicht.“ 

Er küßte ſie über den Korb hinweg und hüllte den 
dichten ſchwarzen Schleier ihr noch um den Kopf. „Wann 
ſehe ich Dich wieder, wann höre ich von Dir?“ 

„Sobald es ſein kann! Leb' wohl! leb' wohl!“ Sie 
verſchwieg ihm die Härte der jüngeren Schweſter, die nur 
unter der Bedingung ihren Beiſtand zugeſagt, daß ſie 
dem Geliebten entſagen müſſe. 

Die junge Dame ſchwankte mit ihrer leichten Bür de 
über den Schnee in den Winternebel hinein, — er ſah 
noch, wie ſie allmählich ihre Kräfte zuſammenraffte und 
ihr Schritt feſter und raſcher ſchien. Die Arme unter 
dem Mantel gekreuzt ſchaute er ihr finſter nach. „Ver⸗ 
dammt ſei die ganze Geſchichte,“ murmelte er, — „wenn 
ſie trotz aller Vorſicht herauskommen ſollte, kann ich nur 
meinen Abſchied nehmen und meiner Carriere Adieu ſagen. 
Ich kenne darauf den Zaren.“ 

Er folgte ihr langſam in weiter Entfernung, um für 
jeden Fall bei der Hand zu ſein. 

Die junge Mutter, die von den Verhältniſſen zu 
einem ſo traurigen Entſchluß gedrängt war, ging unter⸗ 
deß auf jene Seite des Spitals zu, an der ſich die An- 
ſtalt zur Aufnahme der Findlinge, und in einer Art Loggie 


— 302 — 


die einfache Maſchinerie befindet, durch deren Drehung 
das eingelegte Kind nach dem gegebenen Zeichen in das 
Innere des Hauſes befördert wird, wo ſtets ein paar 
Frauen anweſend ſind, — ohne daß ſie von hier aus die 
Perſon ſehen können, die ihnen das traurige Geſchenk 
bringt. | | 

Jetzt endlich hatte fie den kleinen offenen Raum er- 
reicht und ſah ſich nochmals ſcheu und flüchtig um. Sie 
war allein, nur in einiger Entfernung ſah ſie unklar im 
Nebel einen Mann im Mantel ſtehen — es mußte ihr 
Geliebter ſein, der ihr trotz des Verbotes ſorgend gefolgt 
war. Raſch trat ſie jetzt zu der verhängnißvollen Stelle, 
entfernte den Schleier vom Geſicht und zog das verhüllende 
Tuch von dem Korbe, in dem man nun ein warmes 
Kiſſen und darin ſorgfältig verpackt ein kleines, kaum zwei 
Tage altes Kind hätte erblicken können. Mit heißen 
Thränen überſtrömte die junge unglückliche Mutter das 
unſchuldige Weſen und drückte wiederholt ihren Mund 
auf ſein kleines Geſicht. Dann — ſich gewaltſam er— 
mannend, — verhüllte fie es wieder ſorgſam, that die zwei 
Schritte bis zu der verhängnißvollen Niſche und ſetzte 
den Korb hinein. Ihre Hand ſuchte zitternd den Griff 
des Glockenzugs — ein Ruck daran — der Klang der 
Glocke verkündete den Wärterinnen die Ankunft eines 
neuen Pfleglings, langſam drehte ſich die Maſchine und 
der Korb verſchwand im Innern. 

Die junge Mutter preßte die Hände vor die über- 
ſtrömenden Augen und taumelte zurück. Sie wollte ſich 
abwenden und forteilen, — aber die mißhandelte Natur 
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forderte ihr Recht, ihre Kräfte verließen ſie vollſtändig, 
ſie that noch zwei Schritte weiter, und mit einem Schrei 
ſank ſie ohnmächtig zu Boden. 

Im nächſten Augenblick hatten ſie zwei ſtarke Arme 
umfaßt und hoben ſie auf. Der Fall, die Bemühung ſie 
zu unterſtützen, hatten die Kapuze der Aermſten zurüd- 
geſchoben. Den Schleier hatte ſie ohnehin noch nicht 
wieder vor das Geſicht ziehen können, und der Blick des 
Helfers fiel auf daſſelbe, das von dem rothgelben Schein der 
nächſten Gaslaterne genügend erhellt war, um es zu er— 
kennen. ö 

Einige Augenblicke ſuchte der Mann in ſeinen Er⸗ 
innerungen — dann fuhr es wie ein Blitz durch dieſelben 
und er ſtieß unwillkürlich die Worte aus: 

„Gott im Himmel, — ich täuſche mich nicht, es iſt 
die Comteſſe Joſepha Dembinska! — und in dieſer 
Situation!“ 

Eine Hand ſchüttelte wild ſeinen Arm. „Das koſtet 
Ihr Leben Herr!“ — — — — — — — — — — — 

Der Kommiſſar Droszdowicz hatte für ſeinen Schütz— 
ling bei einer der Beamtenfrauen des Spitals einen alten 
Mantel aufgetrieben und brachte ihr denſelben. Sie hatte 
jene Kleinigkeiten aus der Zelle, welche ſie ſeither bewohnt 
hatte, geholt, die ſie als Geſchenk der Aerzte oder als 
Andenken an ihre Pflegerinnen für ihr Eigenthum nehmen 
durfte, — waren ſoches doch nicht einmal die Kleider, die 
ſie trug! — und die noch kein Taſchentuch füllten. So 
führte ſie der Kommiſſar, nachdem ſie ſich von dem 
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Direktor verabſchiedet, der ſie ſtets wohlwollend behandelt 
hatte, aus dem Portal. 

Bei all' ſeiner Humanität war der Kommiſſar doch 
zuerſt Beamter und hatte vor Allem die Zwecke ſeines 
Amtes im Auge. Er blieb deshalb mit dem Mädchen 
einige Augenblicke auf den erhöhten Stufen des Portals 
ſtehen und ſandte ſeine Blicke forſchend über den Platz. 

„Nun Fräulein von Marowska,“ ſagte er laut, — 
„iſt es Ihnen gefällig? — He — Du — Kleine da! Ruf 
ein Mal einen Fiaker hierher! nach der Paulinow!“ 

Es war Janko, dem der Ruf galt und die kleine ver⸗ 
kleidete Bettlerin gehorchte auf's Eiligſte. 

Aber eben als die Droſchke herankam, in deren Schutz 
ſich der verſchmitzte Bube wieder heranſchlich, eilten die 
zwei Polizeidiener herbei. | 

„Pan Komiſſarz! Pan Komiſſarz! eine wichtige Ent⸗ 
deckung!“ 

„Was giebt's? — Einen Augenblick mein Fräulein, 
ich ſtehe ſogleich zu Ihren Dienſten. — Hierher Leute, 
was giebt es? habt Ihr ihn?“ 

„Er ſoll uns nicht entgehn! Es iſt ſicher derſelbe, 
der die Plakate verbreitet. Sehen Euer Gnaden, wie ge— 
ſchickt! — In ausgehöhlten Apfelſinen! Wir haben einen 
ganzen Haufen gefunden.“ 

Und der Scherge zeigte ſeinem Vorgeſetzten mehrere 
der Früchte, deren Inhalt, indem man ſie auseinander 
brach, die berüchtigte Einladung an das Volk zur Ver⸗ 
ſammlung am nächſten Abend um 5 Uhr auf dem Alten 
Markt war. | 


„Hier auf dem Platz habt Ihr die Apfelſinen ge⸗ 
funden!“ 

„Ja Pani, Stefan Stefanowitſch glaubt ſogar geſehen 
zu haben, daß ein Mann im Mantel ſie dorthin geworfen. 
Es iſt ſicher der Burſche, der ſchon lange hier umherſtrich.“ 

Warum habt Ihr ihn nicht gefaßt?“ 

„Wir waren unſerer Sache nicht ganz ſicher, — wir 
warteten auf Deine Befehle, Väterchen.“ 

„Dummköpfe! — Die Körbe aller Apfelſinen⸗Händle⸗ 
rinnen in den Straßen und Kneipen müſſen ſofort unter⸗ 
ſucht werden. — Wo iſt der Mann hin?“ 

„Dort nach jener Seite. — Pawlowitſch und der 
ſchiefe Cyrill halten dort Wache.“ 

„Ruft noch zwei Eurer Kameraden herbei. Einen 
Augenblick, dann wollen wir gleich den Herrn Apfelſinen⸗ 
händler uns bei Licht beſehen.“ — Er trat zu dem Mäd⸗ 
chen, das noch immer vor dem Portal auf ihn wartete. 
„Fräulein von Marowska, ein unangenehmer Zwiſchenfall, 
wie er ſo oft unſere Zeit in Anſpruch nimmt, verhindert 
mich augenblicklich, Sie zu begleiten. — Bitte, ſteigen Sie 
ein und fahren Sie nach der Pauliner Kirche. In deren 
Nähe wohnt der Rath Krauter. Wenn Sie mich in der 
Kirche erwarten wollen, werde ich ſelbſt Sie zu ihm führen 
oder Ihnen ein anderes vorläufiges Unterkommen ver⸗ 
ſchaffen. In einer Stunde ſpäteſtens bin ich bei Ihnen.“ 
Er bezahlte den Kutſcher, hob das Mädchen raſch in den 
Wagen, dann kehrte er zu ſeinen Leuten zurück, die ſich 
unterdeß auf Vier vermehrt hatten. 

„Wann habt Ihr zuletzt den ee geſehen?“ 


Biarritz. VIII. („Warſchau.“ IL) 
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„Vor kaum zehn Minuten. Der Burſche ſcheint ſich 
darin zu gefallen, fortwährend um das Spital zu wandern.“ 

„Gut, — ſo gehen zwei von Euch auf jener Seite 
ihm nach, — wir auf dieſer Seite ihm entgegen. Ihr 
habt doch keinen Lärmen gemacht wegen des Fundes?“ 

„Bewahre Väterchen!“ 

„Alſo vorwärts!“ 

Sie waren kaum hundert Schritte gegangen, als 
ihnen von der Seite des Findelhauſes her eine hohe 
Männergeſtalt im langen Mantel, den Kragen hoch empor- 
geſchlagen, aus dem Nebel entgegen kam. 

„Der iſt's Väterchen, ich ſchwöre es Dir. Auf ihn!“ 

„Halt!“ — Der Kommiſſar ſtellte ſich dem Fremden 
in den Weg. „Einen Augenblick mein Herr!“ 

„Was ſoll's?“ 

„Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie mehr ſolcher 
Früchte von etwas gefährlicher Süßigkeit zu verkaufen 
haben?“ und indem er ihm eine der Apfelſinen vorhielt, 
legte er die Hand auf die Schulter des Fremden, — zu— 
gleich näherten ſich die beiden Polizeidiener wie zwei Doggen, 
die nur auf den anhetzenden Ruf warten, um ihrem Opfer 
an die Kehle zu ſpringen. 

„Ich glaube, Sie ſind närriſch! — was wollen Sie 
von mir?“ 

„Sie bitten, ohne Widerſtand mit mir zu gehen.“ 

Der Kommiſſar, der auf den erſten Blick erkannt 
hatte, daß er es hier nicht mit dem Studenten Aonik zu 
thun habe, der eine weit unanſehnlichere Figur hatte, 
glaubte doch einen anderen Fang gemacht zu haben. 
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„Und wenn ich mich weigere?“ | 

„So wird man Sie dazu zwingen. Ich bin der 
Polizei⸗Kommiſſar Droszdowigz !! 

„Und ich der Kapitain Fürſt Minski, Adjutant 
Seiner Hoheit! Ich dächte Herr, Sie hätten mich oft 
genug geſehn, um mich zu kennen.“ Er ſchlug den Kragen 
ſeines Mantels zurück. 

Der Kommiſſar prallte einen Schritt zurück. „Ver⸗ 
zeihung Durchlaucht,“ ſtotterte er verlegen, „gewiß habe 
ich die Ehre, Sie zu kennen. Es iſt eine unglückliche 
Verwechſelung, veranlaßt von dieſen Dummköpfen da.“ 

„Halten zu Gnaden, Herr,“ wagte der ehemalige 
Grenzjäger im Aerger über ſeine geſchmähten Fähigkeiten 
zu murren, „ich habe es ganz deutlich geſehen, daß der 


Herr — ich kenne ihn an ſeiner Mütze wieder! . . .“ 
„Was?“ 
„Daß der Herr die Apfelſinen in den Schnee warf.“ 
„Apfelſinen?“ 


„Ja Herr, — ich ſah es, wenn Sie auch jetzt ſagen, 
daß Sie ein Fürſt ſind.“ 

„Sukiensyn! Wer hat es denn ſchon geleugnet?“ 
frug lachend der Offizier. 

„Vergebung Durchlaucht, — aber Sie haben die 
Apfelſinen drüben auf dem Platz fortgeworfen?“ 

„Gewiß! — oder ſollte ich ſie etwa in der Taſche 
herumſchleppen?“ 

„Durchlaucht halten zu Gnaden, hier muß ein doppel⸗ 
ter Irrthum vorliegen. Darf ich fragen, woher Sie die 


weggeworfenen Apfelſinen hatten?“ 
20* 
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„K tschortu! iſt es in Warſchau nicht mehr erlaubt, 
einer Bettlerin aus Mitleid ihren Kram abzukaufen? — 
Ich kaufte ſie vorhin auf dem Platz von einem ſolchen 
Mädchen, wie ihrer hundert umherlaufen.“ 

„Dem Unfug,“ ſagte der Beamte ärgerlich, „ſoll noch 
heute ein ſtrenges Ende gemacht werden. Durchlaucht 
wollen ſich ſelbſt überzeugen, was dieſe Apfelſinen enthal⸗ 
ten.“ — Er öffnete die vorgezeigte. „Ein Plakat der 
geheimen revolutionairen Propaganda.“ | 

Der junge Offizier lachte. „Wahrhaftig — das iſt 
drollig! Nummer Zwei! Es müſſen verteufelt ſchlaue 
Kerle ſein, lieber Kommiſſar. Ich hörte ſchon geſtern 
Abend auf der Soirée des Fürſten-Statthalters, daß fie 
die Koſaken meines Kameraden und Standesgenoſſen, des 
Fürſten Barinski zum Anſchlagen benutzt haben, — nun 
muß es auch mir paſſiren, daß ich zur Verbreitung helfe. 
Daß es ohne Wiſſen und guten Willen geſchehen; lieber 
Kommiſſar, das werden Sie mir wohl auf Wort glauben 
und mich nicht weiter aufhalten.“ 

„Bitte Durchlaucht, — ich ſehe leider, daß ich dupirt 
worden bin und mir vielleicht die Gelegenheit, dem Staat 
einen wichtigen Dienſt zu leiſten, entgangen iſt!“ 

„Wenigſtens,“ ſagte ſpöttiſch der Fürſt, „müſſen Sie 
mir danken, daß ich Sie da auf eine Spur gebracht habe. 
Die Wetterhexen! Wenn ich wie Sie wäre, ich ließe die 
kleinen Dirnen ſamt und ſonders auffangen. Auf Ehre, 
— ich habe ſchon einige recht hübſche darunter bemerkt! 
— Da Ihr Schelme,“ und er warf den beiden Polizei⸗ 
dienern einige Geldſtücke zu, — „trinkt auf meine Ge⸗ 
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ſundheit! Und nun Adieu, ich muß noch Toilette machen, 
es iſt heute Empfang beim Markgrafen!“ 

Er ging lachend davon. — — * 3 

Es war kurz vorher ein Auftritt voran gegangen, 
bei dem es ihm nicht ſo launig zu Muthe war! — 

Die Hand, die ſich auf den Arm des Mannes gelegt, 
der ſo zufällig der jungen unglücklichen Mutter zu Hilfe 
gekommen war, wurde raſch von ihm abgeſchüttelt. 

„Wer find Sie — was wollen Sie?" — 

„Sie kennen dieſe Dame? Sie haben geſehn, was 
geſchah?“ 

„Und wenn das wäre — ſoll ich eine Unglückliche 
vielleicht hier hilflos ſterben laſſen, wie Andere herzlos 
gethan? — Kommen Sie, helfen Sie mir dieſelbe weiter- 

bringen, vielleicht zu einem Wagen in der Nähe. Ich be— 
greife, daß man ſie hier nicht ſehen darf. Iſt ſie in Sicher⸗ 
heit, ſtehe ich Ihnen zu Dienſten.“ 

Der Sprecher hatte leicht begriffen, daß der Andere 
der Geliebte, der Verführer der jungen Dame ſein mußte. 
Der verſteckte Vorwurf, der in ſeinen Worten lag, hatte 
übrigens getroffen; der auf den ſchwachen Hilferuf der 
Armen Nähergetretene half ſchweigend dem erſten Helfer, 
der umſichtig den Schleier wieder um das Geſicht der 
Dame hüllte, während er dabei die Schläfe der Ohn- 
mächtigen mit Schnee rieb, ihren Körper emporheben und 
ihn forttragen nach der Seite hin, woher er gekommen war. 

Endlich brach er das Schweigen. „Mein Herr, ich 
ſehe, daß ich es auf jeden Fall mit einem Gentleman zu 

thun habe, — darf ich um Ihren Namen bitten?“ 
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„Ich nehme keinen Anſtand, Ihnen denſelben zu ſagen, 
obſchon ich glaube, mit einem ruſſiſchen Herrn zu thun zu 
haben und ich ein Ausgewieſener bin. Mein Name iſt 
Hypolit Graf von Oginski und Sie werden meine Adreſſe 
ſtets bei dem Herrn Markgrafen Wielopolski erfahren.“ 

„Verzeihen Sie, daß ich dies Vertrauen vorerſt nicht 
erwiedern kann. Darf ich fragen woher Sie die Dame 
kennen?“ 

„Es war die augenblickliche Eingebung der Erinnerung. 
Ich kannte ſie und ihre Schweſter nur als Kinder, vor 
zehn Jahren, als ich Kadet und viel im Hauſe ihrer 
Eltern war. Gott ſei Dank, ſie erholt ſich — ſie kommt 
zu ſich. — Wenn ich nicht irre, kommt dort drüben ein 
Fiaker.“ 

In der That ſchien die junge Dame aus ihrer Ohn⸗ 
macht zu erwachen — ein tiefer Seufzer ſchwellte ihre 
Bruſt. Sie machte eine Bewegung, als wolle ſie auf 
ihren Füßen ſtehen. 

„Jeſus Maria, — was iſt mit mir geſchehen? ich 
muß fort, ich muß fort! —“ 

„Beruhige Dich theure Joſepha,“ flüſterte der Ruſſe. 
„Du biſt bei Freunden, — erſchrick nicht, auch dieſer Herr 
iſt ein Freund und Dein Geheimniß geſichert.“ 

Sie richtete ſich aus den Armen der beiden Männer 
empor, ſie ſah wild und ängſtlich um ſich. | 

„Wer iſt er? Laß mich fort Conſtantin, — ich 
werde Kraft haben!“ 

„Um keinen Preis!“ | 

In dieſem Augenblick zupfte eine kleine zerlumpte 
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Bettlerin, die im Nebel umhergeſpäht hatte und ſich an 
die Gruppe drängte, den Grafen am Mantel. 

„Die Sie ſuchen iſt fort, Herr — aber man ſucht 
Sie ſelbſt, die Polizei fahndet auf einen Herrn im Mantel; 
geben Sie mir das Kleidungsſtück und machen Sie, daß 
Sie fortkommen. Sie müſſen gleich hier ſein!“ 

„Dann allerdings, Herr — muß ich die Dame Ihrer 
Hilfe allein überlaſſen. Leben Sie wohl, Fräulein und 
erinnern Sie ſich mit Vertrauen eines Jugendfreundes.“ 

„Nein, Herr Graf, — bleiben Sie. Es giebt ein 
Auskunftsmittel für uns Beide. He Dirne, lauf und hole 
den Fiaker, der dort eben gehalten hat hierher! Doppeltes 
Fahrgeld!“ 

Janko flog wie ein Blitz davon, in der nächſten 
Minute ſchon klingelte der Schlitten heran. 

„Herr Graf, ich darf die Dame nicht begleiten und 
doch darf ſie ſich in dieſem Zuſtand nicht allein entfernen. 
Ich vertraue ſie Ihnen an, begleiten Sie dieſelbe nach der 
Pauliner Kirche, wo ſie Beiſtand erwartet, — Sie bringen 
damit ſich ſelbſt außer Gefahr. Ich werde Ihre Verfol— 
ger mit leichter Mühe täuſchen.“ 

„Conſtantin!“ 

„Leb wohl Joſepha! — Muth! es muß ſein!“ 

Er wandte ſich raſch von ihr ab und der Richtung 
zu, aus der man bereits die Schritte Nahender hören 
konnte. 

Der Graf begriff, daß nur die ſchnellſte Entſchloſſen— 
heit die gefährliche Situation ändern konnte. Er hob die 
ſchlanke Geſtalt der kaum Widerſtrebenden empor und trug 
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fie nach dem zum Glück offenen Schlitten, in den er fie 
hob. Dann den eigenen Mantel löſend und ihn über ihre 
Füße werfend, ſetzte er ſich gleichfalls hinein.“ 

„Nach St. Karola Boromeusza!“ befahl er. „Raſch!“ 

Der Schlitten flog davon, das Mädchen hatte ſich 
hinten aufgehängt. | 
Die Kirche zum heiligen Borromäus liegt an der 
Kurfürſten⸗Straße, im nordweſtlichen Theile der Stadt, 
alſo in ganz entgegengeſetzter Richtung, in der der Schlitten 
nicht die Verfolgung der Polizei kreuzen konnte. Wenn 
man erſt aus deren nächſtem Bereich war, genügte ja ein 
Zuruf, den Weg zu ändern. 

Wir wiſſen bereits, daß der ruſſiſche Offizier der 
N in die en gegangen war. — — — — — — 

Die 1 11 St. Johann geweihte Kathedral von 
Warſchau liegt in der Altſtadt an dem Hügel, auf welchem 
das Zamek oder königliche Schloß, von König Sigis⸗ 
mund III. (1587 1632), dem letzten Sproſſen der Jagel⸗ 
lonen erbaut, die Weichſel beherrſcht, und iſt mit dieſem 
durch Korridore verbunden. 

In dieſem Stadttheil, in der Umgebung des Altmarkts, 
der von dem Aufruf des Revolutions-Comités zum Ver⸗ 
ſammlungsort der Bevölkerung am nächſten Nachmittag be⸗ 
ſtimmt war, liegen noch eine Menge intereſſanter, hiſtori⸗ 
ſcher Gebäude und Kirchen des alten Warſchau's, u. A. 
die Pauliner Kirche. 

Die Aebtiſſin von Santa Roſalia hatte mit ihrer 
Begleiterin unter den beobachtenden Augen den Weg zur 
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großen Kathedrale eingeſchlagen. Die Zeit der Faſten 
war eingetreten und es hatten an dieſem Sonntag die 
abendlichen großen Faſten⸗Predigten begonnen. 

Die Mutter Mathildis nahm mit großer Andacht an 
dem Gottesdienſt Theil, dann aber verlor ſie ſich mit einem 
Wink an ihre Begleiterin in dem Gedränge der Gläubigen, 
verließ die Kathedrale durch einen Nebenausgang und 
wandte ihre Schritte der Pauliner Kirche zu, mit ſcharfem 
Auge umherſpähend, ob ſie etwa beobachtet werde. Es 
zeigte ſich Nichts, was darauf hindeutete, und ihre Be— 
gleiterin heranwinkend befahl ſie derſelben, voraus zu gehen 
nach der nur ein Geringes entfernten Pauliner Kirche und 
ſich bei einem der Kirchendiener zu erkundigen, welche 
Geiſtlichen an dem Abend die Beichte hörten. 

Noch vor dem Eingang der Kirche kehrte Veronica 
zurück und nannte drei Namen von Prieſtern, darunter 
den des Pater Hilarius von den Bernhardinern. 

„Wo iſt ſein Stuhl?“ 

„Der erſte im rechten Seitenchor. Biſt Du wirklich 
fromm geworden, Täubchen, daß es Dich drängt, Deine 
Sünden fremden Ohren anzuvertrauen?“ 

„Still Frevlerin! Verlaß mich am Eingang und ſieh 
zu, daß mir Niemand zu nahe kommt. Ich habe mit dem 
Pater zu reden.“ 

Sie betraten Beide die Kirche. 

Es mochte jetzt etwa 8 Uhr fein, alſo wohl eine halbe 
Stunde nach der Zeit der Szenen, welche ſich in und vor 
dem großen Hospital ereigneten und von denen die End⸗ 
fäden nach der Pauliner Kirche hinliefen. 
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Die Kirche war um dieſe Zeit nur noch mäßig be⸗ 
ſucht und ſpärlich beleuchtet, namentlich in dem Theil zu⸗ 
nächſt dem großen Eingang. Die meiſten der anweſenden 
Andächtigen verrichteten ihre Gebete vor den Altären der 
zahlreichen Seiten= Kapellen wohl zu Ehren und in der 
Erinnerung an Freunde und Verwandte, welche vor dreißig 
Jahren an dem Tage von Grochow geblutet hatten, oder 
bereiteten ſich vor, an dem Morgen des Jahrestages das 
heilige Sakrament zu nehmen. 

Etwa zehn Minuten vorher, ehe die Aebtiſſin mit 
ihrer Begleiterin die Kirche betrat, war vor dem rechten 
Seitenportal derſelben ein Schlitten angefahren, von deſſen 
Hinterkufe raſch ein Bettelmädchen glitt, das ſich dort 
niedergekauert hatte. 

Der Mann, der in dem Schlitten neben einer tief⸗ 
verhüllten Dame geſeſſen, ſprang heraus und jetzt zum 
erſten Mal ſeit der Abfahrt von dem Platz des Spitals 
redete er ſeine Begleiterin an. 

„Wir ſind an dem Ort, den Sie ſelbſt beſtimmt haben. 
Erlauben Sie mir, Sie heraus zu heben und mich weiter 
zu Ihrer Verfügung zu ſtellen?“ 

Sie nickte ſchweigend und der Herr hob ſie heraus. 
„Haben Sie mich erkannt?“ 

Wiederum ein ſtummes Neigen des Hauptes. 

„Dann werden Sie wiſſen, daß Sie mir unbedingt 
vertrauen können. Was befehlen Sie nun?“ 

„Ich muß in die Kirche, — Lodoiska erwartet 
mich dort.“ 

„Darf ich Sie führen?“ 
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„Nein Herr — ich muß allein gehen. Sie würde 
Sie vielleicht auch erkennen und dann fragen. Ohne ihren 
Beiſtand wäre Alles verloren. O mein Gott, was müſſen 
Sie von mir denken!“ 

„Daß die Liebe eine Macht iſt, vor der die traurigen 
Schranken alles Vorurtheils und alles Haſſens ſchwinden. 
Hoffen Sie; der Gott, der uns die Liebe in's Herz ge— 
pflanzt, kann Alles zum Beſten lenken. Nehmen Sie Ihre 
Kraft zuſammen und leben Sie wohl. Ich bleibe in Ihrer 
Nähe, bis ich ſehe, daß Sie in ſicherer Hand ſind!“ 

„Dank! Dank!“ — Ein Schluchzen erſtickte jede weitere 
Rede, ſie drückte ihm nur noch die Hand und wankte in 
die Kirche. 

Der Graf hate ſich ieder in ſeinen Mantel gehüllt 
und zögerte eine Weile, ehe er ihr zu folgen wagte. Er 
wollte eben die Thür des Vorbaues öffnen und eintreten, 
als neben ihm eine Stimme ſagte: „Vorſicht Herr Graf, 
die Polizei hat in den Kirchen immer Spione, und Drosz— 
dowicz kommt hierher.“ 

Es war das Mädchen, das ihn gewarnt hatte. . 
Du hier Kind — woher kennſt Du mich?“ | 

„Ich werde doch meinen beiten Grafen kennen, meinen 
Retter aus den Zähnen des Wolfes; fürchten Excellenz 
Nichts, ich wache über Sie!“ ſagte lachend die Kleine. 

„Du? — den Teufel, Du biſt doch nicht gar . . . .“ 

„Der Janko, Herr Graf, verſteht ſich. Ich muß doch 
gut verkleidet ſein, daß Sie mich nicht wieder gekannt. 
Oder ſollten Sie mich ſchon ganz und gar vergeſſen haben? 
das wäre mir gewiß nicht lieb!“ 
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„Nein Burſche und ich danke Dir für Deine doppelte 
Warnung. Aber ſetze Dich ſelbſt keiner unnützen Ge⸗ 
fahr aus.“ 

„Bah, ich bin das alle Tage gewohnt und habe meine 
Freunde, auch unter der Polizei. Sie ſuchen die Ma⸗ 
rowska?“ 

„Wie, auch das weißt Du?“ 

„Weswegen ſonſt waren Sie ſeit drei Tagen vor dem 
Spital? — Die Marowska iſt heute Abend fort — ſie 
muß bereits hier ſein, oder kommt doch hierher.“ 

„Hier?“ 

„Ich werde Euer Excellenz das ſpäter erzählen. Jetzt 
laſſen Sie mich vorausgehn und ſehn, ob Alles ſicher iſt.“ 

Er ſchlüpfte bei dem jungen Edelmann vorüber in 
die Kirche. Gleich darauf öffnete er wieder die Thür 
und winkte ihm einzutreten. 

Der Graf folgte dem Wink und nahm das Weih— 
waſſer. Eine einzige Lampe erhellte die Stelle. 

Janko zog ihn ſogleich in den Schatten des nächſten 
Pfeilers. 

„Sehn Sie den alten Beichtſtuhl gleich hier an der 
Kapelle?“ 

„Gewiß!“ 

„Gehen Sie dahin und treten Sie ein, — er legt 
völlig im Schatten. Ohnehin ſehen Sie im Mantel aus, 
wie ein halber Mönch.“ | 

„Aber Kind. 

„Oh — fürchten Sie Nichts. Sie find ganz ſicher 
dort. Er wird ſchon längſt nicht mehr benutzt, — erſt 
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der nächſte dort, hinter der Kapelle. In der Kapelle liegt 
die Dame, mit der wir gekommen ſind, auf den Knieen, 
mit einer Anderen.“ 

„Fräulein Marowska . . ..“ 

„Geduld, Excellenz! — ich weiß noch nicht, ob ſie 

ſchon hier iſt oder trotz unſeres Umweges erſt kommen 
wird. Ich will umher ſpioniren und muß Sie dazu in 
Sicherheit wiſſen. Verſtecken Sie ſich ganz dreiſt in den 
Stuhl, Sie können von dort Alle beobachten. Aber ver— 
laſſen Sie unter keinen Umſtänden das Verſteck, was auch 
paſſiren mag, bis Sie mich wieder in der un jehen und 
ich drei Kreuze ſchlage.“ 
N Er ſchlich dem Grafen voran, öffnete die Thür des 
in der That im tiefen Halbdunkel liegenden, von ſchwerer 
alterthümlicher Holzſchnitzerei in maſſiven Formen gebilde- 
ten Beichtſtuhls und hielt ſie offen, bis der Graf faſt un⸗ 
willkürlich dem Rath folgend, hinein geſchlüpft war. Dann 
hatte er ſie raſch und geräuſchlos geſchloſſen und ver— 
ſchwand. | 

Er war kaum unbemerkt verſchwunden, als durch das 
Hauptportal der Kirche die Aebtiſſin mit ihrer Begleiterin 
in den Gang des mittleren Schiffs eintrat. 

Während die Kloſterfrau an dem nächſten Betſtuhl 
niederkniete, orientirten ſich ihre Augen über die Lokalität 
und die Andächtigen. Dann erhob ſie ſich, machte die 
nach dem Ritus üblichen Kniebeugungen und ging nach 
dem Beichtſtuhl zu, in dem der junge Edelmann Platz 
genommen hatte. 

Wiederum ſank ſie in die Knie, die wenigen in der 
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Nähe befindlichen Beter muſternd, beugte tief die Stirn 
und kniete dann auf der Bank an dem Gitter zur Linken 
des Beichtſtuhls nieder. Der vorgezogene Vorhang in 
der Front und ihr ſcharfes Auge, das trotz der herrſchen— 
den Dämmerung eine Geſtalt im Innern ſich bewegen ſah, 
bewieſen ihr, daß der Beichtiger auf ſeinem Poſten war, 
und ſie begann mit der gewöhnlichen Eingangsformel der 
Beichte: 

„In nomine domini, Jesu Christi et spiriti saneti — 
ich armer ſündiger Menſch — und ſo weiter, und ſo weiter! 
— He Pater Hilarius — erinnern Sie ſich eines ſündigen 
Beichtkindes, als Sie noch Beichtvater des Kloſters der 
Karmeliterinnen in Krakau waren?“ 

Ein unbeſtimmtes Gemurmel galt ihr als bejahende 
Antwort, denn ſie fuhr ohne Unterbrechung fort. „Sie 
werden ſich gewundert haben, als mein Neffe Peter 
Wyſocki Ihnen geſtern die Botſchaft von mir brachte. Es 
war ein glücklicher Zufall, daß der Knabe Ihren Namen 
nannte, denn ſonſt würde es wahrſcheinlich bei der Vor— 
ſicht, die ich nehmen muß, längerer Zeit bedurft haben, 
ehe ich mich Ihnen nähern konnte. Sie werden unzweifel⸗ 
haft die Anweiſung von Rom erhalten haben, mich mit 
allen Fäden der Agitation bekannt zu machen. Ich er 
kannte gleich aus der geſchickten Weiſe, in der Sie unſere 
erſte Zuſammenkunft vermittelten, Ihre alte Vorſicht. Sie 
wiſſen vielleicht ſchon, daß ich heute Morgen von dem Erz 
biſchof empfangen worden bin. — Dürfen wir uns ſehr 
auf ihn verlaſſen? ich habe für den N einen ge⸗ 
heimen Befehl für ihn.“ 
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Im Innern des Beichtſtuhls erhob ſich ein Geräuſch, 
als wolle der Beichthörende den Raum verlaſſen. 

„Unſinn Hilarius — bleiben Sie — ich dächte, Sie 
hätten Zeit genug gehabt, den alten Groll ſchwinden zu 
laſſen. Bei dem Andenken unſeres Kindes, ich war nicht 
ſchuld an der Entdeckung, und ich bin von der Zuchtruthe 
dieſer ſogenannten Kirche der chriſtlichen Liebe ganz anders 
getroffen worden, als Sie mit der einfachen Strafver— 
ſetzung in das Warſchauer Bernardiner Kloſter. Es iſt 
ein Gift und ein Haß in mir, daß ich eine Welt vernich— 
ten könnte, und ich freue mich auf die Ströme von Blut, 
die hier fließen werden. —“ 

ol!“ 

„Nein — es hört uns Niemand, die treue Veronica, 
die ſich bei der Kindergeſchichte ſo glücklich herauslog, 
hält Wache, daß kein fremdes Ohr uns belauſcht. Ich 
habe ſie von Krakau kommen laſſen — ich glaube über⸗ 
haupt hier ſchon feſten Fuß gefaßt zu haben mit dem 
Vorwand eines Prozeſſes um ein Vermächtniß von meinem 
Urgroßvater Orginski her. Man hat mir die Beweiſe in 
Rom in beſter Ordnung übergeben — ich habe hier nur 
noch nach der Familie eines alten Reitknechts des Schatz— 
meiſters und nach einer Verwandten der Wyſocki, einer 
gewiſſen Marowska zu forſchen, die im Beſitz wichtiger 
Papiere ſein müſſen.“ 

Im Begriff, auf jeden Eclat hin die Geſtändniſſe 
dieſes gefährlichen Beichtkindes zu unterbrechen, fiel der 
Blick des Grafen in das Kirchenſchiff — das jetzt von 
einer Anzahl herabkommender Kerzen heller ſtrahlte. 


— 390: — 


Es ſchien eine Art improviſirter Prozeſſion zu Ehren 
einer Perſon, und in der That war es ſo: — die Perſon 
aber, der die Ehrenbezeugung galt, und die höchſt ver- 
legen, ja ſcheu ſich von ſo vielen Perſonen umdrängt 
und von zwei Prieſtern geführt ſah, war keine andere, 
als das Fräulein Wanda von Marowska. 

Es war ein toller Einfall des Knaben Janko, der 
das unglückliche Mädchen in dieſe Situation gebracht hatte. 
Der Schlingel hatte die Geſuchte bald in einer der Beten— 
den an dem Gitter vor der Krypta herausgefunden und 
ſein Uebermuth hatte es ſich, ohne die Folgen zu bedenken, 
nicht verſagen können, einigen alten Weibern zuzuraunen, 
daß die Beterin, auf die ſich wegen ihrer Verſtümmelung 
ſchon manche neugierige Blicke gewendet hatten, die be= 
kannte Conditormamſell ſei, deren heldenmüthige Auf— 
opferung für die Sache der Patrioten damals natürlich 
in ganz Warſchau raſch bekannt geworden war und große 
Theilnahme erregt hatte. Da man aber ſpäter nicht wieder 
von ihr hörte, wie das ſo Vielen geſchah, welche von der 
politiſchen Polizei in's Gefängniß gebracht wurden und 
oft ſpurlos daraus verſchwanden, ſo hatte das Intereſſe 
ſich bald auf andere Dinge gerichtet. Daß es jetzt um 
ſo heller bei der unerwarteten Nachricht wieder aufloderte, 
war der allgemeinen Aufregung des Publikums für die 
bevorſtehende Feier der Grochower Schlacht gegenüber 
ſehr natürlich, und raſch war die Nachricht unter den noch 
vorhandenen Andächtigen verbreitet und hatte auch die 
Geiſtlichkeit erreicht. | i 
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Der Bernhardiner Pater war der Erſte, der ſie zu 
einer Demonſtration veranlaßte. | 

Auf ſeinen Wink ſchloſſen ſich ihm zwei jüngere 
Geiſtliche an, und jeder eine Kerze tragend näherten ſie 
ſich dem Nichts ahnenden Mädchen. a 

„Wanda Marowska,“ ſagte der Mönch, — „die heilige 
Jungfrau hat Dich begnadigt, für ihren heiligen Glauben 
und für Dein Volk zur Märtyrin geworden zu ſein. Und 
ob Du, o Jungfrau! auch die Hände nicht mehr falten 
magſt zum Gebet an ſie, die Heiligſte und Getreueſte — 
die eine Hand, die Du erhebſt zu ihr, iſt ein Wegweiſer 
zum Himmel und ein Ruf für Dein geknechtetes Volk, 
auszuharren, bis der Tag der Befreiung und des Sieges 
gekommen! kyrie eleison! kyrie eleison! Laßt uns führen 
Wanda, die Märtyrerin zum Altar der heiligen Jungfrau 
und mit ihr beten dort, daß ihr Opfer nicht vergebens 
gebracht worden ſei!“ 

Alles ſammelte ſich um die Beſtürzte, die von den 

fanatiſchen Prieſtern halb mit Gewalt empor gezogen und 
fortgeführt wurde zu dem Altar, der der gnadenreichſten 
Muttergottes von Czenſtochau, der Schutzheiligen des 
alten Polens insbeſondere geweiht war. 
Odbbſchon die Kapelle mit dem Altar der heiligen 
Jungfrau auf der anderen Seite der Kirche lag, war es 
doch im Intereſſe der Prieſter, den Umzug ſo lang als 
möglich auszudehnen, und ſie führten denſelben daher den 
Gang zur Rechten herab an dem Beichtſtuhl entlang, in 
dem der Graf Oginski ein Verſteck gefunden. 

Die Aebtiſſin hatte ſich bei der W der 
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Lichter und des Menſchenhaufens, der eine bekannte, von 
der Polizei ſtreng verpönte Hymne auf Polens Märtyrer- 
thum und endlichen Sieg anzuſtimmen begann, eilig er⸗ 
hoben und war zu ihrer Begleiterin getreten, die mit einer 
alten Frau ſprach. 

„Was bedeutet das Alles?“ 

„Sie ſagen, einem Mädchen, Marowska heißt ſie, 
ſeien von den Ruſſen die Arme abgeſchnitten worden, da⸗ 
mit ſie nicht mehr für den Sieg der polniſchen Sache 
beten könne, und der Pater Hilarius — ich möchte wiſſen, 
ob es derſelbe iſt, den wir in Krakau kannten — der ein 
gewaltiger Redner ſein ſoll, wolle eine Predigt darüber 
halten.“ | 

„Marowska? — Hilarius? — Was willſt Du da— 
mit ſagen? Wo iſt der Pater Hilarius?“ 

Die alte Frau, welche die Frage gehört, wies auf 
den ſtattlichen Prieſter, der an der Seite des Mädchens 
daherkam. Der Pater war ein Mann von etwa fünfzig 
Jahren, groß, kraftvoll gebaut und von finſterm fanatiſchen 
Ausſehn. „Da kommt er ſelbſt. Wer in Warſchau 
kennt nicht den frommen Pater Hilarius von den Bern— 
hardinern!“ 

Die Aebtiſſin wankte — ihr bleiches Geſicht wurde 
noch fahler, ihr drohendes Auge fuhr mit einem Tiger⸗ 
blick hinüber nach dem geſchloſſenen Beichtſtuhl. 

Der Zug ſollte ſein Ziel nicht erreichen. 

Wie der Knabe ſchon vor dem Eintritt in die Kirche 
dem jungen Edelmann geſagt hatte, fehlte es auch während des 
Gottesdienſtes nicht an Spionen oder Agenten der Polizei. 
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Die Begleiter der Einarmigen hatten nicht ſobald die 
verbotenen Nationallieder angeſtimmt, als zwei Polizeibe⸗ 
amte, indem ſie ihre Paletots öffneten und ſich als dazu 
berufene oder bevollmächtigte Beamte legitimirten, dem Zug 
in den Weg traten. 

Obſchon die ruſſiſche Regierung ſich bisher ſehr ge— 
hütet hatte, den religiöſen Ceremonieen innerhalb der 
katholiſchen Kirchen Hinderniſſe in den Weg zu legen, war 
d och neuerdings eine weit ſchärfere Beaufſichtigung ein⸗ 
getreten, da die Geiſtlichkeit anfing, die Kanzel zu auf— 
regenden Reden über Unterdrückung der Kirche zu be⸗ 
nutzen und das Volk politiſche Lieder in den Kirchen ſang. 

Das Letztere war auf das Strengſte verboten worden. 

„Im Namen des Geſetzes,“ erklärte mit lauter Stimme 
einer der Polizeibeamten, — „ich unterſage dieſen Umzug 
und dieſen Geſang und fordere Jedermann auf, der daran 
Theil genommen hat, ſeinen Namen und ſeine Wohnung 
anzugeben!“ | 

Man wußte nur zu gut, was das zu bedeuten hatte 
— ſchwere Geldſtrafen, wenn nicht gar Gefängniß. Der 
Zug begann ſich ſehr raſch zu lichten, die Theilnehmer, 
meiſt Frauen aus den unteren und mittleren Ständen, 
verſchwanden in den Kirchenbänken oder in den Schatten 
der Pfeiler. 

Der Polizei⸗Agent hatte friſchen Muth bekommen, er 
ſah, daß noch zwei ſeiner Kameraden herbeigekommen waren. 

„Was iſt das für ein Frauenzimmer, die den ganzen 
Skandal angeſtiftet hat? — He, — ſie ſcent mir aus 


einem Gefängniß entſprungen!“ 1 
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Nur der Pater Hilarius hatte bei der Beſchuldigten 
ausgehalten, die ſich begnügte, dem Beamten einen flam⸗ 
menden Blick zuzuwerfen. 

„Wahren Sie ſich,“ ſagte drohend der muthige Prieſter 
„eine Unſchuldige zu beleidigen, welche der Himmel der 
Gnade eines Martyriums für ihre Ueberzeugung gewürdigt 
hat. Dieſe Aermſte ſteht unter dem Schutz der Kirche 
und Sie haben kein Recht, frevelnd in dies Gotteshaus 
einzudringen und ohne Vollmacht Perſonen zu verhaften, 
die hier bloß ihrer Andacht Ausdruck geben. Hüten 
Sie ſich!“ 

„Hüten Sie ſich ſelbſt, — man kennt Sie genug, 
als einen Aufwiegler und Ruheſtörer! Was dies Frauen⸗ 
zimmer betrifft, ſo will ich wiſſen, wer ſie iſt und wo te 
wohnt.“ 

„Es iſt das Fräulein Wanda Marowska!“ 

„Und wo kommt ſie her? — Sie e die Spital⸗ 
kleidung? Wo wohnt ſie?“ 

Die Polin trat einen Schritt vor. Sie ſchob mit 
der Rechten den Mantel zurück und deutete auf den leeren 
Aermel. „Sie haben Recht, ich komme aus dem Spital,“ 
ſagte fie mit finſterem, unheimlichem Ausdruck in den ab- 
geb ehrten Zügen. „Was ich dort gethan, das ſehen Sie. 
— Wo ich wohne, fragen Sie? — Wo die Armen und 
Verlaſſenen ihren Schutz ſuchen und finden — im Hauſe 
Gottes. Eine andere Wohnung habe ich nicht!“ Die von 
einem erhaben ſchmerzlichen Ausdruck getragenen Worte 
waren nicht ohne Eindruck auf Alle geblieben, welche aus 
Angſt und Beſorgniß um die eigene Sicherheit noch nicht 
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das Feld geräumt, — ſelbſt der Polizei-Agent vermochte 
nicht, ſich ihm gänzlich zu entziehen, und ſagte mit weniger 
rauhem Ton: 

„Es thut mir leid, aber wenn Sie keine Wohnung 
haben und keine Legitimation, oder zuverläſſigere Bürg— 
ſchaft ſtellen, wie den Mönch da, muß ich Sie als Ob— 
dachloſe und Landſtreicherin betrachten und in den Polizei⸗ 
gewahrſam oder das Arbeitshaus bringen.“ 

Die Nächſtſtehenden wurden zur Seite gedrängt, ein 
ſchlanker großer Mann im Mantel, von vornehmem 
Anſehn trat an die Seite der Bedrängten und nahm 
ihren Arm. 

„Fräulein von Marowska“ ſagte er ſtreng, „iſt nicht 
ohne Schutz und Bürge. Keine Unverſchämtheit weiter 
gegen die Dame. Kommen Sie Fräulein!“ 

Sie war erſchrocken zuſammen gefahren bei dem erſten 
Laut dieſer Stimme, — ſie ſah zu ihm empor, eine tiefe 
Röthe überzog ihr hageres Geſicht. 

„Bürgen Sie hübſch für ſich ſelber, Herr,“ ſagte 
brutal der beleidigte Beamte. „Wer ſind Sie? in welchem 
Verhältniß ſtehen Sie zu dem Frauenzimmer?“ 

„Fräulein von Marowska iſt — meine Verlobte!“ 

„Ein bekanntes Auskunftsmittel zum Schutz aller 
Dirnen, wenn fie die Polizei faſſen will. Die Louis find 
auch in Warſchau Mode und wiſſen ſich ein Air zu geben. 
Wer ſind Sie denn eigentlich?“ 

„Ich bin ...“ 

„Der Graf von Czatanowski aus Preußen,“ ſagte 
eine ſcharfe Stimme hinter ihm. „Der Herr Graf wohnt, 
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wie ich im Hötel d'Angleterre; ich bin die Gräfin Zerboni, 
Aebtiſſin von Santa Roſalia in Rom, dieſes junge Mäd⸗ 
chen gehört zu meiner Verwandtſchaft und ich bitte ſie, 
einſtweilen mit mir meine Wohnung zu theilen.“ 

Die Kloſterfrau, die während des Vorgangs nicht 
aufgehört hatte, mit ſcharfem Auge den eben verlaſſenen 
Beichtſtuhl, den Bernhardiner Pater und die Vorgänge 
zu beobachten, hatte bei der erſten lauten Drohung gegen 
das unglückliche Mädchen die Thür des Beichtſtuhls im 
Dunkel ſich öffnen und, von Niemand weiter bemerkt, den 
Mann heraustreten jehen, der ihr am Morgen im Hotel 
von dem Wirth im Vorübergehen als Graf Czatanowski 
bezeichnet worden war und deſſen Identität ſie aus den 
Mittheilungen ihres Neffen beſſer kannte. 

Ein Blitz voll Drohung ſprühte auf den Cavalier, 
als er haſtig an ihr vorüberſchritt, ohne auf ſie zu achten, 
dem bedrängten Mädchen zum Beiſtand auf jede Gefahr 
für ſich ſelbſt hin; — aber im Augenblick hatte ſie ſich 
gefaßt und gewußt, welche Stellung ſie den Beiden gegen— 
über einzunehmen hatte. 

Ihn in der Gefährdung zu laſſen, in die er ſich ge— 
ſtürzt, konnte leicht fie ſelbſt verderben, wenn er mit einem 
Wort das Gehörte verrieth; — noch kannte ſie ſeinen 
Charakter nicht genug, um zu wiſſen, ob er einer Indis— 
cretion, eines Verraths fähig war, — ſie mußte ihm zu 
Hilfe kommen! 

Der Polizei⸗Agent, einigermaßen vor den vornehmen 
Namen verblüfft, hatte doch bald wieder ſeinem brutalen 
mißtrauiſchen Charakter die Oberhand gelaſſen. 
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| „Das mag Alles wahr fein, oder auch nicht — 
kenne Sie nicht, und da Sie ſelbſt angeben, daß Sie 
Fremde ſind, habe ich um ſo mehr Urſache, auf einer 
Legitimation zu beſtehen oder muß Sie meiner ſtrengen 
Inſtruction nach verhaften.“ 

Der Graf hatte mit einem flüchtigen aber durch- 
dringenden Blick die Kloſterfrau geſtreift, die ſo ungerufen 
ſich fuͤr ihn verbürgt; — er wußte in der That in dieſem 
Augenblick nicht, was thun, um ſich und ſeinen Schützling 
aus der peinlichen Lage zu befreien. 

In dieſer Verlegenheit glaubte ſein unter den An⸗ 
weſenden umherſtreifendes Auge hinter der Reihe der 
Polizeibeamten im Halbdunkel ein Geſicht zu erblicken, 
das er kennen mußte. 

Ein Augenblick genügte, ſich das Wo und Wann der 
Begegnung zurückzurufen. 

Der Mann, der dort ſtand, trug den Uniform-Paletot 
und das Abzeichen eines höheren Polizei-Beamten. Er 
hatte die Arme übereinander gekreuzt und ſah mit ruhiger 
Beobachtung auf die Scene — wie lange ſchon, ließ ſich 
nicht errathen — ohne den geringſten Verſuch ſich einzu— 
miſchen und ſeine höhere Autorität geltend zu machen. 

Ihre Augen begegneten ſich, — der Graf glaubte 
einen leiſen Wink in denen des Andern zu bemerken und 
hatte im Nu begriffen. 

Er zog eilig ſein Portefeuille aus der Bruſttaſche 
ſeines Rockes, nahm eine Karte heraus und reichte ſie 
dem Polizei⸗Agenten. 

„Genügt dies zu meiner Legitimation, Herr?“ 
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Der Poliziſt hatte kaum das Auge darauf geworfen, 
als er ſie höflich zurückgab und zur Seite trat. 

„Gewiß Herr, — warum zeigten Sie das nicht gleich? 
Sie können mit den Damen paſſiren!“ 

Der Graf reichte nochmals Fräulein von Marowska 
den Arm und ſah ſich nach der Dame um, die ſich ſelbſt 
als die Aebtiſſin eines fremden Kloſters bezeichnet hatte. 
Sie war zurückgetreten und wechſelte einige Worte mit 
dem Bernhardiner Pater. In der Erwartung, daß fie 
ihm folgen werde, führte er die Marowska nach dem Aus— 
gang, den eilig, das Weihwaſſer bietend, ein kleines Bettel⸗ 
mädchen aufwarf. 

Als der Graf an dem Mann im Uniform⸗-Paletot 
vorüberging, hatte ſein Auge dieſem gedankt. Auch die 
Marowska ſchien ihn erkannt zu haben, denn ſie hatte 
fragend und erſtaunt ihn angeſehen, was der Beamte mit 
einem freundlichen Kopfnicken beantwortet hatte, ohne ſie 
weiter anzuſprechen. 

Die Aebtiſſin ſtand neben dem Bernhardiner Pater, 
der in den Schatten eines Pfeilers getreten war. 

„Hilarius,“ ſagte ſie flüſternd in italieniſcher Sprache 
— „Du weißt jetzt, wer ich bin. Kennſt Du jenen 
Mann?“ | 

„Du nannteſt ihn Graf Czatanowski, aber ich kenne 
ihn. — Warum biſt Du nicht gekommen, wie ich Dich 
beſcheiden ließ?“ 

„Ein unglücklicher Irrthum, — wir find Beide ver 
loren, wenn Du ihm nicht den Mund ſchließen kannſt, — 
für ewig. Er kennt unſer Geheimniß!“ 
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„Um ſo ſchlimmer für ihn! — Er iſt ein Verräther, 
ich ahnte es ſchon damals, als er im Herbſt bei uns krank 
lag; — ſahſt Du nicht, daß er mit der Polizei in Ver— 
bindung ſteht? — Noch dieſen Abend ſollen es die 
Schwarzen erfahren. — Geh jetzt und folge ihm.“ 

„Er iſt mir ſicher genug. Leb' wohl! Sende mir 
Nachricht durch den Knaben Peter.“ 

Sie beugte ſich vor ihm, als hätte ſie ſeinen Segen 
erbeten und empfangen, dann folgte ſie eilig dem Paare, 
das vor dem Portal wartete, während die Laienſchweſter 
in geſchickter Auffaſſung bereits einen Fiaker herbeigewinkt. 

Im Hotel angekommen, ließ die Aebtiſſin ihr Nicht⸗ 
erſcheinen im Palais Wielopolski entſchuldigen, — ſie hatte 
Wichtigeres zu thun. Für das Fräulein von Marowska 
war in ihrem eigenen Zimmer ein Bett aufgeſchlagen 
worden und die kirchliche Würdenträgerin überhäufte ſie 
mit Freundſchafts-Bezeigungen. — 

Der Polizeibeamte, welcher die Verhaftung der 
Fremden hatte vornehmen wollen und dann die Legitima⸗ 
tion des Grafen ſo willig reſpectirte, hatte bei deſſen Ent⸗ 
fernung den Oberbeamten, der hinter der Gruppe geſtan⸗ 
den, erblickt, und ihn ſofort erkannt. 

„Vergebung Pani Comiſſarz,“ ſagte er eifrig, „ich 
hatte keine Ahnung, daß Sie zugegen wären. Die Karte 
war von Ihnen ſelbſt unterſchrieben, — ich erkannte auf 
der Stelle Ihr geheimes Zeichen.“ 
| „Du haft gut gethan, mein Sohn,“ ſagte der Kom⸗ 
miſſar Droszdewiez. „Dieſe Karte muß ſtets reſpectirt 
werden.“ 
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„Und die Frauen — ich wußte nicht, ob ſie wirklich 
zu ihm gehörten!“ 

„Du hörteſt, daß ſie ſeine Verlobte ſei, — ob ſie 
grade in den Händen der Anderen gut aufgehoben ſein 
wird, darüber muß ich mir erſt Gewißheit verſchaffen. — 
Laß die Thüren bewachen und notire alle ee die 
= in der Kirde find. — — — — — — — — — 


Trotz aller Vorſichtsmaßregeln der Polizei, war der 
Altmarkt am andern Tage, Montag den 25. Februar, 
ſchon vor 5 Uhr von Volksmaſſen bedeckt, ebenſo die da⸗ 
hin führenden Straßen. 

Auch am Montag Morgen hatte man in und vor den 
Häuſern die gedruckten Zettel gefunden, welche die „pol— 
niſchen Brüder“ zur Verſammlung um 5 Uhr auf dem 
genannten Markt einluden. Damit war die frühere Pa— 
role des Trauergottesdienſtes am Mittag auf dem Schlacht- 
feld jenſeits Praga aufgehoben. Die Mittheilung des 
Fürſten⸗Statthalter an die Herren vom landwirthſchaft— 
lichen Verein von der gleichzeitigen Parade der Truppen 
daſelbſt, hatte doch gefruchtet und den Plan fallen gemacht., 

Der Nebel hatte ſich am Nachmittag wieder nieder 
geſenkt, die Flammen der ſchlechten engliſchen Gasbeleuch— 
tung glühten nur wie matte rothe Feuerkugeln in dem— 
ſelben; Kopf an Kopf drängte es ſich auf den Trottoirs, 
auf dem Straßendamm, über den ganzen großen Platz 
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des Altmarkts hinweg, und das nicht etwa bloß ordinaires 
Volk, Pöbel und Arbeiter, — nein auch Männer, denen man 
es auf den erſten Blick anſah, daß ſie den beſſern, wohl— 
habenden Ständen angehörten, Bürger und Kaufleute, 
Beamte, zwiſchen den noch immer halbleibeigenen Knechten 
im ſchmutzigen Schaafpelz der Edelmann mit dem be— 
ſchnürten Rock — und Frauen, Mädchen und Kinder in 
faſt überwiegender Zahl. 

Kaum daß die grauen, aus dem grauen Nebel auf— 
ragenden Reitergeſtalten der Gendarmen- und Koſaken⸗ 
Patrouillen, die langſam hin und wieder reitend die Paſſage 
frei zu halten ſuchten, ihre Pferde durch die Menſchen⸗ 
maſſe zu drängen vermochte. Vergeblich war es, daß die 
zahlreichen Polizeimannſchaften die Menge zum Weiter— 
gehn drängten, daß der Ober-Polizeimeiſter Oberſt 
Trepoff ſelbſt dazu aufforderte. 

„Sit ſich wie eine Mauer,“ ſagte im Sattel ſich ums 
drehend der Fürſt Barinsky zu ihm, „riſt ſich eine verſtockte 
Nation die polniſche die. Würd' ich machen nicht ſo viel 
Federleſens und geben Ordre Koſak meinigten, zu brauchen 
die Karbatſche auf Köpfe ihrigte. Sollten ſehn, wie Ge— 
ſindel laufen würde.“ | 

„Schweigen Sie um Himmelswillen, Fürſt. — Sie 
wiſſen, was Seine Hoheit befohlen haben. Noch iſt Nichts 
geſchehen, was uns zu einem ernſten Einſchreiten be— 
rechtigt.“ 

„Warum ſind die Kerle, die raiſonniren ſo klug, nicht 
in Sitzung von die Verein von die Landwirthſchaft, die 
ſie doch halten heute Abend. Hab ich doch geſehn ſchon 
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zwei von Ihrigten in dieſer Kanaille hier. Iſt ſich ver⸗ 
ſt ocktes Volk, parbleu!“ 

Ein Reiter drängte ſich durch die Menge. Es war 
der Adjutant des Fürſten⸗Statthalter, der Kapitain Fürſt 
Alinski. 

„Herr Ober-Polizeimeiſter, Seine Hoheit ſendet mich, 
Sie nochmals zu bitten, mit der äußerſten Schonung zu 
verfahren. Nur was gradezu wie Aufruhr gegen die Re— 
gierung Seiner Majeſtät ausſieht, ſoll durch Einſchreiten 
unterdrückt werden. In jeder anderen Richtung möge 
man das Volk gewähren laſſen.“ 

Der Oberſt hob die Hand und horchte über den 
Markt hin, — tauſend Köpfe richteten ſich nach der Aus⸗ 
mündung der Taubenſtraße, es ging wie eine große ge— 
waltige Meereswoge, die zum Strande rollt, über die 
Tauſende von im Nebel halb verſchwimmenden Menſchen— 
köpfen hinweg. 

„Sie kommen! ſie kommen!“ 

„Ich fürchte, Herr Kapitain, die Anempfehlung Seiner 
Hoheit iſt gut gemeint, aber nicht mehr am Ort. Sehen 
Sie ſelbſt und berichten Sie! — Oberſt Meſenceff, ich 
muß Sie bitten, durch Ihre Gendarmen den Eingang der 
Johannesſtraße hier abſperren zu laſſen.“ 

Es war die Straße, die vom Altmarkt zum Schloß— 
oder Sigismunds-Platz führt, dieſelbe, an deren Eingang 
die Reiter eben hielten. 

Es kam wie ein gewaltiges Brauſen her über den 
Platz. — Ein Choral, erſt ferner, dann näher und näher, 
immer mächtiger anſchwellend, derſelbe, den die Andächti— 
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gen in der Pauliner Kirche am Abend vorher angeſtimmt 
hatten, als der Pater Hilarius die verſtümmelte polniſche 
Jungfrau zum Altar der Himmliſchen führen wollte. | 

Durch die fernen Nebelwellen bewegten ſich zahlloſe 
Lichter näher und näher! 

Ein Mann drängte ſich gewaltſam mit der Kraft 
ſeiner Fäuſte und Ellbogen durch die Menge zum Ein⸗ 
gang der Straße, bis er in dieſem den Ober-Polizeimeiſter 
und ſeine Umgebung erkannte. 

„Comiſſarz Karlowicz läßt von der Pauliner Kirche 
her melden, daß das Volk in großem Zug dieſelbe ver— 
laſſen hat, um zur Statthalterei und über die Praga— 
Brücke vors Thor zu ziehen. Sie tragen polniſche Fahnen. 
Er habe zu wenig Mannſchaften gehabt, um ſich wider— 
ſetzen zu können. Kaum e, ich dem Zuge voraus 
zu kommen.“ 

„Der Menſch hat keine Energie! Sind ſie bewaffnet?“ 

„Nein, Gnaden! fie tragen nur Kreuze und Fähn— 
chen, die Studenten! Die Geiſtlichen der Kirche ge— 
leiteten ſie zum Ausgang.“ 

„Es war zu erwarten!“ Der Oberſt ertheilte haſtig 
einige Befehle an ſeine Mannſchaften. 

Näher und näher kam die Prozeſſion, mächtiger und 
mächtiger ſchwoll der Geſang, in den ein großer Theil 
der auf dem Markt verſammelten Menge bereits ein= 
ſtimmte. 

Jetzt betrat der Zug den Platz und ein ſtürmiſcher 
nichtendender Jubel der Menge begrüßte die große Fahne 
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mit dem polniſchen Wappen, dem weißen Adler im rothen 
Felde, die ihm voran getragen wurde. — 

O Vaterland! — Vaterland! was iſt Dein heiliger 
Zauber, der faſt Jedem, vom Knaben im kindiſchen Sol⸗ 
datenſpiel, bis zum Grabe, ſelbſt auf fremder entlegener Erde 
die Bruſt ſchwellt! Iſt es die oft ſo traurige Scholle 
Erde, auf welcher der Zufall uns geboren werden ließ? 
iſt es die Sprache, in der das erſte Kinderlallen die 
Mutter grüßt? iſt es die Sitte und Gewohnheit, in der 
wir groß geworden? für was ſchwärmſt Du? für was 
bluteſt Du? für was wirfſt Du die warme Bruſt dem 
Feindesſtahl entgegen? für was beugſt Du den Nacken 
ſelbſt dem Henkerbeil? 

Wo iſt Deine Grenze? wer präciſirt den Begriff? 
Macht die Philoſophie, die Weltbürgerſchaft den Namen 
nicht zum Nichts! ſingt das Lied nicht: ubi bene, ibi 
patria!? 

Auf dem Flickwerk der politiſchen Karte wechſeln die 
„Vaterländer“ wie Dünenſand, Glaube, Meinung, Parteien 
wechſeln im Wirbelwind, — und doch wünſcht Jeder ſein 
Vaterland groß und ſtark und frei, die Heimath dem 
Heimiſchen! Das iſt ein ſchlechter Sohn, der nicht ſeine 
Mutter liebt oder ihrer Fehler ſpottet! Das iſt ein 


ſchlechter Mann, der kein Vaterland kennt, — und 
ſchlimmer noch, der keins haben will! 
Wer — auf welchem Standpunkt der Parteien er 


auch geſtanden, — hat nicht ein inniges Mitgefühl mit 
den Kämpfen und Zuckungen einer Nation gehabt, deren 
Nationalgefühl ſo excluſiv, deren Vaterlandsliebe ſo ſtark 
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und zäh ſtets geweſen iſt, wenn auch ihre anderen Eigen— 
ſchaften ihre eigene ſelbſtändige Exiſtenz verhindern mußten. 
In allen Ländern Europas haben die Sympathieen des 
Herzens der polniſchen Nation gehört, nicht die des Ver⸗ 
ſtandes. Sie würden ihr noch ausgedehnter gehört haben, 
wenn jene edlen Eigenſchaften ſich nicht ſo leicht und 
willig zum Spiel der Revolutionaire par profession und 
der politiſchen Spekulationen der Kabinette hätten miß⸗ 
brauchen laſſen. | 

Aus jenem Mitgefühl find einzig die Amneſtieen zu 
entſchuldigen, die zum Beiſpiel die Könige von Preußen 
Verſchwörungen und Erhebungen bisher noch zu Theil 
werden ließen, die nicht zum ehrlichen Kampf, ſondern 
zum mörderiſchen Verbrechen gegen ihre anderen Unter— 
thanen wurden. — 

Mit dieſem Standpunkt wenden wir uns der Ge— 
ſchichte der letzten polniſchen Erhebung wieder zu. 

Zum Träger der großen Fahne mit dem polniſchen 
Wappen war von den geheimen Leitern der Bewegung 
ein bei den Arbeitern ſehr beliebter Werkführer einer 
Fabrik ausgeſucht worden. 

Hinter ihm folgte eine Anzahl junger Leute, meiſtens 
Studenten der mediciniſchen Akademie, der landwirthſchaft— 
lichen Schule, der Kunſt⸗Akademie und des adligen Sniti- 
tuts, ſowie junge Leute aus dem Handwerkerſtande, 
meiſtens mit kleinen Fahnen in den polniſchen National- 
farben — roth und weiß — und mit Fackeln. Eine 
bunte Menge Volks hatte ſich angeſchloſſen. 

Die Prieſterſchaft war an der Thür der Kirche zu— 
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rückgeblieben, — die geheimen Leiter des Ganzen hielten 
ſich im Hintergrund, in der Maſſe des zu einer unnützen 
Opferung angereizten Volkes verſteckt. Man wollte einen 
möglichſt zahlreiche und unſchuldige Opfer koſtenden Zu— 
ſammenſtoß mit den Regierungsorganen provociren, um 
auf Grund deſſen den Unwillen der Bevölkerung zu er— 
regen und das auswärtige Urtheil zu täuſchen. 

Der Zug überſchritt ſingend und von dem Zuruf 
der Menge begleitet den Platz und näherte ſich dem Ein- 
gang der Johannisſtraße, die jetzt von einer Doppelreihe 
berittener Gendarmen geſperrt war, während ſich die 
Koſaken weiterhin vor dem Schloß und dem Palais des 
Statthalters aufgeſtellt hatten, in welchem der landwirth- 
ſchaftliche Verein eine ſehr zahlreich beſuchte und animirte 
Sitzung hielt. 

Vor der Front der Gendarmen hielten der Ober— 
Polizeimeiſter und der Kommandeur derſelben. Oberſt 
Trepoff ritt dem Zuge entgegen und gebot mit einem 
Winke der Hand Stillſtand. Ein lebhaftes Heulen, Pfeifen 
und Gellen der Menge beantwortete dieſe Bewegung und 
verſchlang ſeine Ermahnung, ſich ruhig aufzulöſen, indem 
von der Obrigkeit keine Erlaubniß zu einem ſolchen 
demonſtrativen Aufzug gegeben worden ſei, und er ſeine 
Fortſetzung nicht dulden könne. | 

Gleich als eriftire er gar nicht für ſie, ſetzte der Zug 
vielmehr ſeinen Weg fort, dicht an dem jetzt von Polizei— 
dienern umringten Ober-⸗Polizeimeiſter vorüber und be— 
rührte bereits die Reihe der Gendarmen. 
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Das Volk heulte, pfiff und lachte, — die Theilnehmer 
des Zuges ſetzten ununterbrochen ihren Geſang fort. 

Die Situation drohte für die Polizei in's Lächerliche 
umzuſchlagen, das Gefährlichſte für ihre Autorität. 

„Nehmt dem großen Schurken da die Fahne ab und 
verhaftet ihn!“ befahl der Oberſt. 

Wohl ein Dutzend Polizeidiener ſtürzten ſich gegen 
den Fahnenträger, aber die jungen Leute mit den Fähn⸗ 
chen und Fackeln nahmen ihn in ihre Mitte und hielten 
den Polizeibeamten die letzteren entgegen. Dabei drängten 
fie ſingend immer vorwärts und die ſtäubenden Funken 
und Flammen der Wachs-, Kiehn- und Pechfackeln be⸗ 
gannen bereits die Pferde unruhig zu machen, deren 
Reiter knirſchend vor Erbitterung nur den Befehl zu 
einem Angriff erwarteten. 

Der Ober⸗-Polizeimeiſter erhob ih in den Bügeln. 
Wir haben bereits erwähnt, daß er dem verewigten Kaiſer 
Nicolaus ſehr ähnlich ſieht, auch in der martialiſchen Ge— 
ſtalt, und deshalb ſchon außer ſeiner Strenge bei der 
polniſchen Bevölkerung ſehr verhaßt war. 

„Zum letzten Mal: Zurück! oder ich laſſe Gewalt 
brauchen!“ 

Aus den Gliedern der Gendarmen klang das Kom: 
mando: Gewehr auf! — und die Säbel raſſelten aus den 
Scheiden. | 

Die Antwort auf den Befehl des Ober-Polizeimeiſters 
war, daß einer der Fackelträger ſeinem Pferde, offenbar 
abſichtlich mit der Flamme in's Gebiß kam, ſo daß das 
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der zwei der Polizeidiener zu Boden warf. Alles lachte 
und pfiff. 

Der Ober-Polizeimeiſter wurde kirſchbraun im Geſicht 
und riß das Pferd herum. 

„Oberſt Meſenceff, — es iſt an Ihnen!“ 

„Attackirt! Flach gehauen!“ 

Aber die Gendarmen, alte gediente Soldaten der 
ruſſiſchen Armee, waren viel zu erbittert, als daß ſie das 
letzte Kommando genau hätten beachten ſollen. Im vollen 
Trabe raſſelten die beiden Glieder vorwärts grade in die 
Prozeſſion und die dicht gedrängte Menge hinein, und es 
regnete Hiebe auf Kopf und Schultern der Flüchtenden 
oder ſich zur Wehr Setzenden. 

Der Letzteren waren nicht Weuige. Die Mitglieder 
des Zuges wehrten ſich mit ihren Fackeln und Fähnchen, 
das Publikum mit Stöcken und Schirmen; wildes wüthen— 
des Geſchrei erfüllte den ganzen Platz, an fünfzig, ſechszig 
Stellen wurde heftig gekämpft; aus den flachen Schlägen 
der Gendarmen, die wüthend durch den Widerſtand und 
zahlreiche Brandwunden waren, wurden ſcharfe Säbel— 
hiebe! Blut floß, das Geſchrei der Verwundeten und 
Ueberrittenen, das Geheul der flüchtenden Menge, zwiſchen 
die ſich die Polizei noch mit ihren kurzen Lebensvertheidi⸗ 
gern warf, erfüllte den Platz mit einem Höllenlärmen; in 
Zeit von einer Stunde war der ganze Altmarkt geſäubert, 
und das Volk ſelbſt aus den benachbarten Straßen ge— 
drängt, die ſofort abgeſperrt wurden. 

Das Gerücht von dem Geſchehenen in hundert Ueber— 
treibungen und Entſtellungen flog auf Windesflügeln 
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durch die ganze Stadt. Die Polizei hatte zahlreiche Ver⸗ 
haftungen vorgenommen, aber noch viel mehr der theils 
leichter, theils ſchwerer Verwundeten waren mit der flüch— 
tenden Volksmenge glücklich entkommen und ſuchten jetzt 
unter'm Schutz der Nacht einen Zufluchtsort. 

Zwei Menſchen — wie es immer geht, grade nur 
der Anwefſenheit und des leichtſinnigen Zuſchauens Schuldige, 
lagen todt auf dem Platz, — über ſechszig Perſonen 
mochten verwundet ſein. 

Die Läden und Lokale, die in Warſchau ſonſt bis 
ſpät in die Nacht geöffnet bleiben, wurden ſofort geſchloſſen, 
die ganze Garniſon trat unter Waffen und beſetzte alle 
öffentlichen Plätze, Patrouillen der Gendarmerie und der 
Koſaken ſprengten durch die Straßen und duldeten nirgends 
Anſammlungen des Publikums; — der Kantſchuh, den der 
Fürſt Barinsky ſo ſehr liebte, fand bereits reichliche Ver— 
wendung, da bis ſpät in die Nacht das Volk umherwogte. 

Auch in den Sitzungsſaal des landwirthſchaftlichen 
Vereins war die ja erwartete Nachricht von dem Angriff 
der Gendarmerie auf das jo „ruhig demonſtrirende waffen⸗ 
loſe Volk“ ſofort gebracht worden und der Präſident hatte 
Mühe, bei der allgemeinen Exaltation die Sitzung ſchon 
um 8 Uhr zu ſchließen, während die Verſammlung ſonſt 
gewöhnlich bis nach 10 Uhr debattirte. — 

Am andern Morgen war ganz Warſchau in Auf— 
regung; das Revolutions-Comité hatte noch in der Nacht 
Sitzung gehabt und es war wieder um zu heftigen De— 
batten mit dem Abgeſandten der „Weißen“ gekommen. 
Die „zwei Todten“ genügten nicht, um damit die Sym⸗ 
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pathie Europa's anzurufen und die ruſſiſche Regierung 
vor der öffentlichen Meinung anzuklagen. Das Militair 
hatte nicht auf das Volk gefeuert, und das war es, was 
man erzwingen mußte. Die Rothen forderten daher heftig 
eine Erneuerung der Demonſtration, — die Adelspartei 
wollte vorerſt auf Grund der Abendvorgänge beim Statt⸗ 
halter remonſtriren. 

In der That begaben ſich am Mittag die ſämtlichen 
Adelsmarſchälle zu dem Fürſten⸗Statthalter, um ſich über 
das bewaffnete Einſchreiten der Polizei zu beſchweren. 

Der Statthalter erwiderte ihnen, daß nicht die Polizei 
den Conflict hervorgerufen habe, ſondern das Volk ſelbſt. 
Daß bereits feſtgeſtellt wäre, daß an verſchiedenen Stellen 
mit Steinen auf die ruhig haltenden oder in Patrouille 
ziehenden Reiter geworfen worden ſei, und daß die ganze 
Haltung der Maſſe beweiſe, es ſei auf Unruhen abgeſehen. 
Er müſſe die Herrn Marſchälle bitten, ihren ganzen Ein— 
fluß aufzubieten, daß die Exceſſe und Demonſtrationen 
ſich nicht wiederholen möchten; — er habe zwar der 
Truppenführung ſeinen Willen ausgeſprochen, und der 
Polizei befohlen, mit der größten Schonung aufzutreten 
und von den Waffen nur im Fall eines wirklichen An⸗ 
griffs Gebrauch zu machen, — aber der Militair-Gouver⸗ 
neur von Warſchau habe ſeine beſtimmten Vollmachten 
und ſei nicht der Mann, die Soldaten des Kaiſers unge— 
ſtraft inſultiren zu laſſen. Man trennte ſich gegenſeitig 
ſehr kühl. 

Noch am nämlichen Vormittag war in den Zeitungen 
eine Bekanntmachung des Ober-Polizeimeiſters erſchienen 
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und angeſchlagen worden.!) Der ſehr nachgiebige un⸗ 
ſichere Ton derſelben, die offenbare Beſchönigung und 
Verſchweigung des Thatbeſtandes raubten derſelben jede 
Wirkung und erhöhten im Gegenſatz den Uebermuth des 
Pöbels und die Thätigkeit der Unruhſtifter. Man erkannte 
deutlich, daß die Regierung ſich ſchwach fühlte und be- 
ſchloß, dies auf's Schleunigſte auszubeuten. 

Als Antwort auf die Proklamation erſchien die ganze 
Stadt in Trauer. Die Männer trugen ſchwarzen Flor 
auf ihren Hüten und Mützen, die Frauen den polniſchen 
Trauerputz: Weiß und Schwarz. In den Schaufenſtern 
zeigten ſich auf einmal eine Menge Trauergegenſtände. 


1) Dieſelbe lautete: 

„Am 23. d. M. waren an verſchiedenen Orten Aufrufe an das 
Volk, ſich am 25. um 5½½ Uhr Abends in der Altſtadt zu verſammeln, 
umher geſtreut worden. Der Haupturheber dieſer ſchädlichen Prokla— 
mation wurde geſtern früh auf friſcher That ergriffen und verhaftet. 
Trotzdem hatten die Aufrufe die beabſichtigte Wirkung und trieben 
geſtern eine Menge Neugieriger nach dem Marktplatz der Altſtadt. 
Um 7 Uhr Abends kamen aus der Pauliner Kirche gegen fünfzig 
Leute mit Fahnen und Geſängen und wollten in dieſer Weiſe durch 
die Stadt ziehen. Da dergleichen Umzüge der öffentlichen Ordnung 
zuwider und nicht geſtattet find, mußte die Polizei dieſem tumultari- 
ſchen Vorgehen entgegentreten und nahm die Führer des Zuges in 
Haft. Indem der mit den Funktionen des Ober-Polizeimeiſters Be— 
traute die Einwohner von Warſchau hiervon benachrichtigt, macht er 
ſie auf Befehl der höheren Behörde darauf aufmerkſam, daß dergleichen 
Umzüge und Geſänge, da ſie die öffentliche Ordnung ſtören, nicht ge— 
duldet werden können. Sollte jedoch ferner noch Aehnliches wider Er— 
warten ſich erneuern, fo haben die ruhigen Einwohner ſich auf's Sorg— 
ſamſte von ſolchen Zuſammenrottungen fern zu halten, um ſich nicht 
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Der Tag ging jedoch ruhig vorüber, ohne daß es zu 
Exceſſen oder einem Zuſammenſtoß kam, und der Fürft- 
Statthalter gab ſich bereits der Hoffnung hin, daß Alles 
ruhig vorüber gehen werde. — 

Wir finden am Abend dieſes Tages mehrere uns be— 
reits bekannte Perſönlichkeiten wieder in der Wohnung 
der Wäſcherin, der Tochter des Waldwärter Stenko ver— 
ſammelt. 

Unter dem Heiligenbild in der Ecke ſaß, wie gewöhn— 
lich, der alte Lagienki, theilnahmlos ſeine Pfeife dampfend. 
Stenko und ſein Enkel waren ausgegangen, durch die 
Straßen zu ſtreifen, nur der Student und ein fremder 
Mann ſaßen an der einen Seite des Tiſches, an der 
anderen in einer braunen Kapuzinerkutte der Pater Hi— 
larius und ein Weib in zottigem Schaafspelz, die Stirn 
mit dem rothen Kopftuch umwickelt, eine kurze Thonpfeife 
im Munde, das Geſicht eckig, faltig — boshaft, — es 
war die Dienerin der frommen Aebtiſſin aus Rom, ihre 
Gefährtin aus dem Karmeliterinnen-Kloſter zu Krakau, 
die Pförtnerin Veronica. Auf dem Tiſch lag die Prokla— 
mation des Ober-Polizeimeiſters. 

„Sie haben Furcht! offenbar Furcht!“ ſchrie der Stu— 
dent auf den Tiſch ſchlagend. „Der Schurke Trepoff 
mußte ſich erſt die Naſe verbrennen an der Fackel des 
dummen Paul Willing, ehe er die Courage bekam, den 
Gendarmen Befehl zu geben. Wenn nur der Lempke käme.“ 

„Warum hat man grade jenen Mann zum Fahnen⸗ 
träger gemacht, Pater,“ frug der Fremde, „da er einen 
deutſchen Namen trägt?“ 
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„Ebendeshalb, Oberſt, — er iſt ein Pole durch und 
durch, aber der deutſche Name macht ſeine Verhaftung 
auch zur Nationalſache für zahlreiche Leute, die ſich ſonſt 
vielleicht weniger eifrig zeigen würden.“ 

„Trau den Kloſterleuten, trau den Kloſterleuten, 
Oberſtchen,“ meinte das Weib. „Sie haben immer den 
beſten Grund für Alles.“ | 

„Das ſieht man an Deiner Frau,“ murmelte der 
Pater. „Es iſt ein Satan im Chorrock, ſonſt würde ſie 
nicht darauf beſtehen, den Oginski aus der Welt zu 
ſchaffen.“ 

„Sie haben es deutlich geſehen, Pater,“ frug der 
Fremde, den ſie als Oberſten bezeichnet hatten, obſchon 
er keineswegs wirklich dieſen Rang, ſondern nur den eines 
ehemaligen Oberſtlieutenants von den Ingenieuren hatte, 
— „Sie haben es geſehen, daß der Genannte im Beſitz 
einer Polizei-Legitimation war?“ | 

„Ich ſah, daß er die Karte, welche die Beamten als 
Legitimation tragen, den Schergen vorzeigte und dieſe ihn 
darauf ungehindert, ja mit einem gewiſſen Reſpekt paſſiren 
ließen. Droszdowicz ſelbſt war zugegen.“ 

„Das macht freilich die Sache verdächtiger, denn Sie 
werden wiſſen, daß mehre der Unſeren in Beſitz nachge— 
machter Karten ſind. Aber das Auge jenes Menſchen, 
eines der gefährlichſten Verfolger der guten Sache, läßt 
ſich nicht ſo leicht täuſchen. Sie verlangen alſo ſeinen Tod?“ 

„Ich fordre ihn in wichtigen Intereſſen. Er iſt die 
Bedingung für meine und anderer Perſonen weitere 
Thätigkeit.“ 
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„Es iſt Nichts an ihm verloren,“ ſagte giftig der 
Student, „er iſt ein Ariſtokrat und ein Geizhals dazu.“ 

Der Oberſt ſchüttelte noch immer den Kopf. „Sein 
Tod wird uns unwiderruflich mit der Adelspartei ent- 
zweien.“ 

„Man muß ihn deshalb den beiderſeitigen Feinden 
zuſchieben,“ bemerkte der Mönch. 

„Aber wie?“ 

„Warten Sie bis der Okuliarnik kommt und uns die 
Beſchlüſſe des Comites bringt. Wenn man ihn unter 
das Volk locken kann bei der morgenden Demonſtration, 
in die Nähe des Zuſammenſtoßes mit dem Militair, wird 
man ſich ſeiner ohne Verdacht entledigen können.“ 

„He he!“ meinte die Pförtnerin. „Ein kaltes Braut⸗ 
bett! Einſtweilen benimmt er ſich wie ein Turteltäubrich 
gegen die Einarmige. Sie hat erſt gethan, als wäre 
es nur eine Faxe geweſen, ein Auskunftsmittel vor der 
Polizei, daß er ſie für ſeine Verlobte in der Kirche er— 
klärt hat; aber die Hochwürdigſte hat es verſtanden, ihr 
alle Bedenken wegzuſchwatzen. Jetzt iſt fie ganz ſtolz da⸗ 
rauf, daß ſie ſich für ihn hat den Arm zerquetſchen laſſen 
und es thut ihr nur leid, daß es nicht beide geweſen ſind!“ 

„Für ihn?“ frug ſpöttiſch der Student. „Ich dächte, 
es wären noch ganz andre Leute da geweſen, denen die 
Marowska ihre Aufopferung ſchuldete!“ 

„Bei den vierzehn Nothhelfern, die doch keinem Men⸗ 
ſchen helfen,“ ſagte giftig die Alte, in langer Wolke den 
Rauch von ſich blaſend, „man iſt doch auch jung geweſen 
und weiß wie's thut. Es ſoll ein ſchlechter Kerl noch 


— 345 — 


dabei geweſen ſein, für deſſen Geliebte ſie ſich ſogar aus⸗ 
gegeben, um ihm zu helfen, — aber er hat ſich nicht einmal 
einen Pfifferling um ſie bekümmert. He, wir Mitglieder 
vom ſchönen Geſchlecht wollen wenigſtens unſern Dank 
haben für all das, was wir für Euch thun! S'iſt ſchade 
um den Oginski — er tft ein ſchmuckes Kerlchen, aber 
die Hochwürdigſte iſt nun einmal fuchswild auf ihn!“ 

„Alte Hexe!“ brummte der Student. 

Der Name Oginski ſchien die Lebensgeiſter des alten 
Kriegers geweckt zu haben. 

„Oginski? — was befiehlt mein Oberſt? — die Pa⸗ 
piere ſind im Torniſter, Oberſt! — Hurrah, die Ruſſen 
rücken an!“ 

„Was iſt das für ein alter Kerl?“ frug die Frau. 

„Ein Invalide aus alter Zeit,“ belehrte fie der Prie- 
ſter. „Die Wäſcherin verpflegt ihn aus einer kleinen 
Penſion. — Doch Oberſt Traugut, was ſinnen Sie nach, 
was liegt Ihnen auf der Seele? — Billigen Sie den 
Plan der morgigen Wiederholung der Demonſtration 
nicht, auch ohne die Zuſtimmung der weißen Partei?“ 

Der ſpätere Diktator, unter deſſen eiſerner Leitung 
die blutigſte und letzte Phaſe der Rebellion ſich abwickeln 
ſollte, hob den Kopf. 

„Sie haben Alle den beſten Willen, aber Sie ſind 
keine Soldaten. Die augenblickliche Truppenzahl der 
Garniſon würde bei einer ernſten Erhebung des Volkes 
allerdings nicht genügenden Widerſtand leiſten können, 
aber vielleicht hat das Gouvernement bereits Verſtärkung 
requirirt. Dies müßte man wiſſen, ehe ich mich dafür ent- 
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ſcheiden kann, ob wir morgen einen Zuſammenſtoß mit 
gewaffneter Hand ſuchen ſollen, oder das geſtrige Spiel 
wiederholen mit etwas mehr Kitzeln der ruſſiſchen Tyrannei. 
Wenn das Erſtere geſchehen ſoll, dann müſſen wir über— 
haupt losſchlagen und das Volk zu den Waffen rufen. 
Sind die Waffenvorräthe in den Kellern Ihres Kloſters 
zur Vertheilung geordnet?“ 

„Alles iſt bereit für jeden Augenblick!“ 

„Und die im Grabowski'ſchen und Ekkert'ſchen 
Hauſe?“ 

„Das iſt Sache des Revolutions-Comités, aber ſoviel 
ich weiß, iſt Alles in Ordnung.“ 

Der Oberſtlieutenant blieb im Nachſinnen. „Der 
ganze Putſch würde Nichts nutzen, wenn wir nicht im 
Stande wären, die Ruſſen aus Warſchau zu jagen. — 
Es hängt Alles davon ab, ob bereits Ordres an die 
Truppen, zunächſt in Modlin, abgegangen ſind.“ 

„Wer würde die Befehle dazu ertheilt haben?“ 

„Wer anders als der General-Kriegsgouverneur! — 
Pater, Ihr habt Eure geheime Polizei doch noch ſchlecht 
in Ordnung, daß dies nicht einmal zu ermitteln iſt.“ 

Der Student lachte pfiffig. „Ich wüßte wohl einen 
Weg!“ 

„Dann heraus damit.“ 

Prot Asnik wies mit dem Daumen über die Schul— 
ter nach der Küche, wo man die Frau hantieren hörte. 

„Sie hat Zutritt beim Adjutanten des Generals — 
ſie hat uns ſchon Manches von dort gebracht.“ 

„Bei dem Adjutanten? — Wie meinen Sie?“ 
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„Beim Kapitain Atſchikoff. Er iſt Chef der Kanzlei. 
Sie müſſen ja wiſſen Oberſt, ob das genügt.“ 
„Zum Teufel, gewiß! Jede Requiſition an General 
Liprandi oder die Chefs der einzelnen Truppentheile 
müßen durch ſeine Hand gehn. Ja, wer einen Blick in 
das En thun könnte!“ 

„Sie ſchmeichelt's ihm vielleicht ab — aber —“ 

„Nun, was aber?“ 

Der Student lachte fauniſch. „Er iſt Junggeſelle 
und ſie noch immer eine hübſche runde Perſon, die be— 
ſondere Qualitäten haben muß, oder der Kapitain, wie 
man wiſſen will, beſondere Gelüſte. Aber ſie hat in der 
letzten Zeit nicht mehr recht heran wollen, zu ihm 
zu gehn.“ 

„Thorheit! — Rufen Sie ſie herein!“ 

Der Student öffnete die Thür der Küche und winkte 
der jungen Frau. 

Sie ſäuberte ſich geſchwind, ſo gut es gehn wollte, 
von den Spuren ihrer Beſchäftigung und trat in das 
Zimmer. 

Der Student hatte Recht gehabt, die junge Frau 
war noch immer eine hübſche, für ſinnliche Männer ſogar 
ſehr verlockende Perſönlichkeit von drallen üppigen Formen. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Höre Frau,“ der Oberſtlieutenant hatte das Wort 
genommen, „Du biſt ja wohl eine gute Polin?“ 

„So wahr mir die heilige Jungfrau gnädig ſein 
mag, ich bin's von ganzer Seele. Iſt doch der Stenko 
Siwak mein Vater, und der Janko mein Kind. Fragen 
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Sie den hochwürdigen Herrn hier, er iſt mein Beichtvater 
und kann's beſtätigen.“ 

„Es braucht Deiner Betheuerungen nicht! Wenn g 
nicht ſo wäre, — ich bin zwar zum erſten Mal hier — 
würde man mich nicht zu Dir gewieſen haben. Dies Ver⸗ 
trauen der Patrioten legt Dir aber auch die Pflicht des 
unbedingten Gehorſams auf.“ 

„Ich bin ſtets bereit geweſen zu gehorchen, Herr, 
und habe ſelbſt Manches gethan, was mein Gewiſſen be— 
drücken könnte, wenn mir's nicht der heilige Herr hier 
vergeben hätte.“ 

„Und er wird Dir die kleinen Sünden, denk' ich, 
auch ferner vergeben. Du kennſt den ruſſiſchen Kapitain 
Atſchikoff?“ 

Das Blut ſchoß der Frau in's Geſicht. „Ich waſche 
für viele ruſſiſche Herrſchaften,“ ſagte ſie ſtotternd, — „mit 
Erlaubniß der Herren!“ 

„Ich weiß. Ich ſpreche jetzt ſpeciell von dem Kapitain 
Atſchikoff, dem Adjutanten des General Paniutin.“ 

„Ja, — auch für ihn, Herr!“ 

„Du ſtehſt in näheren Verhältniſſen zu ihm?“ 

„Herr,“ ſagte ſie finſter, — „welches Recht habt 
Ihr, ſo zu fragen? — Fragt dieſen da,“ — ſie wies auf 
den Pater, — „und e mich in Gegenwart Anderer 
mit ſolchen Fragen.“ 

„Thörin, — es handelt ſich hier nicht um einfältige 
Prüderie, ſondern um Deinen Eid, den Du Polen ges 
ſchworen. Antworte auf die Frage.“ 
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„Ich — ich bringe die Wäſche zu ihm, — aber ich 
will nicht mehr zu ihm gehn.“ 

„Das wird ſich finden! Wo wohnt der Kapitain?“ 

„Im Kraſinski'ſchen Palais, — im jetzigen Gouver⸗ 
nements⸗Palaſt,“ ſagte der Pater. „Er iſt die rechte 
Hand des Generals.“ 

„Wenn Du zu ihm kamſt, — geſchah es in ſeine 
Wohnung?“ | 

„Er hat ein Arbeitszimmer, Herr, — das ſtößt an 
die Kanzlei, auf der andern Seite liegt — ſeine Schlafſtube.“ 

„Du hatteſt Zutritt zu dem Arbeitszimmer? Du haft 
mehrfach, da Du leſen und ſchreiben kannſt, und Ruſſiſch 
verſtehſt, Papiere auf ſeinem Schreibtiſche eingeſehn, wie 
man mir ſagt?“ 

„Ja Herr!“ 

„Haſt Du je dort ein Buch geſehn, in das er die 
Briefe einſchreibt, die er abſendet? Ein großes langes 
Buch?“ 

Sie ſann einige Augenblicke nach. „Ich glaube mich 
zu erinnern, — ich ſah durch die Glasthür, als ich — 
warten mußte, daß er die Adreſſen von Briefen hinein 
ſchrieb, die auf dem Pult lagen. Es liegt in einem Fach 
deſſelben. Auch die Depeſchen ſchreibt er ein, die mit den 
Telegraphen kommen.“ 

Der Oberſtlieutenant ſann nach, dann ſetzte er ſeine 
Fragen fort. „Wann mußteſt Du gewöhnlich zu ihm 
kommen?“ 

„Am Morgen, Herr, — der Kapitain pflegt nicht 
vor 11 Uhr aufzuſtehn.“ 
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„Nun merke wohl auf, es iſt wichtiger, als Du meinſt. 

Kannſt Du das Buch, und wäre es auch nur für eine 
Stunde, in irgend einer Weiſe ſtehlen?“ | 

„Ich — ſtehlen? — ich habe noch niemals geſtohlen, 
ſelbſt in meinem größten Elend nicht, und mein Knabe 
ſoll es auch nicht.“ | 

„Närrin, — Geheimniſſe find kein Geld! — Ich frage 
Dich, ob es möglich wäre?“ 

Die junge Frau ſchauderte. „Möglich wäre es viel— 
leicht, aber — dann müßte ich wieder zu ihm gehn und 
ich will nicht! ich habe es dem Unmenſchen ſchon am letzten 
Mal geſagt, daß ich auf den elenden Verdienſt lieber 
verzichte, — ich will nicht!“ 

„Du mußt! — warum weigerſt Du Dich?“ 

Sie wandte ſich ab — und wies auf den Studenten, 
der mit großem Behagen der ſchändlichen Unterredung 
zugehört. „Laßt den da hinaus gehn, ich mag vor ihm 
nicht mehr reden!“ 

Der Student ſchlug ein lautes Gelächter auf. „Biſt 
Du närriſch, Mama Siwack? Willſt Du vielleicht die 
keuſche Suſanna ſpielen, mir gegenüber? Geh, geh Kind, 
wir wiſſens beſſer! erzähle hübſch weiter und recht aus— 
führlich, ich möchte gern wiſſen, was der Herr Kapitain 
Beſonderes an Dir findet!“ 

„Schuft, — feiger Schuft!“ rief die junge Frau mit 
blitzenden Augen nach dem Meſſer greifend, das auf dem 
Tiſch lag. „Du weißt doch am Wenigſten von mir zu 
erzählen! Wenn ich meinen Leib verkauft habe für Polen, 
ſo will ich doch meine Seele nicht verkaufen, und nicht 
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dafür zum Spott eines Elenden werden, der ſicher noch 
einmal uns Alle an den Galgen bringt!“ 

Der Student war etwas blaß geworden bei der An— 
ſchuldigung. „Unſere Freunde kennen mich und wiſſen, 
was ſie von mir zu halten haben. Nimm Dich in Acht, 
daß ich Dir's nicht eintränke!“ 

„Ruhig, — keinen Streit unter Denen, die Alle der 
Befreiung Polens dienen. Auch das ſchlimmſte Mittel 
wird heilig und rein durch den Zweck. Du mußt den 
Verſuch machen, wie ſehr Dir's auch widerſteht.“ 

Die Pförtnerin ſchlug ſich in's Mittel. „Komm' 
hinaus Frau, mir kannſt Du ſchon vertrauen, was Du 
den Männern nicht zum Beſten geben willſt. Es wird 
ſo ſchlimm nicht ſein, — in den Klöſtern lernt mau 
Aergeres. Meint Ihr nicht auch Pater?“ 

„Schweig Verruchte!“ 

Die Laienſchweſter führte die Frau in die Küche, 
kam aber bald wieder mit Gelächter herein, die glühend 
Erröthete hinter ſich drein ziehend. „Dacht ich's doch — 
der Kerl iſt ein Vieh oder ein Narr, da brauchſt Du Dir 
wenig Gewiſſen drum zu machen, und hier der Pater 
Hilarius abſolvirt Dich drei Mal, wenn das eine Mal zu 
fadenſcheinig iſt! — Sie wird gehn, Oberſtchen, ich bürge 
Dir dafür! Du mußt ſie nur gut inſtruiren.“ 

„Das ſoll geſchehn!“ Und es geſchah. Wo ein 
Pfaffe, ein altes durchgeſottenes Weib und ein Mann, der 
für ſeinen fanatiſchen Zweck bereit iſt, jedes göttliche und 
menſchliche Geſetz mit Füßen zu treten, zuſammen be— 
rathen, da muß eine gute Satansfrucht herauskommen. 
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Die Tochter des rauhen, aber ehrlichen Waldwärters, 
die Wäſcherin Siwak ſträubte ſich nicht länger — fie ver- 
ſprach zu gehorchen. Nur als der Student rieth, ſie ſolle 
den Knaben Janko, wie ſchon öfter in die ruſſiſchen 
Häuſer, in denen ſie verkehrte, mitnehmen, damit er — 
in ſeiner Verkleidung als Mädchen auf ſie wartend — 
ihr bei der Fortſchaffung des Journals behilflich ſein 
könne, — erwachte ihr früherer Widerwille, und ſie er— 
klärte determinirt, nie ſolle ihr Knabe in jene Wohnung 
ihr folgen. „Iſt es nicht genug, daß er mich gefragt, ob 
ich keine Tochter, kein junges unſchuldiges Kind habe? 
Niemals, niemals, oder meine Seele möge verdammt ſein!“ 

Der Aufſchrei der Mutterangſt rührte ſelbſt dieſe 
Herzen, — man entwarf einen andern Plan. 

Von der Thür her erklang das Zeichen um Einlaß, 
das nur die Vertrauteſten kannten. 

Die Frau ging zu öffnen, — mit dem Okuliarnik 
kehrten der Waldwärter und ſein Enkel zurück. 

„Ein merkwürdig Schauſpiel“ ſagte lachend der Oku— 
liarnik, „ſie ſtreichen an einander vorüber, wie die Hunde 
und die Wölfe, die einander die Zaͤhne fletſchen und an 
die Gurgel ſpringen möchten, es weiß nur keiner, ob er 
anfangen ſoll. Hui, — einen tüchtigen Brand dazwiſchen, 
wie der Stenko da an der Grenze ihn warf, als wir mit den 
feinen Cavalieren converſirten, und der Teufel iſt los!“ 

„Was iſt entſchieden worden?“ frug der Oberſtlieute⸗ 
nant kurz. 

„Warum wart Ihr nicht ſelbſt da, es wäre doch ein 
entſchloſſen Wort mehr geweſen!“ 
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„Sie wiſſen, Bruder, daß ich noch nicht zu dem Aus— 
ſchuß gehöre.“ 

„Noch nicht! aber es wird kommen. Was trieb Sie 
hierher aus Litthauen, Oberſt, als die Witterung. Laſſen 
Sie ſich die Luſt vergehen, Sie ſind ein ſchlechter Spür— 
hund, Oberſt! es ſoll kein Blut fließen, außer polniſches! 
höchſtens ein Loch in einem Tatarenſchädel von einem 
Steinwurf. Es iſt Alles Dreck, — die Weißen haben 
wieder geſiegt! Große Prozeſſion um die Mittagſtunde 
aus der Karmeliter Kirche, die Leszuo herab über die 
Szmaterscka nach Praga. Diesmal ſoll die Geiſtlichkeit 
mit heran. — Aber wer iſt das Weib da?“ Er wies 
auf die Pförtnerin. 

Der Pater und der Oberſtlieutenant hatten bei der 
Mittheilung des Okuliarnik einen raſchen Blick getauſcht, 
ſie ſchienen Beide denſelben Gedanken gehabt zu haben. 
„Ich bürge für ſie,“ ſagte der Mönch. „Wir ſprechen 
nachher weiter über ſie, — es betrifft den Oginski!“ 

„Den Lauen, den Verräther! Hol' ihn der Teufel, 
ich hatte ſchon Luſt, ſeine Anweſenheit anonym der Polizei 
zu denunciren.“ 

„Das wird kaum nöthig ſein,“ meinte der Student 
höhniſch. „Wie der Pater erzählt, ſteht er in Verbin— 
dung und unter'm Schutz derſelben.“ 

„Das hätt' ich mir denken können, ſonſt würde er 
nicht dieſen gefährlichen Hund den Droszdowicz damals 
der gerechten Strafe entzogen haben. Tod dem Ver— 
räther!“ | 

Der Knabe Janko machte eine Bewegung, als wollte 
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er vorſpringen, aber er ſchien ſich eines Andern zu be— 
ſinnen und ſchlich ſich geräuſchlos in die Küche zu ſeiner 
Mutter, die dort den Kopf in die Hand geſtützt, ſtill 
weinend ſaß. 

„Was fehlt Dir, Matka? Haben ſie Dich geärgert? 
Das fremde Weib drinnen hat ein häßliches Geſicht. Was 
wollen ſie mit dem Grafen thun, meinem Grafen? Iſt es 
das? ich weiß, Du haſt ihn auch lieb, obſchon Du ihn 
nicht keunſt, weil er den Janko vor den Zähnen des 
Wolfes bewahrt hat.“ 

„Schweig' Kind — frage nicht! Es freut mich, daß 
Du ein anhänglich Herz haft. —“ 

„Eben drum will ich wiſſen, was ſie vorhaben. Paß 
auf Mutter, daß ſie mich nicht überraſchen.“ 

Er ſtieg auf den Heerd, zog aus der Verbindung 
deſſelben mit dem Kachelofen drinnen zwei Steine und 
ſteckte den Kopf in das Loch. So konnte er Alles hören, 
was ſie redeten. 

Der Oberſtlieutenant hatte das Geſpräch über den 
angeblichen Verräther an der Nationalſache fallen laſſen, 
um von dem Okuliarnik weiteren Bericht über die Pläne 
und die beſchloſſenen Maßregeln der Verſchwornen zu 
verlangen und der Brillen-Ludwig gab ihn jetzt ausführ— 
licher, indem er die Anordnung und den Gang der neuen 
Prozeſſion beſchrieb. Es war diesmal nicht öffentlich 
dazu aufgefordert, ſondern die Nachricht durch das früher 
erwähnte Zehnmännerſyſtem in der Stadt verbreitet, und 
das Geheimniß wurde in der That ſo gut bewahrt, daß 
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die Polizei wohl erfuhr, es ſei eine neue Demonſtration 
im Werke, aber Nichts von dem Wann, Wie und Wo? 

„Dann nimmt alſo die Prozeſſion ihren Weg an 
dem Bernhardiner Kloſter vorüber?“ frug der Litthauer. 

„So iſt es die Abſicht!“ 

„Wenn man an dieſer Stelle einen Conflict mit dem 
Militair hervorrufen könnte? — Vielleicht ein Eindringen 
in die Kirche, eine Entweihung des Gotteshauſes durch 
die Soldaten, — das würde das Volk aufreizen.“ 

„Vortrefflich!“ 

„Zum Henker —,“ ſagte der Student, „warum macht 
man aus dem Begräbniß der beiden Todten von geſtern 
nicht eine Demonſtration?“ 

„Sie ſind Beide auf Befehl der Polizei ſchon heute 
Abend in aller Stille begraben worden.“ 

„Schwerenoth, — ſterben denn nicht mehr Leute in 
Warſchau? Irgend ein altes Weib oder ein Spittelmann, 
— es iſt Alles egal, wenn's nur ein Begräbniß iſt!“ 

Der Oberſtlieutenant hatte die Idee raſch aufge— 
griffen. „Das wäre vortrefflich! Ein Begegnen des 
Leichenzugs mit der Prozeſſion nach Praga, an irgend 
einer richtigen Stelle, die Nachricht verbreitet, daß es die 
von den Gendarmen Erſchlagenen ſind. Das dumme 
Volk glaubt Alles!“ 

Der Pater ſann nach. „Wenn mir recht iſt, habe 
ich gehört, daß in der Neuen Welt geſtern in einem 
Hinterhauſe zwei Perſonen an Kohlendunſt erſtickt find.“ 

„Da hätten wir ja, was wir brauchen. Pater Hi— 
larius wird dafür ſorgen, daß Alles auf die Stunde arran— 
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girt wird. Es werden arme Teufel ſein, die froh ſind, 
wenn ſie die Geiſtlichen nicht zu bezahlen brauchen, nöthi— 
gen Falles kann es auf ein Stück Geld nicht ankommen. 
Wir ſtellen lebendige Telegraphen auf den beiden Wegen, 
die die richtige Zeit avertiren, die Jungen ſind vortrefflich 
dazu, das kann der Janko arrangiren. Wo iſt der 
Schelm?“ 

„Draußen — Küche! Mutter!“ ſagte der Waldwär— 
ter einſylbig. 

„Laßt ihn, wo er iſt, — der Junge braucht nicht 
Alles zu hören.“ . 

Man beſprach nunmehr noch verſchiedene Maßregeln. 
Es fand ſich, daß in der Nähe des Bernhardiner Kloſters 
ein Neubau aus der beſſeren Jahreszeit liegen geblieben, 
bei dem es an Steinen nicht mangelte. 

„Wen ſtellen wir an die Spitze der Prozeſſion? Sie 
darf nicht im erſten Theil des Weges verhindert werden 
und doch muß etwas dabei ſein, was das Volk packt und 
rechten Zulauf veranlaßt.“ 

Wieder hatte der Student einen Ausweg, — er 
deutete auf den alten ſtumpfſinnigen Soldaten. 

„Wie wär's mit dem Lagienki hier? — Halb War: 
ſchau kennt ihn. Ein Mann aus der Zeit von Koscziusko 
an der Spitze der Prozeſſion nach Grochow — das könnte 
packen. Er iſt ohnehin zu Nichts mehr gut!“ 

„Aber es wäre vielleicht unvorſichtig,“ bemerkte der 
Pater. „Seine Wohnung iſt leicht zu ermitteln, die Po⸗ 
lizei kennt fie gewiß ohnehin, und das könnte zu Nach⸗ 
fragen und Viſitationen führen, die Ihnen einen bisher 
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ſichern Zufluchtsort verſperrten. Herr Asnik und Stenko 
könnten unmöglich dann hier bleiben.“ 

Der Student verſchwor ſich mit einem läſterlichen 

Fluch, er ſei dieſes Verſtecks bei einem alten Verrückten, 
einem unwirſchen Weibe und einem naſeweiſen Jungen 
längſt müde und wolle es anderswo verſuchen. Auch der 
alte Stenko werde leicht für kurze Zeit ein anderes Unter— 
kommen finden. Sie könnten ja ſagen, die Nachbarn oder 
das Volk hätten mit Gewalt den greiſen Lagienki heraus— 
geholt. Die Polizei werde ſich bald beruhigen, da ſie 
hoffentlich andere Dinge zu thun habe. Frau Siwak 
werde Schutz genug finden und dann — wenn man noch 
nicht offen auftreten könne, — werde die Wohnung sn 
ſicherer ſein. 
Cs gehörten Männer, die vor Nichts zurückſchreckten, 
dazu, den geſpenſterhaften Eindruck zu überwinden, als 
ſie durch den Tabaksqualm immer und immer wieder 
auf den Greis ſehen mußten, über deſſen Leben und Tod 
ſie eben verhandelten und der dazu mit matten glanzloſen 
Augen ſtarr durch die Dampfringel vor ſich hin blickte, 
als ginge ihn die ganze Verhandlung Nichts an. 

„Ihr mögt jetzt einen Augenblick in die Küche gehn, 
Stenko, und Eure Tochter hereinſchicken,“ empfahl der 
Pater, „wir haben mit ihr noch zu reden; haltet den Jun⸗ 
gen draußen, er braucht es nicht zu wiſſen.“ 

Der Waidmann war an Gehorſam gewöhnt, er ging 
nach der Küche und ſchickte die Frau hinein, die wider⸗ 
willig gehorchte. In Gegenwart des Großvaters durfte der 
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Knabe natürlich nicht horchen und mußte ſeinen Lauſcher⸗ 
poſten verlaſſen. 

In der Stube wurden nun die verſchiedenen Pläne 
nochmals verhandelt und die Frau, trotz ihrer Bitten, ſie 
zu verſchonen, angewieſen, ſich am andern Vormittag in 
den Gouvernements⸗-Palaſt zu dem Adjutanten des Gene— 
rals zu begeben, um dort zu verſuchen, ſich des Journals 
zu bemächtigen. Sie ſollte es in ihrem Wäſchkorb aus 
dem Palais ſchmuggeln und in ein beſtimmtes Haus an 
der Dluga bringen, wo der Oberſtlieutenant ſie erwarten 
wollte. Nach dem Gebrauch — wenn das überhaupt 
dann noch nöthig ſei, — könne ſie ja unter irgend einem 
Vorwand ſich wieder Eintritt zu verſchaffen ſuchen und 
das Buch in der Wohnung des Offiziers an einen Ort 
bringen, als habe er ſelbſt es verlegt gehabt. 

Von den Nachrichten, die der Oberſtlieutenant daraus 
erſehen, ſollte es abhängen, ob ein Conflict mit der Po⸗ 
lizei und den Truppen als Verſuch der wirklichen be— 
waffneten Erhebung gewagt werden könne oder nicht. 
Ein Signal war leicht verabredet; der Okuliarnik über⸗ 
nahm es, den erſten Ausbruch an der Bernhardiner Kirche 
zu leiten. 

„Und der Oginski?“ 

Veronika war es, welche zuerſt wieder den Namen 
nannte. 

Der Pater unterrichtete den Brillen-Ludwig jetzt von 
dem, was er in der Kirche geſehen, und ohne weiter zu 
prüfen, ſtimmte der blutdürſtige Menſch dafür, daß man 
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eine mindeſt jo zweifelhafte und in Vieles eingeweihte 
Perſon ſich vom Halſe ſchaffen müſſe. 

Zur Ausführung des Planes, den Grafen zu ver— 
nichten, als ſei er im Tumult von der Hand der Ruſſen 
gefallen, war nur Eines nöthig: — ihn in den beſchloſſenen 
Conflict zu verwickeln. Dann ließ ſich's leicht aus der 
Mitte der Verſchworenen ſelbſt thun. 

Der Pater Hilarius wußte hier Rath. Unter den 
jungen Leuten, welche geſtern den Zug aus der Pauliner 
Kirche mitgemacht und mit den Gendarmen auf dem Alt- 
markt in Conflict gekommen waren, befand ſich auch der 
Neffe der Aebtiſſin, der junge Peter Wyſocki. Er war 
leicht verwundet und von ſeinen Kameraden in das Bern— 
hardiner Kloſter vor den Patrouillen geflüchtet worden. 
Dort befand er ſich noch, und Veronica konnte leicht ver— 
anlaſſen, daß die Aebtiſſin unter dem Vorwand, dem 
Gottesdienſt in der Bernhardiner Kirche beizuwohnen, 
ihn am Vormittag beſuchte. 

Was war natürlicher, als daß ſie die Marowska mit 
ſich nahm und der Graf ſie in's Kloſter begleitete, in 
dem er vor fünf Monaten ja ſelbſt hilfreiche und verſteckte 
Aufnahme gefunden hatte. 

Das Andere mußten dann die Umſtände ergeben. 

Die Mutter Janko's war während der Verhandlung 
im Zimmer geblieben, da man ſie nicht wieder hinaus 
gehen heißen. Sie hatte ſich um den Greis zu thun ge— 
macht, der von einer ganz ungewöhnlichen Aufregung er— 
griffen ſchien, während vor ſeinen Ohren ſo oft der Name 
Oginski genannt wurde. 


Er murmelte unverſtändliche Worte, verlangte, daß 
man ihm einen alten Torniſter oder Jagdranzen bringe, 
der faſt ſo alt war, wie er ſelbſt, und den er mit kindiſcher 
Sorgfalt und Angſt in ſeinem Bett verwahrte, ein An— 
denken an ſeine früheren Feldzüge, und beruhigte ſich erſt, 
als der Knabe Janko wieder herein gerufen wurde und 
ihn zu Bett brachte. 

Der Student gähnte und ſtreckte ſeine hageren Glie— 
der, er meinte, es ſei Zeit, daß man ſich auf die Ereig— 
niſſe des nächſten Tages durch einen tüchtigen Schlaf 
ſtärke. Die Sitzung wurde aufgehoben und der Prieſter 
entfernte ſich mit der Pförtnerin durch den einen Aus— 
gang, während der Okuliarnik ſeinen Weg durch einen 
anderen nahm. Der littauiſche Oberſt fand ſein Nacht— 
lager in einer nicht leicht bemerkbaren Kammer auf dem 
Boden des Hauſes. In ſeine Wolfsſchur gewickelt, die 
Piſtolen im Bereich ſeiner Hand, brütete der finſtere un- 
heimliche Mann über ſeinen wilden blutigen Plänen, aber 
der Traum, der ihn umgaukelte, als der Schlaf endlich 
ſeine Fittiche auch über ihn ſenkte, hatte Nichts mit dem 
Meer von Blut und Mord zu thun, in das feine wachen 
Gedanken ihn verſenkt, ſondern führte ihn in die erſte 
Jugendzeit zurück, als die Mutter noch in langen Winter— 
abenden am Kamin ſaß und ſpann, oder den blonden 
Lockenkopf des Knaben an die Bruſt drückte und ihm 
bange machte mit der Geſchichte von dem grauen Wehr— 
wolf, der mit rother Zunge und feurigen Augen draußen 
durch die unendlichen Wälder Litthauens ſchweifte. 
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War er doch ſelbſt jetzt aus dieſen Wäldern gekom— 
men, ein grimmer Wolf, der nach dem Blut lechzte Derer, 
die er einſt im Kadettenhauſe, in der Garniſon und auf 
dem Schlachtfeld ſeine Kameraden genannt! | 


Es war ein eigenthümliches Verhältniß, das ſich zwischen 
den drei Perſonen, welche ſich in der Pauliner Kirche zu— 
ſammengefunden, gebildet hatte. Die Aebtiſſin, fo klug 
und ſchlau ſie Alles erwog und ihre Fragen ſtellte, konnte 
nicht zur Entſcheidung gelangen, ob Graf Oginski, den 
ſie doch hatte den mißbrauchten Beichtſtuhl verlaſſen ſehen, 
ſie als die Beichtende wiedererkannt habe, die ihm im 
Glauben, den Pater Hilarius vor ſich zu haben, ſo ſchreck— 
liche Dinge anvertraut hatte. Der Graf verhielt ſich mit 
kalter ruhiger Höflichkeit gegen ſie, und keine Sylbe in 
ſeiner Unterhaltung deutete auf die Scene im Beichtſtuhl. 
In eben der Weiſe hatte er ihren Anſpruch auf die Ver— 
wandtſchaft mit ſeiner Familie aufgenommen und hütete 
ſich ſelbſt, über die revolutionaire Frage, ſeine Miſſion 
Seitens des pariſer Central-Comités und ſeine etwaigen 
Verbindungen in Warſchau mehr als durch den Zuſammen— 
hang mit der heroiſchen That des Fräulein von Marowska 
hervorgerufen wurde, zu ſprechen. 

Daß dieſe allein es war, welche ihn zu weiterem Ver— 
kehr mit der Aebtiſſin veranlaßte, war leicht erſichtlich 
und geſchickt verſtand die ſchlaue Frau, daraus für ihre 
Abſichten Vortheil zu ziehen. 
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Hilflos, jedes anderen Unterkommens entbehrend, hatte 
die junge Dame dankbar das Anerbieten der einſtweiligen 
Aufnahme Seitens der Kloſterfrau angenommen. Daß 
der Graf bei jener Gefährdung ſich öffentlich als ihren 
Verlobten erklärt, hatte zwar einen tiefen Eindruck auf 
ſie gemacht, und ihrem Weſen gleichſam eine neue Spann- 
kraft verliehen; indeß war ſie, — obſchon damit wahr— 
ſcheinlich der verborgenſte Traum ihres Herzens in Er— 
füllung ging — doch zu edel und ſelbſtlos, um — 
als er ſpäter in Gegenwart der Aebtiſſin dieſe Erklärung 
wiederholte und offen und männlich um ihre Einwilligung 
bat, — nicht eben ſo beſtimmt ihn abzuweiſen, indem ſie 
ſeine Werbung als einen Akt bloßer Dankbarkeit für eine 
That erklärte, zu der ihr patriotiſches Gefühl ſie getrieben, 
die ſie ja nicht zu ſeiner Rettung allein verübt, und für 
welche er daher ihr nicht zu einer Handlung der Dank— 
barkeit ſich verpflichtet halten dürfe, die ihm eine Laſt für 
das Leben aufbürden müſſe, indem fie ihn unauflöslich 
an eine Verkrüppelte binden würde. 

Vergebens betheuerte Graf Hypolit, daß jene heroiſche 
Aufopferung ihr nicht bloß ſeine Dankbarkeit, ſondern in 
der That auch ſein ganzes Herz gewonnen habe, daß dieſes 
bis dahin frei geweſen ſei, von dem Augenblick an aber, 
wo er ihre edle Handlung gehört, ſich ſo lebhaft mit ihrem 
Bilde beſchäftigt habe, bis er gefühlt, daß er ſie liebe und 
in ihr das Ideal ſeines Herzens gefunden habe. Schmerz— 
lich lächelnd ſah die polniſche Jungfrau bei dieſer Be— 
zeichnung auf ihren verſtümmelten Arm nieder, eine fliegende 
Röthe des Glücks färbte ihre abgehagerten Wangen, — 
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aber fie blieb feſt bei ihrer Reſignation, und ſelbſt die 
ſchlaueſten, auf ihr Herz berechneten Vorſtellungen ihrer 
neuen Freundin und Beſchützerin vermochten ſie nicht, dem 
geliebten Mann eine günſtigere Antwort zu geben. 

Selbſt ſeinen Vorſchlag, ſie den hieſigen Verhältniſſen 
zu entziehen und im Ausland für ihr Unterkommen in 
einer paſſenden Familie zu ſorgen, — ein Vorſchlag, wel— 
cher keineswegs den Beifall der Aebtiſſin fand, da er das 
ſchutzloſe Mädchen ihrem Einfluß entzogen hätte, — wies 
ſie entſchloſſen zurück und erklärte, ſchon in den nächſten 
Tagen wieder eine Condition ſuchen, am Liebſten aber 
in das große ſtädtiſche Krankenhaus zurückkehren zu wollen, 
um ſich dort als Krankenpflegerin auszubilden. 

„Ich ſehe die Zeit nahe,“ ſagte ſie mit Begeiſterung, 
„wo wir Frauen die heilige Pflicht zu üben haben, die 
Wunden der Kämpfer für die Wiedergeburt Polens, für 
die Freiheit unſeres Vaterlands zu pflegen und zu heilen, 
an der Seite der Blutenden zu ſtehen und ihren Muth 
zu ſtärken oder den Scheidenden den Troſt in das Grab 
mitzugeben, daß ſelbſt die Frauen bereit ſind, ihren Hel— 
dentod zu theilen oder an den Unterdrückern zu rächen. 
Die heilige Jungfrau hat mich vor Vielen begnadigt, daß 
ich der Sache des Vaterlandes das lebendige Glied des 
Leibes auf den Altar legen durfte, und es iſt vielleicht das 
Beſte ſo, wenn ich auch früher hoffte, in der Stunde da es 
gilt, wie die Heldenfrauen unſeres Volkes, wie Cäcilie von 
Platen den Säbel in der Hand mich auf die Feinde wer— 
fen zu dürfen; — der Weg, den ich gehen muß, iſt jetzt 
ein anderer und der Wille der Heiligen geſchehe!“ 
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Das Auge der Schwärmerin leuchtete, fait mit An⸗ 
dacht ſah Graf Hypolit auf die Begeiſterte. — 

Die Abendverſammlung des landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eins war überaus erregt geweſen, es waren wohl 2000 
Mitglieder anweſend, und die Reden, die gehalten wurden, 
ließen auf die kommenden Ereigniſſe ſchließen. Man er— 
fuhr ſpäter, die Regierung freilich zuletzt, daß in dieſer 
Verſammlung und in der kaufmänniſchen Reſſource be— 
reits die berüchtigte Adreſſe an den Kaiſer vorbereitet 
wurde. Trotz der nachgiebigen Zuſicherung des Fürſten 
an die Deputation der Adels-Marſchälle, welche die Frei— 
gebung der wegen der Exceſſe am Tage vorher (25.) Arre— 
tirten verlangt hatte, daß die Verhafteten nur eine polizei— 
liche Strafe erleiden würden und ihr Vergehen nicht als 
ein politiſches betrachtet werden ſollte, — wollte man ſich 
nicht damit beruhigen, und es wurde eine neue Deputa— 
tion an den Statthalter aus Mitgliedern des landwirth— 
ſchaftlichen Vereins für den 27. beſch loſſen. 

So kam der Mittwoch, der zur Herbeiführung eines 
ernſthafteren Conflicts beſtimmte Tag. 

Wir wiſſen bereits, zu welchem ſchmachvollen Auftrag 
die Tochter des Waldwärters gezwungen worden war, und 
in der That hatte ſich die arme von den Drohungen der 
Wortführer und ihres Beichtvaters eingeſchüchterte Frau 
auf den Weg gemacht, nachdem es ihr zuvor gelungen 
war, ihrem Knaben einige Warnungen in Bezug auf das 
gegen ſeinen Beſchützer beabſichtigte Attentat zu geben. 

Janko verſuchte den Grafen in ſeinem Hotel aufzu⸗ 
ſuchen, aber der Portier jagte den als ruſſiger ſchmutziger 
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Kohlenjunge auf's Beſte verkleideten Burſchen aus dem 
Hausflur und drohte ihm mit einer Tracht Prügel, wenn 
er ſich wieder ſehen laſſe. Der Knabe beſchloß, ſich auf 
ſich ſelbſt zu verlaſſen und nahm gegen 11 Uhr ſeinen 
Poſten in der Nähe der Bernhardiner Kirche ein. 

Einem genauen Beobachter hätte es auffallen müſſen, 
daß eine große Anzahl von Kindern, Knaben und Mäd— 
chen, die ganze Krakauer Straße entlang, bis zur Neuen 
Welt, und eben jo nach der anderen Seite am Theater- 
Platz entlang zur Leszno Straße in geringen Zwiſchen— 
räumen poſtirt war und in fortwährendem Verkehr blieb. 
Die Krakauer Straße bis zum Bernhardiner Kloſter war 
mit zahlreichen Poſten von Infanterie beſetzt und die 
Patrouillen der Koſaken ſuchten die Menſchenhaufen in 
Gang zu halten. 

Dem Gottesdienſt in der Karmeliter Kirche der Leszno 
Straße zu Ehren der beiden am 25. Gefallenen war von 
der Polizei kein Hinderniß in den Weg gelegt worden. 
Schon um 11 Uhr war die Kirche ſo gefüllt, daß Niemand 
mehr ſich eindrängen konnte und viele Hunderte lagen vor 
dem Kirchenportal auf den Knieen und ſperrten die 
Straße. 

Es war Mittag 12 Uhr, als plötzlich dieſe Menſchen— 
maſſe in Fluß kam. 

Aus dem Portal der Kirche entwickelte ſich eine neue 
Prozeſſion; drei Geiſtliche eröffneten ſie, ſchwarz umflorte 
Kreuze tragend, hinter ihnen Männer und Frauen in 
dichte Reihen geſchaart. Die Spitze hatte kaum das 
Kirchenthor paſſirt, als von dem nächſten Eckſtein ein 
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Knabe ſprang und ſich Bahn brach durch die Menge, nach 
dem Theaterplatz zu. In Entfernung von zweihundert 
Schritten löſte ihn ein dort poſtirter ab. 

Langſam, unter dem Abſingen eines Chorals nahm 
der Zug ſeinen Weg die Leszno Straße herab, gleich einer 
Lawine ſich vergrößernd mit jedem Schritt vorwärts. 

In der Neuen Welt hielt vor einem großen Hauſe 
ein Leichencondukt; zwei Särge wurden herausgetragen — 
man wußte nicht, welche Hand es gethan, aber bevor ſie 
noch auf den Leichenwagen gehoben wurden, lagen Lor— 
beerkränze mit weiß und rothen Bändern, und Dornen 
kronen auf dem Sargdeckel. 

„Die Opfer vom Montag! Die Erſchlagenen auf 
dem Alten Markt!“ — Der Ruf ging wie ein Lauffeuer 
durch die auf der Straße umher wogende Menſchenmaſſe. 
Die Weiber weinten und ſchluchzten, die Männer drängten 
ſich um die Särge, ſie zu berühren, nahmen ſie von dem 
Wagen und hoben ſie auf ihre Schultern. — 

Als der erſte Zug aus der Karmeliter Kirche die 
Senatorska erreicht hatte, entſtand ein kurzer Halt — die 
umdrängende Menge öffnete ſich, und zwei junge Akademiker 
führten eine Geſtalt heran, die anfangs mit Staunen, 
dann aber mit dem ſtürmiſchen Ruf „Zgie Polska!“ und 
dem Anſtimmen des Nationalliedes: 

„Jescze Polska nie zginęla“ 
begrüßt wurde. 

Es war der faſt neunzigjäh rige Krieger aus der Zeit 
Koscziusko's, der Penſionair der Wäſcherin Siwak, der 
Veteran Lagienki. 
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Der alte Mann ſchien willenlos Alles mit ſich machen 
zu laſſen, ſeine Augen ſtarrten glanzlos auf die Menge. 
Man hatte ihm eine alte Uniform der Krakuſen angelegt 
und die bekannte viereckige Mütze auf das graue faſt kahle 
Haupt gedrückt, über welches die lange bluthrothe Narbe 
weglief. 

Die beiden jungen Männer, die den Greis mehr 
trugen, als führten, traten hinter die drei Geiſtlichen an 
ie Spitze des Zuges, und hundert Hände ſtreckten ſich 
bereit, ſie zu unterſtützen. 

Langſam bewegte die Menge ſich vorwärts — näher 
und näher dem verhängnißvollen Ort, der zum Zuſammen— 
ſtoß der beiden Züge auserſehen war. — Noch hatte man 
ihn nicht erreicht, als durch die Theilnehmer des Zuges 
das Gerücht lief: „Die Särge! die Särge kommen! Die 
Gemordeten von ehegeſtern!“ — — - 

Der kleine Koſaken-Oberſt, der ſelbſt auf der Krako⸗ 
wiecka auf und nieder ritt, hielt bei General Sabolotzki, 
der das Kommando der zur Aufrechthaltung der Ordnung 
aufgeſtellten Truppen führte. | 

„Iſt ſich nichwürdigſter Pöbel, General! Wollen nicht 
Platz machen mit Gewalt. Kommt großer Zug von die 
Smatorska her, Straßen ganz ſchwarz von die Menſchen— 
köpfe. Sind ſich die Pfaffen voran, toujours à la tete, 
tragen große Kreuz und ſingen. Kommen Zug von die 
andere Seit, wollen begraben zwei Perſonen, ſagen, daß 
ſie erſchlagen haben die Gendarmen.“ 

„Haben Sie Oberſt Trepoff geſehen?“ 

„Iſt ſich aufgeſtellt an die Bernhardiner Kloſter! 
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Ganze Popenſchaft die, hätte große Luſt gehabt, ſie jagen 
zu laſſen von Koſaken meinigten mit die Kantſchuh in die 
Kirch, wo gehören ſie hin! Laſſen Oberſt Trepoff bitten, 
zu verhindern, daß Leichenzug kommen zuſammen mit die 
Prozeſſion.“ 

„Das iſt offenbar der ganze Zweck der Schufte! — 
Major Horetzki, laſſen Sie die Straße ſperren und die 
Führer des Leichencondukts bedeuten, daß er nicht paſſiren 
kann.“ — 

Der kleine Oberſt ſalutirte. „Will ich thun das 
Meinigte. Hab' ich die Ehre zu ſagen au revoir!“ 

Er ſprengte zur Kirche zurück Das Pfeifen und 
Gröhlen des an den Häuſerreihen entlang poſtirten Pöbels 
folgte ihm. 

An der Bernhardiner Kirche war es bereits zum 
Handgemenge gekommen. Der Ober-Polizeimeiſter von 
Trepoff hatte ſich auch hier dem Zuge entgegengeſtellt, und 
Zurückgehen und Auflöſung der Volksmenge verlangt. Als 
man dies geweigert, hatte er die Polizei die Spitzen des 
Zuges zurückdrängen laſſen. Aber die Menge fluthete 
wie ein brauſendes Meer gegen die Polizeidiener heran 
und jagte ſie vor ſich her wie Spreu, obſchon die Polizei 
bereits von ihren Kurzſäbeln Gebrauch machte. 

Ein Steinwurf traf den Ober-Polizeimeiſter ſchwer 
an die Schulter, daß er ſich zurückführen laſſen mußte. 

In dieſem Augenblick kam ein Detaſchement von 40 
oder 50 Koſaken, herbeigerufen und geführt von dem Ad⸗ 
jutanten des Fürſten Lieutenant Muſtapha, herangeſprengt, 
der Oberſt ſelbſt folgte langſam, die Cigarre rauchend. Die 
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wilden Söhne des Kaukaſus holten ihre kleinen Kantſchuhs 
hinter'm Sattel vor und begannen auf die Spitze des 
Zuges, zunächſt auf die drei Geiſtlichen mit den Kreuzen 
einzuſchlagen. Die Geiſtlichen ſetzten ſich zur Wehr und 
vertheidigten ſich mit den ſchweren Kruzifixen. Die Theil⸗ 
nehmer der Prozeſſion und das Volk, das ſie umgab, 
griffen nach den Steinen, die von einem Hausbau dort 
lagerten, brachen das Pflaſter auf und begannen ein 
ſchweres Steinbombardement gegen das Militair, das zu— 
rückgedrängt wurde. 

Wir müſſen einige Augenblicke, inmitten dieſer tumul⸗ 
tuariſchen Scenen zu den Perſonen zurückkehren, welche wir 
in dem Hötel d' Angleterre verlaſſen haben. 

Schon in den erſten Morgenſtunden war von Dienſt⸗ 
leuten ein Koffer für Fräulein von Marowska abgegeben 
worden, der Schlüſſel eingeſiegelt. Das Couvert enthielt 
außer dem Schlüſſel nur einen anonymen Zettel mit den 
Worten: 

„Rath eines Freundes an W. M. und H. O.: 
Verlaſſen Sie ſchleunigſt Warſchau.“ 

In dem Koffer befanden ſich, allerdings ſehr in Un⸗ 
ordnung die wenigen Sachen des jungen Mädchens, die 
nach ihrer Verhaftung in der kleinen Wohnung, welche ſie 
in der Konditorei inne gehabt hatte, ſaiſirt worden waren, 
aber Nichts fehlte, bis auf einen kleinen Revolver, den ſie 
unter ihren Effekten verwahrt gehabt, ſelbſt ihre wenigen 
Familienpapiere und, gewiß ein unerhörter Fall bei der 
ruſſiſchen Polizei! eine kleine Geldſumme, die ſie er⸗ 

Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) 24 
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ſpart oder aus dem geringen Nachlaß ihrer Mutter erzielt 
hatte, waren vorhanden. 

Die Hand eines wohlwollenden Freundes war unver— 
kennbar, und es gehörte wenig Scharfſinn dazu ihn zu 
errathen. Als ſie mit der Aebtiſſin und dem Grafen da— 
von ſprach, erzählte ihr der Letztere, in welcher Weiſe er 
bei jenen Vorgängen an der Grenze zu der Sicherheits— 
Karte gekommen war, und ein Vergleich der Schrift der— 
ſelben mit dem Inhalt des Zettels ergab, daß beide von 
einerlei Hand geſchrieben waren. 

Die Kloſterfrau bemerkte die Augen gen Himmel 
ſchlagend: „Ein neuer Beweis für die Macht der Heiligen, 
daß ſie Gewalt haben auch über die Schlimmſten und 
Verſtockteſten, damit ihre Herzen milde werden und zugäng- 
lich dem Gebet der Gerechten. Es iſt in dieſer böſen 
Zeit gut, Freunde auf beiden Seiten zu haben und nun, 
da unſere liebe Wanda in Stand geſetzt iſt, jenes traurige 
Gewand, das Zeichen ihrer überſtandenen Leiden, mit einer 
anderen Kleidung zu vertauſchen, wird ſie es ſich nicht 
länger verſagen, mich auf einem Wege der Barmherzig— 
keit zu begleiten und den verwundeten Knaben zu beſuchen, 
der uns ohnehin Beiden näher ſteht durch die Bande des 
Blutes. Wir können damit die Pflicht verbinden am 
Altar des Herrn nochmals unſern Dank niederzulegen für 
die Wendung der Dinge und unſer Gebet für den Sieg 
Polens und der heiligen Kirche; unſere Wanda aber wird 
da gleich die erſte Gelegenheit haben, das neue Amt an⸗ 
zutreten, zu dem ſie ſich beſtimmt hat, — es ſei denn 
etwa, fie zöge es vor, dem Befehl jenes Dieners der Unter⸗ 
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drückung nachzukommen und Warſchau in der Stunde der 
Gefahr zu verlaſſen.“ 

„Niemals! Mein Herz, meine Kräfte gehören dem 
Vaterland!“ 

„So laſſen Sie uns denn unſere Anſtalten zu dem 
kleinen Gange treffen. Ich hoffe beſtimmt, Herr Graf, 
daß Sie uns Ihre Begleitung und Ihren Schutz dabei 
gewähren werden.“ 

Der’ junge Mann verbeugte ſich. „Ich werde die 
Ehre haben, obſchon ich den Entſchluß des Fräuleins nur 
bedauern kann.“ 

„Dann beeilen Sie ſich etwas, Herr Graf, wir wer— 
den ſogleich bereit ſein. Ich rathe Ihnen, obſchon ich ja 
eine Frau des Friedens und der Verſöhnung bin, nicht 
unbewaffnet zu gehen, da mir die Straßen heute etwas 
unſicher erſcheinen.“ 

„Sie vergeſſen, hochwürdigſte Frau, was ich vorhin 
erwähnte, daß ich mich Herrn Droszdowicz mit meinem 
Ehrenwort verpflichtet habe, innerhalb dieſer drei Monate 
an keiner politiſchen Agitation oder Demonſtration Theil 
zu nehmen. Nur unter dieſer Bedingung wurde mir jenes 
Mittel gewährt, in Warſchau zu verweilen, um eine heilige 
Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen.“ 

Ein Strahl der Liebe aus den Augen des Mädchens 
folgte dem jungen Mann, als er den Salon verließ. 

Eine Viertelſtunde ſpäter waren die vier Perſonen 
— die Pförtnerin Veronica begleitete ihre Herrin — auf 
dem Weg nach der Bernhardiner Kirche, die fie unge— 
fährdet und ungehindert von dem bereits patrouilliren⸗ 
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den Militair erreichten, und wo Pater Hilarius ſie in 
Empfang nahm. 

Ein Blick auf die Aebtiſſin enthielt die Frage — ſie 
nickte ſtumm ihm die Beſtätigung. 

Das erſte Urtheil der rothen Vehme in dieſer furcht⸗ 
baren Tragödie, die man die letzte „polniſche Revolution“ 
nennt, war gefällt! 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Das Zurückdrängen der Koſaken hatte dieſe natürlich 
ſchwer erbittert und indem ſie ihre Flinten vom Rücken 
nahmen, ſchoſſen ſie, um das Volk zu erſchrecken, auf den 
Befehl ihrer Offiziere mehre Salven über die Köpfe hin⸗ 
weg, ohne Jemanden zu verwunden, und machten dann 
-eine neue Attake mit dem Kantſchuh auf die Menge, die 
ſie bis zur Bernhardiner Kirche zurücktrieben. 

Hier kam es zu einem ernſtlichen Handgemenge. In 
dieſem Augenblick wurden von Innen die Pforten der 
Kirche weit aufgethan und man ſah durch das Schiff bis 
zum Hochaltar, auf dem die Kerzen brannten, während 
der Prieſter vor demſelben mit den dienenden Brüdern 
das Hochamt celebrirte. 

Die drei Geiſtlichen, welche dem Zuge voran die 
Kreuze getragen, uud die beiden Akademiker mit dem Greiſe 
drängten und wurden zum Eingang der Kirche gedrängt, 
um hier Schutz zu ſuchen. 

Der kleine Oberſt hielt unfern der Stelle, er ſchaute 
mit ächt orientaliſchem Gleichmuth der wilden Scene zu. 
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Hinter ihm hielten zwei Ordonnanzen, kräftige Tſcher⸗ 
keſſen⸗Geſtalten, beide zu den Muſelmännern des Corps 
gehörig. 

Plötzlich, — ſo eben hatte einer der Prieſter mit dem 
ſchweren Kreuz einen der Koſaken vom Pferde geſchlagen, 
wandte ſich der Fürſt zu den Ordonnanzen und wies mit 
der Cigarre nach der Scene. 

„Hinein! holt ſich mir den Kerl mit die weiße Kutte, 
der den Olis Georgewitſch vom Pferde geſchlagen. Paſchol!“ 

Die beiden Tſcherkeſſen ſpornten ihre Pferde ohne 
jede Rückſicht in das Menſchengewühl und mitten hinein 
in die Menge, Alles, was nicht wich oder weichen konnte, 
zu Boden werfend, und drangen ſo mit kräftigen Peitſchen⸗ 
hieben in das Kirchenportal, ja — als der Prieſter, den 
ſie zu ergreifen beauftragt waren, in die Kirche und auf 
die Stufen eines der Seiten-Altäre flüchtete, bis zu dieſem 
vor, ſchlugen auf ihn los, die heiligen Geräthe dabei zu 
Boden werfend und riſſen den ſich Feſtklammernden 
vom Altar.“) | 

Der Wuthſchrei, der bei dieſem Sacrilegium aus der 
in der Kirche und vor derſelben gedrängten Menge ſich erhob, 
war wahrhaft furchtbar. Nur mit Preisgebung ihres Ge— 
fangenen und Anwendung aller Kraft gelang es den beiden 


2) Vielleicht erinnert ſich der Leſer eines jener Bilder, die von 
dem polniſchen Revolutions⸗Comité in Paris nach den erſten Conflicten 
und ſpäter als Agitationsmittel und um die Sympathieen Europa's 
für die „Revolution“ zu erregen, in Photographieen maſſenhaft und 
meiſt auf Koſten der Wahrheit der Thatſachen verbreitet wurden; es 
ſtellte jene Scene vor. 
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Koſaken, ihre Gefährten wieder zu erreichen. Ein förm⸗ 
licher Hagel von Mauer⸗ und Pflaſterſteinen ſtürzte auf 
die Reiter nieder. 

In dieſem Augenblick, wo die Wuth des Volkes auf 
das Höchſte geſtiegen war, erſchien in dem Portal der 
Kirche die hohe Geſtalt des Pater Hilarius mit flammen⸗ 
dem Angeſicht, ein Kruzifix in der Rechten ſchwingend, und 
ſprang auf einen der Eckſteine, ſo daß er über die kämpfende 
Menge hinweg ragte. 

„Polniſche Brüder! Eure Heiligthümer ſind entweiht, 
Eure Altäre geſchändet! Nieder mit den Unterdrückern des 
Volks, herein zu uns — öffnet die Grüße, holt von den 
Todten zur Bekämpfung der Tyrannen die Wa....“ 

Eine kräftige Hand riß den Mönch herunter von dem 
Stein. „Wahnſinniger — wir ſind verloren, wenn ſie's 
erfahren! Keine bewaffnete Hand — nur das Märtyrer— 
blut kann uns nützen!“ 

Es war die Hand des Oberſtlieutenants, welche den 
Prieſter herab geriſſen und in die Kirche zurückdrängte. 
„Laß ſie's verſpritzen, wir haben noch genug davon! — 
Ich habe das Ordrebuch geleſen,“ flüſterte er dem ſich 
Sträubenden zu, — „zwei Regimenter ſind von Modlin 
beordert und rücken noch dieſe Nacht ein — die Kanoniere 
der Citadelle ſtehn zum Bombardement der Stadt bereit 
— Warſchau iſt ein Schutthaufen, wenn wir jetzt los— 
ſchlagen!“ 

Rrrtamtamtam! Rrrrtamtamtam! — raſſelten die 
Trommeln von der Krakowiecka her; — während eine Ab- 
theilung der Infanterie die Straße geſperrt hielt gegen 
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den Leichenzug, hatte eine zweite Kehrt gemacht und kam 
im Sturmſchritt heran zur Unterſtützung der zurückge⸗ 
ſchlagenen Koſaken. 

Eine Salve von Steinen begrüßte die Truppen. 

Zwei Mal noch wirbelten die Trommeln, zwei Mal 
antwortete der Steinhagel der Aufforderung zur Räumung 
der Straße. 

Der General Sabolotzki hielt hinter den Truppen, 
mit finſteren Blick auf das Gewühl niederſehend — jetzt 
traf ein ſchwerer Steinwurf den Adjutanten, der zwei 
Schritt hinter ihm zur Linken hielt. 

„Sie wollen es nicht anders — und wenn's mich 
Sibirien koſtet, — es muß ſein!“ 

Der General hob den Degen, — als hätten die 
Offiziere nur darauf gewartet, ſcholl der Befehl: „Erſtes 
Glied fertig zum Feuern!“ N 

Das Hohngelächter der Menge, Pfeifen, Heulen, Ge— 
ſchrei übergellte den Befehl. 

„Schlagt an! — Feuer!“ 

Die Salve ſchlug in die Maſſe — Aechzen, Stöhnen! 
das Jammern der Verwundeten, das wilde Rachegeſchrei 
der Flüchtenden, dazwiſchen ein raſcher vereinzelter Schuß, 
ohne daß man ſah, woher er kam, ob aus dem Volk, ob 
vom Militair! — Auf dem Pflaſter der Straße wälzten 
ſich Todte und Verwundete, — an die Mauer der Kirche 
war ein noch junger Mann von hoher ſchlanker Geſtalt 
geſunken und hielt, um ſich aufrecht zu erhalten, die Säule 
umfaßt, — ein Mädchen in dunklem Mantel war zu ihm 
geflogen und hielt ihn mit dem rechten Arm umſchlungen, 
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ein Blutſtrom drang aus der Seite des Mannes und 
färbte den Boden. 

„Hypolit! Hypolit! Barmherzige Jungfrau nur das 
nicht! Geliebter meiner Seele, ſtütze Dich auf mich!“ 

Wenige Schritte davon, auf dem Straßendamm, lag 
die Geſtalt des Greiſes — das Blut quoll langſam aus 
einer Wunde in der rechten Bruſt. Neben ihm lag todt, 
durch den Kopf geſchoſſen, einer der beiden Akademiker, 
die ihn geführt hatten, Michael Arcichiwicz mit Namen, 
wie die ſpäteren Ermittelungen ergaben. An der Seite 
des Veteranen kniete ein Knabe in ſchmutzigem Anzug. 
Hände und Geſicht von Kohlen geſchwärzt. 

„Vater Lagienki! Vater Lagienki, ermanne Dich! 
Fluch über die verruchten Mörder!“ 

Der alte Mann hatte die Augen auf das Kind ge— 
richtet, ſie waren nicht mehr ſtarr und ausdruckslos, 
ſondern voll Verſtädniß. „Mein Feldherr ruft mich, Jan! 
es iſt Zeit, daß ich gehe! Ich ſterbe für Polen!“ 

Die Straße war einige Augenblicke faſt leer auf der 
Unglücksſtätte, dann eilten die Bewohner der gegenüber 
liegenden Häuſer, und die Geiſtlichen und Diener des 
Kloſters herbei, Hilfe zu leiſten; zugleich klang von rechts 
und links der Ruf: Die Gendarmen! Die Polizei! und 
Alles was Beſorgniß hegen mußte, mit ihr in Berührung 
zu kommen, ſuchte das Weite. 

Unter dem Portal der Kirche ſtanden der Pater Hi- 
larius und die Aebtiſſin des römiſchen Kloſters — ihre 
Hand deutete nach dem gefallenen Veteranen. „Laßt ihn 
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hereinſchaffen, ehe ſie ſich ſeiner bemächtigen! ich muß ihn 
ſprechen, bevor er ſtirbt! — Dann ſchließt die Pforten!“ 

Der Pater ſelbſt half den Körper des Verwundeten 
in die Kirche tragen, Veronica unterſtützte ihn, der Knabe 
folgte. Aber zugleich, ehe man die Thüren ſchließen konnte 
und von einem weichherzigen Kloſterdiener unterſtützt, 
führte die Marowska, mit ihrem einzigen Arm ſie umſchlin⸗ 
gend, die blutende Geſtalt des geliebten Mannes über die 
Stufen, obſchon die Aebtiſſin eine Bewegung machte, als 
wollte ſie das verhindern; aber ein gebietender Blick des 
Mädchens ſcheuchte ſie zurück und hinter ihnen warfen die 
Laienbrüder die mächtigen Flügel des Portals ins Schloß 
und verriegelten ſie. 

Die Reiter rückten jetzt wieder vor und ſäuberten die 
Straßen — die Todten wurden vorläufig in dem nahen 
Karmeliter⸗Kloſter niedergelegt — die Verwundeten waren 
meiſt von ihren Verwandten und Freunden fortgeſchafft 
worden. Auf den Befehl des Fürſten-Statthalter, dem 
ſofort über die Vorgänge Bericht erſtattet worden, zog ſich 
die Infanterie zurück und beſchränkte ſich darauf, die Haupt⸗ 
kreuzungspunkte des Verkehrs zu beſetzen. — 

Wir haben zu der Einzeln-Scene, die wir zuletzt ge⸗ 
ſchildert, noch einen kurzen Commentar zu geben. 

Die Aebtiſſin hatte den Beſuch ihres nur ungefähr— 
lich verwundeten Neffen ſo lange hingedehnt, trotz der 
Mahnungen ihres Begleiters, bis es zu ſpät geweſen war, 
das Kloſter zu verlaſſen und ſich durch die Volksmaſſen 
und das Militair zu drängen. 

Man mußte es der Kloſterfrau laſſen, daß ſie Muth 
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hatte, — ſie ſtand bei dem Andringen der Koſaken auf 
die zur Kirche retirirenden Prieſter, im Eingang derſelben, 
mit ihren Begleitern von einem der vorſpringenden Pfeiler 
geſchützt, und beobachtete mit kaltem berechnendem Blick 
die tumultariſche Scene, auf die begeiſtert die ehemalige 
Konditormamſell, mit finſterer Mißbilligung der Graf ſah. 

In dem Gedränge der Kloſterpforte gegenüber, konnte 
ein Mann bemerkt werden, der die Pelzmütze tief in die 
Augen gezogen hatte, und in einen ordinären Schaafpelz, 
wie einer der zahlreichen jetzt die Stadt füllenden Be— 
gleiter des herbeigekommenen Landadels gekleidet, zu den 
Leitern und Anhetzern der Menge zu gehören ſchien, ſich 
aber immer vorſichtig reſervirte und die Anderen vorſchob. 
Sein Blick fuhr häufig hinüber in die Gruppen an und 
in der Kirchenpforte und einmal wechſelte er Zeichen mit 
der Pförtnerin, deren robuſte Arme häufig unter den An⸗ 
drängenden Platz machen mußten und die ſich ſtets hinter 
dem Grafen Oginski oder an ſeiner Seite hielt. 

Auch eine andere Perſon hielt den Mann in der Pelz⸗ 
mütze ſcharf im Auge, es war der kleine Kohlenträger, der 
am Morgen verſucht hatte, ſich in das Hötel einzudrängen, 
um zu dem Grafen zu gelangen. Er verſuchte wiederholt 
ſich durch die Menſchenmauer zu winden und in die Nähe 
jenes Mannes zu gelangen, in dem befreundete Augen 
leicht den Studenten Prot Asnik erkannt hätten, aber ver— 
geblich; denn das Gedränge war zu ſtark für ſeine jungen 
Kräfte und ſeine Aufmerkſamkeit war überdies auch mit 
dem Erſcheinen des alten Veteranen auf dem Platz zum 
Theil dieſem zugewendet. | 
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Es war bei dem zweiten Zurückwerfen der Reiter 
durch das Volk, als die Aufmerkſamkeit der Aebtiſſin ſich 
durch das Wuthgeſchrei der Menge auf den Veteranen 
richtete, der von dem einen der aus der Kirche vertriebenen 
Reiter einen rohen Schlag über das ehrwürdige Haupt 
erhalten hatte. 

„Ha! — das iſt ſchändlich! Sehen Sie den Greis 
dort — er blutet! Das iſt die Uniform der alten Kra— 
kuſen! Wer mag er ſein?“ 

„Er diente noch unter dem großen Koscziusko,“ ſagte 
die Pförtnerin, „und heißt Lagienki, wie man mir ge— 
ſagt hat!“ | 

„Lagienki?“ — die Aebtiſſin kreiſchte den Namen 
laut auf, „Lagienki? — das iſt der Mann, den ich ſuchte, 
der Reitknecht meines Urgroßvaters!“ — Sie wandte ſich 
haſtig zu dem Grafen und faßte ſeinen Arm. „Hinaus 
Herr, wenn Sie ein Oginski ſind! Retten Sie den Mann 
hierher! Sie retten Ihrer Braut ein Vermögen!“ 

Sie ſtieß ihn faſt aus dem ſchützenden Portal. 

In dieſem Augenblick war es, wo das vorgedrungene 
Militair die Charge gab. 

Die Kugeln ſchlugen in das Volk! 

„Heilige Jungfrau ſchütze ihn! Zurück Hypolit, zurück!“ 

Die Aebtiſſin hielt das hinauseilende Mädchen feſt, 
noch ſah dieſes durch den Pulverdampf die hohe Geſtalt des 
geliebten Mannes feſt ſtehen und zwei Schritte vorthun 
nach dem zu Boden geſtreckten Greiſe hin. 

Da knallte durch den Pulverdampf her ein letzter 
Schuß, nur ſchwach — wie ein Piſtolen- oder Revolver- 


— 380 — 


ſchuß — aber ſie ſah den Grafen wanken, mit der Hand 
nach der Seite faſſen — an die nahe Säule des Vor⸗ 
ſprungs ſich lehnen — — 

Im nächſten une war ſie an ſeiner Seite! — 


Die Aufregung in der Stadt in Folge dieſer Ereig— 
niſſe war unbeſchreiblich. 

Das Volk wogte in Maſſen durch die Straßen, man 
holte die Todten aus dem Karmeliter-Kloſter, man legte 
ſie auf Bahren und Bretter und trug ſie ſo, wie einſt bei 
dem in gleicher Weiſe vorbereiteten „Zu ſpät!“ in Berlin 
durch die Straßen. 

An den Kirchthüren, an den Straßenecken ſtellte man 
Büchſen und Teller aus zur Sammlung für ein feierliches 
Begräbniß, für ein Denkmal zur Ehren der Gemordeten. 

Dieſe Aufregung, dieſes Durchwogen der Straßen 
dauerte bis tief in die Nacht, — der landwirthſchaftliche 
Verein, die kaufmänniſche Reſſource waren überfüllt und 
erklärten ihre Sitzungen in Permanenz, bis das „unge— 
heure Verbrechen“ geſühnt ſei, bis eine feierliche Beerdi⸗ 
gung der Opfer Genugthuung gegeben. 

Von dem Balkon des Hötel de l'Europe wurde die 
Adreſſe an den Kaiſer verleſen, ein „Schmerzensſchrei der 
polniſchen Nation“, wie man ſie nannte, die angeblich im 
Palais Zamoiski entworfen ſein ſollte; in der Reſſource 
ausgelegt, bedeckte ſie ſich alsbald mit Unterſchriften. 

Dieſer Aufregung gegenüber ſchien der Fürft-Statt- 
halter in der That den Kopf verloren zu haben, obſchon 
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man die Sache, wie ſie gekommen, doch hatte erwarten 
können. Deputationen drängten ſich auf Deputationen 
ſchon am Nachmittag und Abend des 27. zu ihm. Man 
forderte Einſetzung eines Sicherheits-Ausſchuſſes mit 
amtlichen Machtbefugniſſen, Zurückziehung des Militairs, 
Abſetzung der mißliebigen Beamten, Stellung des Generals 
Sabolotzky vor ein Kriegsgericht u. ſ. w. 

Dieſem Allem ſetzte der Fürſt nur Beruhigungsbitten, 
und eine laue Proklamation an die Bevölkerung entgegen. 
Oberſt Trepoff wurde unter dem Vorwand ſeiner Ver— 
wundung bereits am 27. ſeiner Stelle enthoben, Oberſt 
Dumoncal mit ſeinen Functionen betraut Aber auch dieſer 
dünkte den Agitatoren zu gefährlich, und noch um 1 Uhr 
Nachts erſchien der Marquis von Paulucci unter den ver— 
ſammelten Volksmaſſen auf dem Platz vor dem Palais, 
verkündete, daß der Fürſt ihn zum Chef der Polizei er— 
nannt habe, und frug — — ob man ihn dazu haben 
wolle? 

Ein ſtürmiſches Ja! antwortete ihm, — man konnte 
ſich vorläufig kein nachſichtigeres Regiment wünſchen! 

Acht Perſonen waren auf dem Platz todt gefunden 
worden, darunter die Gutsbeſitzer Marcel Kurczewski und 
Zdziſtow Kutkowski, der Arbeiter Karl Brendel aus den 
Eiſenwerkſtätten, der Schüler Arcichiewicz. 

Am andern Tage wurde die Adreſſe an den Kaiſer 
durch eine Deputation, an deren Spitze man den Erz- 
biſchof ſich zu ſtellen genöthigt hatte, dem Statthalter 
übergeben. Sie war in franzöſiſcher Sprache abgefaßt, 
und forderte in unverblümter Weiſe Selbſtſtändigkeit der 
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polniſchen Nationalität und erklärte das Volk mit allen 
bisherigen Regierungseinrichtungen unzufrieden. 

Der Statthalter verſprach ſofort wegen der Annahme 
dieſer Adreſſe nach Petersburg telegraphiren zu wollen. 
Auf den Bericht über den Conflict zwiſchen Truppen und 
Volk kam die telegraphiſche Anfrage: „Wie viel Todte das 
Militair? Wie viel Perſonen mit den Waffen in der 
Hand gefangen genommen?“ und als die Antwort lautete: 
„Keine!“ die Erwiderung: Dann begriffe man die Sache 
nicht! Der Staatsrath Karnicki ſolle ſofort nach Peters— 
burg geſandt werden, um mündlich zu berichten. 

Der Sprecher der ſtädtiſchen Deputation, welche die 
Bildung des Sicherheits-Ausſchuſſes und die Stellung des 
General Sabolotzky vor das Kriegsgericht „wegen Er— 
mordung friedlicher Unterthanen“, die Freigebung der Ge— 
fangenen und die Abſetzung der mißliebigen Beamten ge⸗ 
fordert, der Kaufmanns-Alteſte Xaver Schlenker hatte 
ſeine Anrede mit den Worten begonnen: „Hoheit! Im 
Namen der Stadt habe ich die peinliche Pflicht, Ihnen 
zu ſagen, daß wir ſchlecht regiert ſind, daß Diejenigen, 
welche an der Spitze der ſtädtiſchen Behörden ſtehen, 
unſer Vertrauen nicht beſitzen, und daß fie durch Andere 
erſetzt werden ſollten!“ 

Dies Alles, dies fortwährende ſyſtematiſche Andrän⸗ 
gen von Deputationen, die Niederlegung ihrer Aemter 
ſeitens vieler vornehmer Polen, fo des Civil- Gouverneurs 
Geh. Rath von Laſzezynski, des Präſidenten des Wappen⸗ 
amtes Grafen Koſſakowski, des Kammerherrn Grafen 
Potocki und Anderer, ſcheint den greiſen Staathalter ſo 
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verwirrt und angegriffen zu haben, daß er, wie geſagt, 
alle Energie ſeines früher ſo zähen Charakters verlor und 
ohne Weiteres Alles verſprach, was man forderte. 

Der ſofort zuſammentretende Sicherheits-Ausſchuß 
beſtand aus den Patres Wyſzynski und Stecki, dem Ge— 
neral der früheren polniſchen Armee Lewinski, dem Kauf— 
manns⸗Aelteſten Schlenker, den Bankiers Kronenberg und 
Roſen, den Chefredakteuren der beiden bedeutendſten 
Zeitungen Kraszewski und König, dem Künſtler Bayer 
dem Dr. Chalubinski und einigen Bürgern. 

Der Einzige unter den ruſſiſchen Spitzen, welcher 
den Kopf nicht verloren und die alte Energie bewahrt 
hatte, war der General-Kriegsgouverneur General-Ad— 
jutant Paniutin, deſſen Proklamation) den Belagerungs— 
zuſtand androhte. 

Das Erſte, was der Sicherheits-Ausſchuß that, war 
die feierliche Beerdigung der Gefallenen auf Sonnabend 
den 29. März anzuſetzen, und jede Einmiſchung der ge— 
ſetzlichen Behörden dabei zu verbitten. Selbſt der neue 


1) „Trotz der Warnung vom 26. richteten ſich die Einwohner nicht 
nach den Anordnungen der Polizei. Am 27. gingen die Maſſen auf 
ihre Aufforderung nicht auseinander. Ein Koſakenpoſten auf der Kra— 
kauer Vorſtadt wurde mit Steinen geworfen und eine Infanterie— 
Patrouille vor dem Malcz'ſchen Hauſe war beim Zurückweiſen heftiger 
Würfe genöthigt, ſich durch einige Schüſſe den Weg zu bahnen. Im 
Auftrage der höheren Behörde werden die Einwohner daher wiederholt 
darauf aufmerkſam gemacht, daß alle Verſammlungen auf den Straßen 
ſtreng verboten ſind und der erſten Aufforderung der Polizei zu ge— 
horchen iſt, widrigenfalls man ſich der ganzen Strenge des Geſetzes 
ausſetzt und traurige Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat.“ 
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Ober⸗Polizeimeiſter Marquis Paulucci, der ſich an die 
Spitze des Zuges ſtellen wollte, wurde zurückgewieſen. 
Die halbe Stadt bildete den Trauerzug. Die Zünfte 
waren überaus zahlreich vertreten, ebenſo die Geiſtlichkeit. 
Die Crucifixe waren in Flor gehüllt, auf den Särgen, 
die ſämtlich den über eine halbe Stunde langen Weg von 
der Jugend auf den Schultern getragen wurden, lagen 
Palmenzweige und Dornenkränze. Alle Läden hatten ge⸗ 
ſchloſſen, kein Amt, keine Behörde, kein Vergnügungs— 
lokal war geöffnet — ganz Warſchau war in Trauer— 
keidern.— — — — — — — — — — — — — — 

Das Begräbniß war vorüber — wie der Sicherheits— 
Ausſchuß verſprochen, war muſterhafte Ordnung dabei ge— 
halten worden, keinerlei Exceß vorgekommen; die aus 
jungen Männern, den Schülern und jungen Kaufleuten 
und Handwerksgehilfen gebildete „Sicherheitswache“ hatte 
in der That ihre Aufgabe auf's Beſte erfüllt. 

Das vorausgeplante Syſtem der Beſchwerden, Vor— 
ſchläge und Forderungen auf „legalem Wege“, das der 
Regierung nach und nach jeden Boden, jede Macht ent— 
ziehen und in die Hände der neu creirten „Sicherh eits— 
Kommiſſion“ legen, das ein ganz neues Verwaltungsnetz 
über das Land ziehen ſollte, auf das man ſich bei der 
künftigen Erhebung verlaſſen konnte, — trat jetzt immer 
ausgedehnter in's Leben. 

Wir haben es mit jener ſyſtematiſchen edc g 
und Anfeindung aller mißliebigen höheren ruſſiſchen Be⸗ 
amten hier nicht näher zu thun, die mit der Enthebung 
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des Geheimen Rath Mukhanoff am 23. März begann, 
die förmliche Verfolgung deſſelben bei ſeiner Abreiſe trotz 
deren Geheimhaltung, — die weit voraus auf die Sta— 
tionen gegebene Signaliſirung ſeiner Ankunft und Arran— 
girung des nöthigen Scandals bewies bereits den weiten 
Einfluß, den das Geheime Revolutions-Comité ausübte. 
An ſeine Stelle trat der Markgraf Wielopolski, der indeß 
nach kurzer Zeit ſchon von dem Sicherheits-Ausſchuß, der 
ſich förmlich zum Revolutions-Comité ausgebildet hatte, 
wieder verdrängt wurde. — Mit der Beurlaubung des Fürſten 
Gortſchakoff von ſeinem Poſten als Statthalter und am 
26. April der proviſoriſchen Ernennung des General 
Suchozannet dazu, der Schließung des Landwirthſchaft— 
lichen Vereins und der Reſſource am 6. und 12. April 
ermannte ſich endlich die ruſſiſche Regierung, nachdem am 
8. April das Militair nochmals gezwungen worden war, 
auf die revoltirenden Maſſen zu feuern, und es trat nun 
jene Periode des ſtillen und erbitterten Kampfes ein, 
welche als die zweite — mit Blut und Verbrechen ge— 
füllte — Phaſe dieſer drei Jahre dauernden Rebellion 
bezeichnet werden muß und die wir bei einer ſpäteren 
Gelegenheit zu zeichnen haben werden. — — — — 

Es war am zweiten Abend nach dem Begräbniſſe, 
Montag den 4. März. Der düſtre Schein einer Ampel 
erhellte allein das gewölbte Gemach, in welchem die Mönche 
des Bernhardiner Kloſters in einem Nebenflügel deſſelben 
die beiden Verwundeten untergebracht hatten, welche ſie 
an dem Tage des Conflicts aufgenommen. Man hatte 
ihre Anweſenheit verheimlicht und die Polizei in dieſen 

Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) 25 
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Tagen theils Anderes zu thun, theils bereits von ihrem 
Anſehn ſchon zu viel verloren, um auf Hausſuchungen 
nach weiteren Opfern der unheilvollen Kataſtrophe aus 
zu ſein. 

Zwei treue Pfleger hatten die beiden Kranken: den 
Knaben Janko und Wanda von Marowska. Man hatte 
ſie zwar anfangs aus dem Kloſter entfernen und die 
Wartung der Kranken anderen Perſonen übertragen wollen, 
aber das Mädchen hatte dagegen ſo energiſch proteſtirt, 
daß ſelbſt Pater Hilarius es für gerathener gehalten hatte, 
ſie ungeſtört in der übernommenen Pflicht zu belaſſen. 

Der Knabe Janko ging ab und zu — er brauchte 
jetzt nicht beſorgt zu ſein, daß das ſcharfe Auge des 
Polizei⸗Kommiſſars ihn erkennen würde — die Polizei 
war eben brach gelegt. | 

Aber eine ſeltſame Veränderung war mit dem Knaben 
ſeit jenem Tage vorgegangen. Er, der ſonſt ſo munter 
und zu jedem ſchlauen und kecken Streich aufgelegt war, 
ſchlich jetzt mit einem weit über ſeine Jahre hinausgehen⸗ 
den Ernſt umher, — es war etwas Scheues, Unheimliches 
in ihm, und wenn er ſich unbeobachtet glaubte, hingen 
ſeine Augen mit dem Ausdruck unſäglicher Angſt und 
Trauer auf dem verſtümmelten Mädchen und ihrem 
Geliebten. 

So durfte der verwundete Graf jetzt wohl genannt 
werden: — auf und an dem Schmerzenslager hatten ihre 
Herzen ſich gefunden und einander geöffnet. Es lag 
Nichts mehr zwiſchen ihnen, keine Schranke, kein Eigen⸗ 
wille, kein Mißtrauen — wie der wiener Dichter ſo ſchön 
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in ſeinem leider bereits halbvergeſſenen Drama ſagt: 
Zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein 
Schlag! | 

Aber trotz dieſes Verſtändniſſes der Herzen und der 
Seelen, begannen immer düftrere Schatten ſich auf der 
Stirn des liebenden Mädchens zu lagern. 

Der Arzt des Kloſters, der den Wunden den erſten 
Verband angelegt, hatte zu ihrer großen Beruhigung des 
Grafen Wunde für nicht gefährlich erklärt, da die Kugel, an 
den Rippen abgeglitten, keine edlen Theile verletzt hatte. 
Es war ihm auch beim erſten Verſuch ſchon gelungen, die 
Kugel aus der Wunde zu entfernen. Es war eine Piſtolen⸗ 
kugel und der Knabe Janko hatte ſich ihrer bemächtigt, 
um, wie er ſagte, ſie ſeinem Herrn und Retter zum An⸗ 
denken aufzubewahren. 

Wohl zwanzig Mal hatte ſich die Marowska von 
ihm jene Scene erzählen laſſen, als die Entſchloſſenheit 
des Grafen ihn aus den Zähnen des grimmigen Wolfes 
gerettet hatte. 

Aber ſo hoffnungsvoll der erſte und zweite Tag für 
ſie und den Verwundeten vergangen waren — die folgen⸗ 
den entſprachen nicht den Erwartungen, welche der Zuſtand 
der Wunde zuerſt erregt hatte. 

Das Wundfieber, ſtatt zu verſchwinden, nahm zu. 
Die anfangs die raſche Heilung verbürgenden, faſt roſen⸗ 
rothen Ränder der Wunde nahmen eine braunrothe, 
brandige Farbe an und der alte Arzt betrachtete ſie kopf⸗ 
ſchüttelnd und beſorgt. 

Er hatte mit dem Pater Hilarius von dieſer Ver⸗ 
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änderung geſprochen und von ihm die Zuziehung eines 
zweiten, durch ſeine Geſchicklichkeit in Behandlung von 
Schußwunden bekannten Arztes verlangt. 

Dies hatte der Knabe erlauſcht; aber er hatte auch 
gehört, wie der Pater Hilarius, der von den Mönchen 
allein mit dem verborgenen Krankenzimmer verkehrte, den 
Vorſchlag barſch abgeſchlagen, unter dem Vorwand, daß 
jener Arzt ein Deutſcher, und zugleich Militairarzt ſei. 

Der Zuſtand der Wunde war darauf von Stunde zu 
Stunde ſchlimmer geworden; der Kranke litt heftige 
Schmerzen, die nur die treue Pflege der Geliebten ihm 
erleichtern konnte. Endlich, am vierten Tage, hatten die 
Schmerzen gänzlich aufgehört — der alte Arzt, als er 
ſchied, drückte dem Mädchen, das ihn hinaus begleitet, 
die Hand und eine Thräne hing an ſeinen grauen Wim— 
pern. Aber Wanda Marowska hatte noch immer keine 
Ahnung von der Wahrheit, ſie klammerte ſich mit der 
ganzen Gewalt ihrer energiſchen Seele an die Hoff— 
nung, an den günſtigen Ausſpruch des Arztes damals, als 
er die Wunde zum erſten Mal verbunden hatte. 

Sie ſprach mit dem Geliebten von ihrer und des 
Vaterlandes Zukunft. Sie erklärte ſich bereit, mit ihm 
nach Paris zu gehen und erſt dann nach Polen zurückzu⸗ 
kehren, wenn die Stunde der Geſammt⸗Erhebung des 
Volkes gegen die Unterdrücker geſchlagen habe. 

Der Kranke lächelte zuſtimmend aber ſchmerzlich. Eine 
Stunde vorher, als die Marowska ſich eben für kurze Zeit 
entfernt hatte, hatte er die Gelegenheit ihrer Abweſenheit 
wahrgenommen, von dem Arzt die Wahrheit zu erfragen. 
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Der alte Doktor ſah finſter vor ſich nieder und ſog 
an dem goldenen Knopf ſeines Rohrſtocks. Endlich 
ſchlug er die grauen Augen auf und richtete ſie ernſt auf 
den Kranken. 

„Der Opfer, die dem Vaterlande gebracht werden 
müſſen, ſind viele,“ ſagte er trübe. „Ich darf Ihnen 
nicht verhehlen, daß der Zuſtand Ihrer Wunde in einer 
Weiſe ſich verſchlimmert hat, daß ich Ihnen nicht ver⸗ 
ſchweigen will, Sie befinden ſich in großer Gefahr.“ 
„Aber ſie ſchien doch ſo leicht, — Sie ſelbſt ſagten 
mir“ 
„Ich ſelbſt kann mir die Sache nicht erklären,“ fuhr 
der Doktor fort, „es müßte denn ſein, daß man an⸗ 
nimmt...“ 

„Was?“ 

„Die Kugel ſei vergiftet geweſen.“ 

„Schändlich! Niederträchtig! Soldaten ſchießen auf 
ein unterdrücktes, nur ſeine heiligſten Gefühle vertheidigen⸗ 
des Volk mit vergifteten Kugeln!“ 

Der alte Arzt ſah ihn lange prüfend an — aber er 
ſchwieg; — nur der Knabe, der an dem Lager des Alten 
kauerte, ließ ein Schluchzen hören und biß krampfhaft die 
Zähne in das Laken. | 

„Doktor,“ jagte der Graf — „ich habe gelernt, dem 
Tode in's Auge zu ſehen, in ſchrecklicherer Geſtalt auf 
den Eisfeldern Sibiriens, ohne Freunde, die mein Lager 
umſtanden hätten — während hier eine geliebte ſanfte 
Hand mir das Todeskiſſen bereitet. Ich bitte Sie, mir 
die volle Wahrheit zu ſagen.“ 
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„Ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß der Brand be— 
reits in die Wunde getreten iſt.“ 

„Und wann, Doktor — wann?“ 

„Gott allein beſtimmt die Stunde der Menſchen. Sie 
haben keine Schmerzen mehr?“ 

„Nein — nur zuweilen läuft es mir, wie Froſt an's 
Herz!“ 

„Mein armer Freund! ich habe Sie lieb gewonnen 
auf Ihrem Schmerzenslager in hundert kleinen Zügen. 
Männer wie Sie, gehörten der Zukunft Polens und hätten 
ſie gründen können.“ 

„Möge ſie über meinem Grabe erblühen! Wann, 
Doktor, wann?“ 

Der Arzt wandte ſich ab. „Vor morgen Abend nicht 
— aber Gott kann noch Alles zum Beſten lenken.“ 

Es herrſchte eine tiefe Stille im Zimmer, nur von 
dem unterdrückten Schluchzen des Knaben unterbrochen. 

Dann ſagte der Kranke, „ich danke Ihnen für die 
Wahrheit. — Doch bitte ich Sie noch, mir Eins zu ſagen. 
Werde ich morgen — im Delirium ſein?“ 

„Nein — Ihr Ende wird, wie immer in ſolchen 
Fällen, ein ſanftes ſein.“ 

„Und Sie werden mich morgen Vormittag beſuchen? 
— Ich habe Einiges zu verfügen.“ 

„Soll ich den Notar des Kloſters . . . .“ 

„Nein! — Meine Unterſchrift und Ihr Zeugniß wird 
genügen. Was ich mein nenne, befindet ſich in den Händen 
eines Ehrenmannes, der meinen Willen achten wird.“ 

„Ich werde zur Stelle ſein!“ — Der Doktor wandte 
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ſich noch zu dem Lager des Greiſes. „Ein ſeltſamer Zu— 
fand dieſe Agonie,“ murmelte er. „Der längſt ver- 
witterte Körper muß faſt blutleer ſein und dennoch hält 
das Leben zähe feſt und will nicht weichen; — fahre fort 
mein Kind, Deinem alten Verwandten, oder was er Dir 
ſein mag, von Zeit zu Zeit einen Löffel von dem Medi⸗ 
kament einzuflößen, das ich mitgebracht.“ 

Die Marowska kam zurück und geleitete ihn zur 
Thür. — 

Es war in der That ein eigenthümlicher Zuſtand, in 
dem ſich der alte Mann befand. Er lag wie in tiefem 
Schlummer, nur zuweilen öffneten ſich ſeine Augen und 
ſuchten dann den Knaben mit Liebe und Verſtändniß. 
Aber er hatte bis dahin kein Wort geſprochen. 

Vergebens hatte wiederholt die Aebtiſſin den Verſuch 
gemacht, ſelbſt und durch den Pater Hilarius ihn zum 
Sprechen zu bringen, ob er wirklich der Mann ſei, der 
zur Zeit der Schlacht von Maciejowice in dem Jäger— 
regiment des Großſchatzmeiſters von Litthauen, und ſpeziell 
in deſſen perſönlichem Dienſt geſtanden? Ob die Papiere 
noch in ſeinem Beſitz, ob ſie ſpäter zurückgegeben worden, 
oder wo ſie hingekommen? — keine Sylbe ging über ſeine 
Lippen, ſtumm und unbeweglich lag er da, und man mußte 
zuletzt zu dem Glauben kommen, er verſtehe nicht, was 
er gefragt werde oder die Altersſchwäche und jene alte 
Wunde, die ſeinen Geiſt umnachtet, habe auch den letzten 
Funken des Gedächtniſſes in ihm erſtickt, und es bleibe 
Nichts, als ihn ruhig ſterben zu laſſen. 

Der Knabe Janko theilte ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine 
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Dienſte zwiſchen den beiden Kranken; nicht einmal das 
Begräbniß der Gefallenen hatte ihn von dem Kranken⸗ 
lager entfernt, und er wechſelte in den Nachtwachen ge— 
treulich mit dem Fräulein ab. Nur auf kurze Zeit in der 
Abenddämmerung beſuchte er täglich ſeine Mutter. Es 
war das einzige Mal bei jener Unterredung des Grafen 
mit dem Arzte, daß er eine laute Aeußerung des Schmerzes 
nicht hatte unterdrücken können. Sonſt kauerte er ſtill, 
düſter in ſich brütend an einem oder dem anderen Lager. 

Dem Grafen Hypolit blieb jetzt eine traurige und 
ſchwere Aufgabe: die Geliebte auf ſein Scheiden und ihre 
Trennung in dieſer Welt vorzubereiten. 

Aber Wanda Marowska zeigte, als das ſchwere Wort 
endlich geſprochen war, eine wunderbare Reſignation, die 
nur der feſte Glaube an das Wiederſehen, nur die hohe 
Begeiſterung für das Vaterland, auf deſſen Altar ſie auch 
dieſes Opfer, das ſchwerſte ihres jungen Lebens nieder— 
legen ſollte, erklärlich machte. 

Noch an demſelben Abend verlangte der Kranke das 
heilige Sakrament. Als aber der Pater Hilarius erſchien, 
es ihm zu reichen, weigerte er ſich mit Energie, es aus 
ſeiner Hand anzunehmen; man mußte ſchließlich ſeinem 
Willen nachgeben, und einen anderen Prieſter, einen wür- 
digen Greis, deſſen Namen der Kranke von ſeinen Pflegern 
erfahren hatte, herbei rufen, ihm die Abſolution zu er⸗ 
theilen und den Leib des Herrn zu ſpenden. 

Von dieſem Augenblick an verließ die junge Polin 
das Sterbelager ihres Freundes nicht mehr, ihm die Ge— 
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bete ſeines Glaubens vorleſend, mit ihm faſt heiter und 
ruhig ſprechend, oder ſeinen leichten Schlummer bewachend. 

Die Aebtiſſin Mathilda hatte, nachdem ihre Be⸗ 
mühungen um den alten Mann geſcheitert waren, ſich 
nicht mehr wieder ſehen laſſen und nur Veronica geſchickt, 
um ſich nach dem Grafen und ſeiner treuen Pflegerin zu 
erkundigen. Den Knaben ſchien jedes Mal bei ihrem 
Eintritt ein nervöſes Zucken zu ergreifen, und er mied 
ſichtlich ihre Nähe. 

Es war am Morgen um die Zeit des Sonnenauf⸗ 
ganges, als der Kranke von ſeinem Schlaf erwachte und 
ſeine Hand nach der Pflegerin ſtreckte. 

„Mein letzter vor dem ewigen, geliebte Wanda,“ ſagte 
er. „Ich träumte von meiner Mutter, die mir Gott ſchon 
als Knaben genommen hat. Sie breitete die Arme aus 
und drückte mich an's Herz, indeß meine Tante Oginska 
und Kaſimira, meine Couſine, Dich in ihre Arme ſchloſſen. 
Du trugſt ein weißes Kleid und die Orangenkrone in 
Deinem Haar. — Glaube mir Geliebte, es iſt Alles ruhig 
und friedlich in mir, denn ein Oginski ſtirbt willig für 
das Vaterland.“ | 

Der Knabe drüben am Lager des Veteranen jtöhnte 
auf bei den Worten und ballte die Hand. 

Es konnte nicht das Stöhnen ſein, was plötzlich eine 
Bewegung des Greiſes veranlaßte. | 

Er wendete mühſam das Haupt, und ſein ſonſt jo 
umflortes Auge wendete ſich klar auf den Knaben. 

„Wer ſpricht von den Oginski, Kind — wer nannte 
den Namen?“ A 
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„Einer der das Recht dazu hat — er ſelbſt ein 
Oginski! — Wie geht es Dir Urvater?!“ 

„Still! — Was frägſt Du um mich? Iſt der Mann 
dort, der ſich Oginski nennt, ein Sohn des Michael 
Oginski, der bei Maciejowice focht, meines Herrn?“ 

Der Alte ſprach, obſchon nur flüſternd, ſo klar und 
richtig, als ſei er jung und kräftig und wäre ſein Geiſt 
nie umſchattet geweſen. 

„Er ſoll ein Enkelkind ſein, oder doch verwandt, Ur— 
vater, ſo hörte ich die böſe Frau ſagen.“ 

„Die im weißen Kleid, mit den Teufelsaugen. Ich 
verſtand ſie wohl, aber ſie ſoll es nimmer haben. Jan, 
mein Kind, — wo iſt der Jägerſack, der unter meinem 
Kiſſen lag, mein einzig Gut aus jener Zeit?“ 

„Ich hab' ihn verſteckt, Urvater — ſie ſuchten Deine 
Sachen aus, die mörderiſchen Männer, aber ich brachte 
ihn vor ihren Naſen in Sicherheit.“ 

„Gott ſegne Dich, mein Kind! — Merk auf! Der 
Boden iſt von doppeltem Leder. Die Papiere, die ich 
darin treu meinem Herrn bewahrt, als ich mit ihm floh, 
gieb dem Mann dort, der ſein Erbe iſt!“ 

„Heilige Jungfrau,“ ſtöhnte der Knabe, — „fie nutzen 
ihm Nichts mehr, Urvater. Er muß ſterben, wie Du — 
jenes Weib, vor dem Dir graute, hat ihn ermordet.“ 

Der Greis richtete den in Todesſtarre übergehenden 
Blick auf den Knaben, ſeine hagern Finger wühlten auf 
der Decke des Lagers. „Meinen Fluch auf ſie!“ 

Das Haupt ſank zurück — er verfiel offenbar wieder 
in den früheren Zuſtand. — 
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Im Lauf des Vormittags war der Arzt zurückgekehrt 
— er ſah auf den erſten Blick, daß der letzte der 
Krieger des großen Feldherrn ſeiner Auflöſung ent— 
gegen ging. Aber auch der jüngere Mann, an dem er 
ſo freundlichen Theil nahm, war ſeiner Stunde näher, 
dahin deutete der faſt übernatürliche Glanz des Auges. 

Er winkte den Doktor heran. „Sie ſind ein ehrlicher 
Mann, Doktor, nehmen Sie Papier und Feder und ſchrei— 
ben Sie!“ 

Der Doktor that ohne Widerſpruch ſeinen Willen, 
nachdem er auf den Wunſch des Kranken die treue Pfle⸗ 
gerin an das andere Ende des Zimmers zum Bett des 
Greiſes geführt. 

Halblaut diktirte ihm der Graf jetzt einige kurze Be— 
ſtimmungen. Er beſaß einige Fonds im Ausland, deren 
Scheine in die Hand des Grafen Czatanowski, ſeines 
Verwandten, niedergelegt waren. Die Hälfte davon be— 
ſtimmte er dem polniſchen Central-Comité in Paris als 
Erſatz der Summe, die er im Herbſt nach Warſchau ge— 
bracht, und die er bei ſeiner Flucht aus der Conditorei 
hatte in die Hände der ruſſiſchen Polizei fallen laſſen 
müſſen, die andere Hälfte ſeiner Braut und Pflegerin. 
Tauſend Franken ſollte der Knabe Jan erhalten. Das 
kurze Teſtament, das er mit feſter Hand unterzeichnete 
und von dem Arzt mit unterſchreiben ließ, war an den 
Grafen Czatanowski gerichtet. 

Als es beendet war, wurde die Jungfrau wieder an 
ſein Lager gerufen und er legte das Papier in ihre Hand, 
die er von da ab nicht mehr aus der ſeinen ließ. 
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Der ſcheidende Arzt hatte den Prior benachrichtigt, 
daß es mit beiden Kranken ſchneller zu Ende gehe als 
er ſelbſt geglaubt, und den Gebräuchen der katholiſchen 
Kirche gemäß ſammelten ſich die Prieſter in und vor dem 
Sterbezimmer und ſtimmten die lateiniſchen Gebete für 
die Sterbenden an, während die kleine Glocke der Kirche 
ihren traurigen Sang begann. 
Es war ein ausnahmsweiſe ſchöner heller Märztag, 
die Mittagsſonne warf ihre Strahlen durch das große 
Fenſter in das Gemach und auf das Lager des jungen 
Edelmannes, an dem die Geliebte kniete. 
Seltſamer Weiſe nahmen die Kräfte des Greiſes und 
des jungen Mannes in gleicher Weiſe ab. 
Die geweihte Kerze leuchtete in der Hand der Ster— 
benden, der vor dem Kruzifix in der Ecke knieende Prieſter 
murmelte die Oration: 
„Tibi Domine commendamus animas famulorum 
tuorum, ut defuncti saeculo tibi vivant. Per 
Christum dominum nostrum. Amen!“ 

und von der fernen Straße herüber tönte der Hoffnungs⸗ 

geſang einer vorüberziehenden Schaar des Volkes: 

Ä „Jescze Polska nie zginela!“ 

Die Augen des Sterbenden belebten fih, ihr Blick 
flog zum letzten Mal in das Sonnenlicht und ſenkte ſich 
dann auf das ſanft weinende Mädchen. 

„Drüben Wanda! Halte feſt zum Vaterland!“ und 
während die Stimme des Prieſters murmelte: 

„Requiem aeternam dona iis Domine et lux per- 
petua luceat us!“ 
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waren die Seelen der beiden treuen Kämpfer Polens hin⸗ 
übergegangen in jenes Land, wo es keinen Haß der Na— 
tionen und keine Feindſchaft giebt. 

Der Pater Hilarius war zwiſchen die Sterbelager 
getreten und hob das Kruzifix: 

„Geſegnet ſeien die Todten, die für die Freiheit 
Polens ſtarben!“ 

Durch die feierliche Stille des Sterbezimmers ziſchte 
es wie ein Hauch und Keiner wußte, woher der Laut kam: 

„Lügner!“ 

Der Pater ließ ſchnell das Kreuz finken und ſah 
umher — wer konnte den Muth, die Frechheit gehabt 
haben, in ſolcher Stunde die furchtbare Anklage ihm in's 
Geſicht zu ſchleudern? Aber Niemand regte ſich, kein 
Auge hatte ſich erhoben — es mußte eine Anklage des 
eigenen Gewiſſens geweſen ſein, was er vernommen. 

Den Todten waren die Augen von liebender Hand 
geſchloſſen worden, — der alte Geiſtliche, der dem Grafen 
die kirchlichen Gnadenmittel geſpendet, verſuchte das arme 
Mädchen aufzuheben und zu entfernen, aber ſie bat ſo 
dringend, ſie bei dem Todten die letzte Wache halten zu 
laſſen, daß man ihren Bitten nachgab. — — — — — 

Der Abend war raſch herabgeſunken, zu Häupten der 
mit weißen Laken bedeckten Leichen brannten zwei Kerzen 
und warfen ihren einſamen unheimlichen Schein durch das 
Gemach. 

An dem Lager des ſo raſch gewonnenen und ver— 
lorenen Freundes kniete noch immer die begeiſterte Mär— 
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tyrerin für die heilige Sache, der ſie ſich geweiht und 
auf's Neue zugeſchworen an dieſer Stelle! 

Zur offen ſtehenden Thür herein, die leiſe in's Schloß 
fiel, über die Steinfließen des Bodens hinweg huſchte ein 
dunkler koboldartiger Schatten. 

„Pana Wanda! Pana Wanda!“ 

Es zupfte an ihrem Gewand — die Beterin wandte 
langſam das Haupt. „Störe mich nicht, Jan — mein 
Gebet gilt auch Deinem greiſen Freund wie dem jungen!“ 

„Dann räche ſie — ich bin ein Knabe, ich bin zu 
ſchwach und gering es zu thun!“ 

„Das wollen wir im treuen Kampf für das Vaterland!“ 

„Du mißverſtehſt mich! Nicht für die heilige Sache 
Polens ſind ſie gefallen, wie der falſche Prieſter log! — 
gemordet ſind ſie, ſchändlich gemordet von den eigenen 
Freunden!“ 

Die Beterin fuhr empor — ihre eine Hand ſchüttelte 
das Kind, ihre Augen ſprühten Feuer. 

„Knabe — was ſprichſt Du? Hüte Dich!“ 

„Die Wahrheit Pana! Ich hörte ſelbſt den ſchänd— 
lichen Anſchlag, das Andere vertraute mir die Mutter, um 
meinen Grafen zu retten. Ich konnte nicht zu ihm ge⸗ 
langen, nicht zu Dir! Ich ſah, wie er die Piſtole hob 
und auf ihn ſchoß, aber ich wußte nicht, daß die Kugel 
vergiftet war! Der Doktor ſelbſt hat es meinem Grafen 
geſagt .. ..“ 

„Wer? wer?“ 

„Der Prot Asnik, der feige Schuft! Bei der heili— 
gen Mutter Gottes, ich hab es mit eigenen Augen geſehn.“ 
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Die Marowska ſtreckte die Hand in die Höhe — 
dann ſchlug ſie damit wie zum Gelöbniß das Kreuz. Ein 
wildes Feuer loderte, flammte in den ſchwarzen Augen, 
als ſie auf den Todten fielen, und ſie das verhüllende 
Linnen von ſeinem Körper riß. Das Mädchen ſchien wie 
mit einem Zauberſchlage verändert, ein dämoniſches Weib, 
eine Gorgone daraus geworden. 

„Warum? warum?“ 

„Sie haben ihn angeklagt des Verraths!“ 

„Ihn? — Wer?“ 

„Weil er die Karte von G donde hatte! Aber 

muß ein ſchlimmerer Grund zum Haſſe geweſen ſein. 
Der Prieſter war's und das alte finſtere Weib auf Befehl 
der Kloſterfrau! Ich ſah es, wie ſie in der Paulinow 
an den Beichtſtuhl ging, in dem er ſaß! Auf ihr Verlan⸗ 
gen geſchah es!“ 

Wieder hob die Polin den Arm, wieder ſchlug ſie 
das Kreuz. 

„Wer hat ihn verurtheilt? Wo?“ | 

„In der Wohnung meiner Mutter und des alten 
Lagienki. Der Prieſter war's.“ 

„Wer noch?“ 

„Der Okuliarnik, wie ſie ihn nennen. Pan 
Lempke.“ 

Wieder jene furchtbare Bewegung! — „Wer noch?“ 

„Der fremde Mann aus Litthauen. Romuald 
Traugut heißt er. Das waren die Vier.“ 

Zum fünften Mal hob ſich die Hand. „Du ſprichſt 
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die Wahrheit? Bei Deiner und Deiner Mutter Selig⸗ 
keit?“ 

„Bei unſerer Seligkeit!“ 

Sie trat zu dem Todten und küßte den kalten Mund. 
Eine wahrhaft entſetzliche Ruhe hatte ſich über ihr leidens- 
volles Antlitz gelegt. 

„So ſei es! Heiliger Märtyrer — erſt das Vater— 
land — und dann die Vergeltung! So allein iſt es 
Deiner würdig. Geh' Knabe und ſchweige, bei Deinem 
Leben von Allem, was Du hier geſagt haſt. — Laß mich 
bei den Todten!“ — 

Das war der erſte Akt von der traurigen Tragödie 
von Warſchau — das war der ſchwarze Dämon der Rache, 
der hinter den finſtern Spielern des Dramas ſich drohend 
erhob! 


„An die ſchleswig⸗holſteinſche Frage,“ hatte im Jahr 
1846 der alternde Metternich geſagt, „wird ſich Alles 
hängen, was ſchlecht iſt in Deutſchland!“ 

Es hat ſich viel Schmuz daran gehängt, es iſt viel 
gutes und ſchlechtes Blut darum vergoſſen worden, — viel 
Redens und viel Dinte verbraucht, — viel Anmaaßung 
und viel Lächerlichkeit dabei zu Tage gekommen, — viel 
diplomatiſche Ränke ſind geſpielt, — zahlloſe politiſche 
Intriguen eingefädelt, — viel ſchreiendes Unrecht geübt 
worden — ſchließlich, wie immer in der Welt, hat das 
Schwert entſchieden. Gewalt geht vor Recht, und was 
ſie ſchafft, wird ſchließlich Recht. 

Wir haben Alle das eigenthümliche Schauſpiel erlebt, 
daß den Schleswig -Holſteinern eigentlich der deutſche 
Patriotismus und ihre Rechte von Außen her aufoctroyirt 
wurden. Von der Paulskirche in Frankfurt, die ein 
Schooskind für Kriegspolitik brauchte, an, bis zum „Ver- 
laſſenen Bruderſtamm“ des Herrn Guſtav 9 den die 
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däniſche Regierung verſäumte, als politiſchen Reiſekrakehler 
(in Friedenszeiten!) zur Abkühlung nach Island oder den 
Faroers zu befördern, — immer und immer wieder wurden 
die „Meerumſchlungenen“ zum Fangball zwiſchen den deut— 
ſchen Liberalen und dem Bundestag gemacht, und der 
National-Verein verdankt ihnen, die bis auf verſchiedene 
Profeſſoren und Spekulanten auf eine auguſtenbur'gſche“ 
Muſterregierung zum großen Theil nur gemüthlich zu— 
ſahen, ſein Daſein! | | 

Das Geſagte ſchließt, wie wir ſchon früher zu er— 
wähnen Gelegenheit hatten ), keineswegs aus, daß in den 
Herzogthümern wirklich recht arge däniſche Wirthſchaft ge— 
trieben und nach Herzensluſt und mit horrendem Unver— 
ſtand daniſirt wurde. Nur wüßten wir nicht, daß es von 
andern Staaten beſſer gemacht würde, bloß, daß dieſe zu 
ſtark und mächtig waren, als daß ſich das Nationalitäts— 
Geſchrei an ſie gewagt hätte. | 

„Up ewig ungedeelt!“ — das alte Königliche 
Verſprechen vom Jahre 1449 war mit ſeinem politiſchen 
Unſinn die Parole, unter der man gegen das hartköpfige 
Dänemark zu Felde zog. 

Seit der Umwandlung Dänemarks in eine abſolute 
Erbmonarchie mit weiblichem Thronfolge-Recht, alſo ſeit 
1660 ſchon, war das Beſtreben der däniſchen Könige dahin 
gegangen, die beiden zur Oberherrlichkeit der däniſchen 
Krone gehörigen Herzogthümer auf dem Feſtland dem 
Staate zu incorporiren, um auch den weiblichen Nad)- 
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kommen des Herrſcherhauſes deren Beſitz zu ſichern, der 
nach deutſchem Recht beim Ausſterben der regierenden 
Manneslinie an die nächſten Erben, die Linien Gottorp 
und Auguſtenburg übergehen mußte. 

Dieſes Beſtreben fand im 17. und 18. Jahrhundert 
an der Richtung der Zeit, ſo viel Theilungen als möglich 
zu ſchaffen, ſeine Gegnerſchaft, kann aber politiſch vom 
Standpunkt der däniſchen Krone aus wohl ſchwerlich ſehr 
mißbilligt werden. England, Frankreich, Rußland, Oeſter— 
reich, Preußen hatten es im Grunde mit unter den größten 
Reſerven neuerworbenen Landestheilen nicht anders ge— 
macht und thun es noch heute nicht. Aber wie geſagt, 
es iſt die Geſchichte vom Junker Alexander und den 
Großen und Kleinen. 

Obſchon man nach der Bundesgenoſſenſchaft Däne— 
marks mit dem erſten Napoleon auf dem wiener Kongreß 
die beſte Gelegenheit gehabt hätte, die Abtrennung vorzu— 
nehmen, und die Herzogthümer etwa an Preußen zu über— 
geben, bemühte ſich dies Conglomerat politiſchen Neides 
und Undanks, noch mehr die Sache zu verpfuſchen. Schles— 
wig wurde der däniſchen Krone überwieſen, ebenſo Hol- 
ſtein, letzteres mit dem Recht einer Stimme am deutſchen 
Bund. Ebenſo geſchah es ein Jahr ſpäter mit Lauenburg. 

Der wiener Friede war die Urſache der ſpäteren 
Wirren, und was der öſterreichiſche Neid eingebrockt, mußte 
er nach fünfzig Jahren mit Recht auseſſen! 

Im Jahre 1839 hatte König Chriſtian VIII. den 
däniſchen Thron beſtiegen, ſeine Nachkommen waren knaben⸗ 
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los, und die Regelung der Succeſſionsfrage forderte daher 
Löſung. 

In einem „offenen Briefe“ vom 11. Juli 1846 ver⸗ 
ſuchte der König dieſe zu geben, indem er kraft könig— 
licher Machtvollkommenheit das däniſche Königsgeſetz der 
weiblichen Nachfolge auf Schleswig ausdehnte und dies 
einfach dem Inſelſtaat incorporirte. Sein Nachfolger Frie— 
drich VII. (20. Januar 1848) verhieß eine Verfaſſung 
für den Geſammtſtaat Dänemark und erklärte Schleswig 
für die Provinz „Süd Jütland“. Das war die Hand— 
habe für die deutſche Reichsverſammlung in Frankfurt 
und den ſchleswig-holſteinſchen Krieg, der ſchließlich — 
als Preußen für die Frankfurter und ihre Freiſchärler 
nicht mehr die Kartoffeln aus dem Feuer holen und ſich 
in einen Krieg mit Rußland einlaſſen wollte — ihm die 
traurige Demüthigung von Olmütz zuzog. 

Die Londoner Conferenzen (1851— 1852) ſtellten den 
Zuſtand wie vor dem Kriege her, bewilligten Dänemark 
die weibliche Thronfolge auch über die Herzogthümer, 
legten dem König dagegen die Verpflichtung auf, die Zu— 
ſammengehörigkeit der Herzogthümer aufrecht, und Schles— 
wig eine ſtändiſche Verfaſſung mit Gleichberechtigung der 
deutſchen und däniſchen Elemente zu erhalten. 

Der Herzog von Auguſtenburg ließ fi) unter Ent- 
ſagung aller Anſprüche ſein Erbrecht für drittehalb Mil- 
lionen abkaufen, lief Herrn von Bismarck damals in Frank— 
furt die Thür ein um beſchleunigte Auszahlung des Geldes 
und kaufte dafür die Herrſchaft Primkenau in Schleſien, 
die fein Erbprinz, der ſpätere glorreiche Zu-Hauſe⸗Präten⸗ 
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dent zwar als Erbe in Anſpruch nahm, indem er zugleich 
aber auch den Gegenſtand des Abkaufs wieder verlangte. 

Die däniſche Regierung hatte nach den Feſtſetzungen 
des Londoner Protokolls im Sinne der „Eiderdäniſchen 
Partei“ und im Vertrauen auf die Unbeholfenheit des 
deutſchen Bundes, die Uneinigkeit der deutſchen Regierungen, 
und in Hoffnung auf ſchließliche Hilfe nichtdeutſcher Mächte 
ihren alten Plan wieder aufgenommen: Schleswig zu da— 
niſiren und auch in Holſtein das däniſche Regiment ein— 
zuführen. Sie überſchwemmte das Land mit däniſchen 
Beamten, Geiſtlichen und Lehrern, die deutſche Sprache 
ward unterdrückt, dem Nationalgefühl der deutſchen Ein- 
wohner Holſteins offen Hohn geſprochen, die holſteiniſchen 
Truppen wurden mit däniſchen Offizieren verſehen und in 
däniſche Garniſonen verlegt und in jeder Beziehung eine 
ſo arge Willkühr ausgeübt, daß ſchließlich ſelbſt eine ſo 
ſchlafmützige Geſellſchaft wie der deutſche Bundestag ſich 
dagegen erhob. Schon unterm 26. Juli 1860 hatte die 
oldenburg'ſche Regierung beim Bunde beantragt, daß der— 
ſelbe den Beſchlüſſen vom 11. Februar und 12. Auguſt 1858 
gemäß gegen Dänemark die Androhung der Exekutive aus— 
ſpreche, weil die däniſche Regierung ein Staatsbudget 
publicirt und in Kraft geſetzt habe, ohne es den Ständen 
von Holſtein und Lauenburg zur Genehmigung vorzulegen. 

Das waren die Verhältniſſe zur Zeit, als wir im 
erſten Theil unſeres Buches von dem Kopenhagener Ka⸗ 
binet einen Emiſſar an die deutſchen Höfe ſenden ſahen 
zum Zweck, die Ausführung der Drohung durch den Zwie— 
ſpalt der Regierungen zu hindern, und für den weiter 
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beabſichtigten Schritt: die Einführung einer Geſammt⸗ 
Staatsverfaſſung durchzuſetzen, — Freunde zu werben. — 
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Der Winter war vorüber, ſelbſt in den nordiſchen 
Gegenden begann der nahende Frühling ſein Wehen ſpüren 
zu laſſen. Die Märzſtröme brachten von Weſten her 
mildere Lüfte, die Eismaſſen zwiſchen den Inſeln begannen 
ſich zu löſen und zu verſchwinden, und an den meiſten 
Stellen war der Schifffahrtsverkehr mit dem Feſtland be— 
reits wieder hergeſtellt. 

In der däniſchen Hauptſtadt war der Winter mit den 
gewöhnlichen Vergnügungen, der Faſching mit ſeinen tollen 
Luſtbarkeiten vorübergegangen; der Streit zwiſchen den 
politiſchen Parteien, den eiderdäniſchen „Bauernfreunden“ 
und den Anhängern des Miniſteriums Hall, war womög— 
lich noch heftiger geworden, als im vorhergegangenen 
Herbſt. 

Man konnte dem Miniſterium Hall⸗Monrad doch 
wahrhaftig keine deutſchen Sympathieen nachrühmen, 
denn das Daniſtren der Herzogthümer wurde durch den 
Kammerherrn Wolfshagen, den Miniſter für Schles— 
wig, ſo ſyſtematiſch betrieben, daß ſelbſt Herr von Scheel— 
Pleſſen, der ſo lange zugehalten, lieber ſeinen Abſchied 
nahm; und hatte doch Herr Hall den preußiſchen Miniſter 
des Auswärtigen ſogar verantwortlich machen wollen für 
Alles, was nicht blos die Heißſporne des Nationalvereins 
im Landtag gegen die däniſche Wirthſchaft an der Eider 
losgedonnert; — dennoch war es der Oppoſition, die im 
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Volksthing die Oberhand hatte, nicht genug, was ge— 
ſchah, und ſie drängte fortwährend zu offenen Gewalt— 
maßregeln. 

Wir werden ſogleich ſehen, welchen neuen Ausweg 
das Miniſterium vorzüglich auf Betreiben des Biſchof 
Monrad in's Auge genommen hatte. 

Im Hauſe des Conferenzrath Halſteen hatten ſich die 
Verhältniſſe nicht geändert — Edda hatte den Winter 
ſehr zurückgezogen gelebt, um jede Erinnerung der Be— 
gegnung mit einem Weſen zu vermeiden, das ſo furchtbar 
in ihr Leben eingegriffen; denn durch Erzählungen, deren 
Anhören ſie nicht vermeiden konnte, wußte ſie, daß Adda 
ſeit zwei Wochen aus dem hohen Norden zurückgekehrt 
war, wie es hieß, mit einem fürſtlichen Reichthum, und 
ein glänzendes Haus machte, das der Sammelplatz der 
Führer der Oppoſition war. Und während ſonſt der ſtets 
zur Verleumdung geneigte Volksmund ſie für die Maitreſſe 
eines oder des andern Führers jener Partei ausgeſchrieen 
und ſie zu den Emancipirten der ſchlaueſten Art geworfen, 
— breitete jetzt ihr Gold dichte Schleier über ihr Leben und 
Treiben und ſie war nicht mehr die Dienerin politiſcher 
Intriguen, ſondern ihre Gebieterin. 

Die Art und Weiſe, wie König Frederik nach zwei— 
maliger Scheidung von ebenbürtigen Gemahlinnen zu ſeiner 
dritten Gattin und der morganatiſchen Ehe mit ihr, die 
ihn jetzt vollſtändig beherrſchte, gekommen war, — nicht 
das erſte Beiſpiel in dem Geſchlecht däniſcher Herrſcher! 
— hatte ohnehin zu ſehr auf die Moral des Volkes ge— 
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wirkt, um nicht der Stellung einer politiſchen Hetäre einen 
gewiſſen Nimbus zu geben. 

In ihrem innern Leben und Fühlen war mit der 
liebenswürdigen Tochter des Conferenzraths eine ſchwere 
Veränderung vorgegangen. Das Gleichgewicht ihrer 
Seele ſchien geſtört, — ihr ruhiges zwar immer ernſtes 
aber doch unbefangenes Weſen hatte einer gewiſſen Schwer— 
muth Platz gemacht und häufig ſchrak ſie, wenn irgend 
eine äußere Veranlaſſung an fie herantrat aus tiefem Sin- 
nen auf. Man fühlte, daß dieſes ſtolze und edle Herz 
ſein Gleichgewicht, den feſten innern Abſchluß mit ſich ſelbſt 
noch nicht wieder erreicht hatte. 

Das Verhältniß zu ihrem Bräutigam, dem Legations— 
jefretair Hanſen hatte ſich in Nichts geändert. Er befand 
ſich noch auf ſeiner auswärtigen Miſſion, und ſeine Dienſte, 
die er namentlich bei den erneuten Verhandlungen in Ber- 
lin und Wien geleiſtet, hatten ihm die Ernennung zum 
Legationsrath eingetragen, deren Patent die Gräfin Danner, 
die Edda Halſteen in ihre ganz beſondere Protektion ge— 
nommen hatte, und die in der That ihre niedere Herkunft 
und ihr Verhältniß zum Könige durch ein ſehr gütiges 
Herz für die Armen' und Leidenden und einen großen Takt 
in der Verwendung ihres Einfluſſes auf König Frederik 
aufwog — ſelbſt als Brautgeſchenk in ihre Hand gelegt. 

Dieſe Ernennung hatten denn auch Vater und Bräu— 
tigam wahrgenommen, um bei Edda auf die Vollziehung 
der beſchloſſenen Verbindung zu dringen. Dem Vater 
war Edda ſeit jenen Vorgängen im Januar bei aller Liebe 
zu ihr doch gewiſſermaßen zu dominirend, zu fremd und 
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zu ſehr compromittirt geworden, als daß er nicht gewünſcht 
hätte, ſie an der Seite eines andern Mannes und von 
dieſem beeinflußt zu ſehen; der Verlobte hatte in ihrem 
Auftreten für ſeinen Bruder, über deſſen Angelegenheit 
man ihn auf die Dauer doch nicht ganz hatte in Un— 
wiſſenheit laſſen können, wenn auch der Conferenzrath ver— 
ſtanden hatte, ſie ihm in einem Lichte darzuſtellen, welches 
ihn zu keinen ernſtlichen Sympathieen für den ſchuldlos 
Angeklagten und Gemaßregelten kommen ließ, — einen 
neuen Grund gefunden, ihr ſeine Wünſche an's Herz zu 
legen und durch die Beſchleunigung der Verbindung jeden 
Zuſammenhang mit der politiſchen Geſinnung ſeines Bru— 
ders zu dementiren. 

Edda hatte dem Verlangen von Vater und Verlob— 
ten keine direkte Weigerung entgegen geſtellt, es ſchien 
Etwas in ihrem Innern gebrochen, eine jener geheimen 
Spannkräfte, welche der Seele Energie geben, und ſie 
ſchien die Sache als eine Beſtimmung zu betrachten, der 
ſie ſich nicht entziehen könne, ja faſt als etwas Gleich— 
gültiges. 

Nur hatte fie den Wunſch aus eſprochen, daß ihr 
Verbindung mit dem Legationsrath nicht in Kopenhagen 
vollzogen werden möge, ſondern im Ausland, und da in 
dieſer Zeit der Conferenzrath in einem wichtigen politiſchen 
Auftrag ſich nach London und Paris begeben und dort 
mit dem Legationsrath zuſammen treffen ſollte, ihm ſelbſt 
auch ſehr daran gelegen war, die Hoch zeit ſeiner Tochter 
nicht wieder zu einem Kopenhagener Stadtereigniß zu 
machen, ſo war beſchloſſen worden, daß Edda ihren Vater 
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begleiten und in Paris die Vermählung vollzogen 
werden ſollte. 

Am Abend vor der Abreiſe des Konferenzraths, mußet 
derſelbe noch einem Kabinetsrath beiwohnen, der in den 
Gemächern des Königs gehalten wurde. Die Gräfin 
Danner hatte Edda die Stunde vorher beſtimmt, um ſich 
von ihr zu verabſchieden. 

Es war gegen 6 Uhr Abends, als Fräulein von Hal⸗ 
ſteen im Schloſſe anfuhr, um der Gräfin ihre Aufwartung 
zu machen. Ihre Stimmung war ſehr ernſt, ſie dachte an 
jenen Abend, als ſie zur Gräfin geeilt war, nicht Gnade 
ſondern Gerechtigkeit zu ſuchen für den theuren Freund. 

Den Freund! 

War er wirklich nur der Freund, der Bruder ihres 
Verlobten? Hatte ſie für den Verlobten gethan, was ſie 
gethan, ſich der frechen Mißdeutung eines widerwärtigen 
gehäſſigen Pöbels ausgeſetzt, der ſchneidenden Verfolgung 
eines Weſens, das ihr körperliches Ebenbild, in der Seele 
ſo verſchieden, und das ſie doch ſo gern geliebt hätte? In 
dem einfachen Seemann war ihr, der vornehm geborenen 
und erzogenen Dame ein Mann entgegen getreten, nicht der 
tadelloſe ritterliche Cavalier, wie die junge Seele ſich viel- 
leicht erträumt hatte, nicht ein Ideal ohne Fehler und 
Härten, aber ein Mann in des Wortes vollſter Bedeutung, 
ſchlicht und ernſt, edel und kräftig, ein Mann, vor dem 
vom erſten Augenblick ihrer Begegnung ihre ſtolze jung— 
fräuliche Seele ſich beugte, von dem ſie fühlte, daß ſie 
ſich um ihn ranken müſſe, wie der Epheu, die Liane um 
den kräftigen unbeugſamen Eichenſtamm. Ja, ſie fühlte, 
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ſie wußte es, er konnte herausgeriſſen werden mit ſeinen 
Wurzeln aus dem Boden, der ihm theuer, aus dem Da— 
ſein des Menſchenlebens ſelbſt, — aber beugen konnte ihn 
Nichts, ſelbſt die Liebe nicht, die er im Herzen trug, und 
daß er ſie darin trug, feſt und unlöslich, ja das fühlte 
ſie tief in ihrem eigenen Herzen. 

O warum im Leben, wenn ſie ſich erkannt haben, 
wenn ſie Auge in Auge geſchaut, wenn die Hände ſich 
verſchlungen im innigen ſprechenden Druck — warum muß 
es denn geſchieden ſein? warum ſollen ſie nicht Eins 
werden, jenes Eins, nach dem alle Weſen ſtreben, die der 
allmächtige Wille des Herrn geſchieden hat, als er ſeine 
Erde ſchuf, damit ſie, wenn ſie fi) hier nicht einten, zu⸗ 
ſammen ſich fänden zum vollendeten Ganzen auf einem 
anderen Stern! | 

Ihr Schickſal war ja entſchieden — fie hatte frei— 
willig ihr Wort gegeben und konnte einen ſonſt ehren- 
werthen, ſie hochhaltenden Mann nicht täuſchen, wenn ſie 
auch jetzt fühlte und wußte, daß es nicht Liebe war, nicht 
einmal jene zum innigen Leben nothwendige Hochſtellung 
über Alles, die ihr Innerſtes jetzt einem Anderen zollte, 
und dieſer Andere — war ſein Bruder! 

Edda Halſteen hatte es vermieden ſeit jenem letzten 
Blick auf das abſegelnde Schiff, den Namen des Mannes 
auszuſprechen, wie oft auch täglich, ſtündlich der treue 
Diener ſie daran mahnte, deſſen Verbleiben im Hauſe und 
in ihrem eigenen Dienſt ſie mit aller Energie durchgeſetzt 
hatte. Ja eben deswegen war er ihr Liebling, ja ihr un— 
entbehrlich geworden, weil er eben immer und immer von 


ihm ſprach. Das eben iſt die Treue, — und fie fühlte 
ja auch die Treue im eigenen Herzen. 

Sie wußte auch, daß der „Lyimfjord“ von Stockholm 
zurückgekehrt, daß er aber zunächſt nicht wieder nach den 
frieſiſchen Inſeln gegangen, ſondern daß er nach einer 
fernen Station, nach den däniſchen Kolonieen auf den weſt— 
indiſchen Inſeln beordert worden, um deren Verkauf eben 
die Regierung unterhandelte — aber ſie ſprach nie von 
dem Schiff, nie von dem Mann, und wenn ihr Vater, 
was er ohnehin nicht leicht that, zufällig auf den Gegen— 
ſtand kam, ſchwieg ſie oder lenkte das Geſpräch in andere 
Bahnen. 

Ein Mal hatte ſie an ſeine Mutter geſchrieben, an 
die einfache alte Frau auf den Inſeln, die damals die 
Winterſtürme umgürteten mit dem Wall von Eis und 
dunkler Sturmfluth, und faft unnahbar abſchloſſen von 
dem Verkehr mit der anderen Welt. Sie hatte ihr mit 
aller Schonung von dem falſchen Verdacht, der ihren Sohn 
betroffen und von der Reinigung ſeiner Ehre geſprochen, 
ohne doch ihren eigenen Antheil daran zu erwähnen, von 
der Lage, in die ihn ſeine politiſche Unvorſichtigkeit ge— 
bracht, und bedauert, daß ihr Verlobter wegen ſeiner Ab— 
weſenheit nicht mehr habe für den eigenen Bruder thun 
können. Sie hatte die Hoffnung ausgeſprochen, daß es 
ihren vereinten Bemühungen doch noch gelingen werde, 
die völlige Begnadigung des jungen Seemanns zu er— 
reichen, und ſprach der Mutter bis dahin Troſt und Er— 
gebung zu, indem fie verhieß, nach Vollzug ihrer Ver— 
mählung ſelbſt zu kommen, um ihren Segen zu erbitten. 
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An das Alles hatte ſich Edda erinnert, als ſie jetzt 
die Treppe empor ſtieg zu den Gemächern der Gräfin. 
Es war eine eigenthümliche Unruhe, die ſie den ganzen 
Tag ſchon belaſtet und fortwährend ihr das Bild des 
Gepreßten, des erzwungenen Matroſen an Bord der 
däniſchen Brigg unter dem Kommando des ehrlichen aber 
rauhen und unbeugſamen Seemanns vor die Seele ge— 
führt. Was konnte zwiſchen zwei ſo eiſenharten Charak— 
teren nicht ſchon geſchehen ſein, oder noch geſchehen, wenn 
ſie — jeder im Glauben an ſeine Pflicht und ſein Recht 
— gegen einander prallten. 

Wie damals, an jenem verhängnißvollen Abend hatte 
fie auch diesmal Herr Lundſtröm, der erſte Kammerdiener 
der Gräfin, in den äußeren Appartements empfangen und 
ſie zu dem Kabinet der Gräfin geleitet. 

Die Dame ſaß an ihrem Schreibtiſch, aber ſie erhob 
ſich ſogleich, als ihr das Fräulein gemeldet wurde und 
kam Edda auf das Freundlichſte entgegen, ſie zum Sitzen 
neben ſich auf dem Divan einladend. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Halſteen.“ ſagte fie huld⸗ 
voll, „daß Sie trotz der vielen Geſchäfte, die Ihnen gewiß 
die Abreiſe und, wie ich höre, die Vorbereitungen zu 
Ihrer Vermählung verurſachen, meinem Wunſche gefolgt 
ſind, Sie vor dieſer Reiſe noch einmal zu ſehen. Wie 
mir Ihr Herr Vater ſagt, werden Sie Ihren Verlobten 
ſchon in London treffen?“ 

„Er gedenkt hinüber zu kommen.“ 

„Das trifft ſich Alles überaus glücklich. Wie Ihr Vater 
mir ſagt, bedurfte es ja nur noch des perſönlichen Er— 
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ſcheinens und Legitimirens des Erben, um auf dem Indiſchen 
Amt die ſchöne Hanſen'ſche Erbſchaft zu heben. Ich be— 
neide Sie, mein liebes Fräulein um das Vergnügen, Ihr 
Trouſſeau in dem ſchönen Paris auszuwählen und zu 
kaufen. Beabſichtigen Sie längere Zeit fortzubleiben?“ 

„Das wird von dem Urlaub meines künftigen Gatten 
und ſeinem Willen abhängen. Mein Vater ſprach von 
einer Reiſe nach Italien für uns.“ 

„Ich habe noch nicht das Glück gehabt, dies Land, 
von dem man doch ſo viel des Rühmens macht, zu ſehen. 
Sie wiſſen meine Liebe, wir Aermſten, die man oft ſo 
beneidet, ſind ſchließlich doch nur Sclaven unſerer Stellung 
und unſerer Pflichten. Aber liebe Edda — Sie erlauben 
einer aufrichtigen Freundin, Sie ſo zu nennen, — wenn 
ich offen ſprechen ſoll, Ihre ſchönen Augen ſind nicht 
ſo klar wie ſie früher waren, Sie ſehen nicht aus wie eine 
junge Braut, die de Wiederſehen und der Hochzeit ent— 
gegen geht und Sie verdienen doch ſo ſehr, glücklich zu 
ſein. Haben Sie in letzter Zeit vielleicht wieder von jener 
affreuſen Perſon zu leiden gehabt, von der man jetzt 
wieder jo viel ſpricht? — Denken Sie, es find von ge- 
wiſſen Seiten ſogar Verſuche gemacht worden, ſie in die 
Geſellſchaft einzuführen.“ 

„Nein, Euer Excellenz — ich habe die — Dame nicht 
wieder geſehen.“ 

„Man fabelt Unglaubliches von ihrem Reichthum, den 
ſie mitgebracht haben ſoll. Sie ſoll die Erbin eines alten 
Stammhäuptlings in den Lappmarken ſein und der Volks⸗ 
mund ſchreibt ihr den Beſitz von ganzen Silberminen zu. 
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Jedenfalls hat ſie ihre Erbſchaft dann ſehr ſchnell zu er- 
heben und zu verwerthen gewußt, denn ſie kann trotz der 
großen Entfernung jener Gegenden und den Schwierig— 
keiten des Winters doch nicht mehr als zwei Monate von 
Kopenhagen entfernt geweſen jein; doch ich ſehe, daß Sie 
der Gegenſtand peinigt und ich würde ihn auch gar nicht 
erwähnt haben, wenn ich Ihnen nicht dabei hätte ſagen 
wollen, daß die Schonung, die man dieſem Frauenzimmer 
angedeihen läßt, durchaus nicht aus einem Mangel an 
Theilnahme für Sie und Ihren Herrn Vater entſpringt, 
ſondern nur aus der notbwendigen Rückſicht auf ihre po— 
litiſchen Beſchützer. Auch kann es ja materiell nur will⸗ 
kommen ſein, wenn fie hier ihr Geld verthut, ſtatt in 
Schweden. Sie kommen ihr ja nun aus dem Wege und 
kehren ſpäter unter ganz anderen Verhältniſſen zurück, 
wahrſcheinlich wird Ihr Gemahl auch ganz einer auswär— 
tigen Geſandtſchaft attachirt, wenigſtens für einige Zeit; 
denn ich möchte nicht gern dauernd Ihrer liebenswürdigen 
Geſellſchaft entbehren.“ 

Edda Halſteen antwortete den freundlichen Worten 
mit einer ſtummen Verbeugung. 

„Und nun mein liebes Kind,“ fuhr die Gräfin ſie 
auf die Stirn küſſend fort, — „ſagen Sie mir, womit 
könnte ich Ihnen als mein Hochzeitsangebinde wohl eine 
kleine Freude machen, ehe ich Sie ſcheiden laſſe? Haben 
Sie keinen Wunſch, keine Bitte, die ich erfüllen könnte? 
Sprechen Sie frei heraus, liebe Edda — wir Frauen ver⸗ 
ſtehen uns. Sollte ich mich wirklich getäuſcht haben? — 
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vielleicht ein Intereſſe für eine Perſon, das Sie Ihre Pflicht 
glauben, unterdrücken zu müſſen?“ 

Sie hatte ſich erhoben und Edda war gefolgt. Der 
Blick der Jungfrau war zu Boden gerichtet, eine leichte 
Röthe färbte ihre Wangen, ſie athmete N und ſchwer, 
aber ſie gab keine Antwort. 

Die Gräfin ging zu ihrem Schreibtiſch und nahm ein 
verſiegeltes Schreiben aus einem der Fächer, mit dem ſie 
zu dem Mädchen zurückkehrte. 

„Mein liebes Fräulein,“ ſagte ſie gütig, „wenn Sie 
nicht wiſſen, was Sie ſich wählen ſollen, ſo habe ich es 
für Sie gethan. Hier, nehmen Sie als kleines Zeichen 
meiner Freundſchaft für Sie des Königs vollſtändige Be— 
gnadigung für Ihren trotzigen Freund und künftigen 
Schwager, und ſeine Entlaſſung aus der Königlichen Ma— 
rine. Habe ich es damit getroffen, Ihnen eine kleine Freude 
zu bereiten?“ 

Das Mädchen hatte die Augen zu ihr mit einem 
Ausdruck aufgeſchlagen, der die gütige Frau reichlich für 
ihr Werk belohnte. Dann beugte ſich das ſonſt ſo ſtolze 
junge Mädchen tief nieder, und, während ein Paar große 
Thränen ihren Augen entquollen, küßte fie die Hand der 
von ſo Vielen gehaßten und geſchmähten Frau. 

Die Gräfin umarmte ſie. „Ich ſagte Ihnen ja, wir 
Frauen verſtehen uns leicht. Aber ſchreiben Sie mir nicht 
ein zu großes Verdienſt zu bei der Sache, — Ihr Vater 
ſelbſt hätte den König ſchließlich doch um dieſe Freigebung 
des jungen Seemanns angehen müſſen, da, wie ich höre, 
bei jener Erbſchaftsvollſtreckung in irgend einer Weiſe ſeine 
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Zuſtimmung den Formalitäten der engliſchen Geſetze gegen- 
über nöthig ſein ſoll, und als davon in meiner Gegenwart die 
Rede war, beſchloß ich ſogleich, Ihnen eine kleine Freude 
zu machen und bat den König meinen Gemahl um die 
ſchleunige Ausfertigung der Begnadigung. Nehmen Sie 
dieſelbe, — Sie werden von London vielleicht eher Gelegen— 
heit zur Abſendung nach Weſtindien haben, als wir hier. 
Das Schiff des Kapitain Hammer ankert im Hafen von 
St. Croix und wird in dieſem Monat wieder auf ſeine 
alte Station an den frieſiſchen Inſeln zurückbeordert wer⸗ 
den. — Da — nehmen Sie, armes Kind — ich wünſchte, 
ich hätte mehr für Ihr wahres Glück thun können!“ 

Die ſchlanke Geſtalt des Fräulein Halſteen hatte ſich 
aufgerichtet, ſie preßte den Brief an das Herz und richtete 
ihr jetzt ſtrahlendes Auge innig auf die ältere Frau. 

„Warum ſollte ich es läugnen, ſo vielem Glück gegen⸗ 
über“, ſagte ſie bewegt, — „ja, Euer Excellenz haben den 
innerſten Wunſch meines Herzens verſtanden. Nehmen 
Sie meinen Dank in dem Gebet, daß Gott Ihnen, was 
Sie eben gethan, lohnen möge, und in der Verſicherung, 
daß Edda Halſteen ſtets ihrer ſelbſt und ihrer Pflicht 
würdig bleiben wird.“ 

Indem ſie ſich tief verneigte, verließ ſie das Kabinet, 
bis zur Thür von der Gräfin geleitet. — 

Als Edda die zuſammenfallende Portiere hinter ſich 
rauſchen hörte, war ihr, als wäre eine ſchwere Laſt von 
ihr genommen — ſeit Monaten athmete ſie zum erſten 
Mal wieder faſt heiter, faſt glücklich auf. | 

Der alte Kammerdiener der Gräfin, der ie in's Herz 
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geſchloſſen, hüllte ſie ſorgſam in ihren Mantel und geleitete 
ſelbſt ſie zum Wagen zurück, ihr mit einer ſteifen Reve⸗ 
renz tauſend Glück auf die Reiſe wünſchend. 

Edda war mit ihren Gedanken zu ſehr beſchäftigt, 
um als der Wagen an ihrer Wohnung vorfuhr, ſie aus— 
geſtiegen war und eintrat, zu beachten, daß der Portier 
mit einer gewiſſen Verwunderung auf ſie ſah. Sie eilte 
die Treppe hinauf und ohne erſt die Zimmer ihres Vaters 
zu betreten, öffnete ſie die Thür des Corridors, der zu den 
ihren führte und trat hinein. 

Zu ihrer großen Befriedigung fand ſie im Gange, 
wie auf ſie wartend, den treuen Laskaren Suky. Sie 
wollte ihm eben die freudige Ausſicht auf die baldige 
Wiedervereinigung mit ſeinem Herrn eröffnen, als das 
ſeltſame Benehmen des Braunen ihre Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte. Er machte allerlei Geſten und Capriolen, ohne 
daß ſie deren Bedeutung errathen konnte, wies bald auf 
ſich, bald auf ſie, oder die Thür ihres kleinen Salons 
und legte dann geheimnißvoll den Finger auf den Mund. 

„Aber was iſt, Suky? was giebt es? — Hier nimm 
meinen Mantel. Jätta iſt wohl ausgegangen?“ 

„Jortgangen ſein, kaufen Dinge für Reiſe! — Aber 
Andere da warten hier!“ 

„Wer iſt da?“ | 

Der Laskare wies auf die Thür. „Andere Frau — 
haben mit Suky geſprochen von Herren ſein, werden 
ſehen ſelbſt.“ 

Fräulein Halſteen öffnete ungeduldig die Thür und 


— 419 — 


trat in den Salon, der von einer Ampel nur matt er⸗ 
leuchtet war. 

Als ſie die Thür hinter ſich ſchloß, erhob ſich von 
einem Sitz am Fenſter eine Frauengeſtalt in dunklem 
Mantel und Kleid, von dem einfachen Hut den ſchwarzen 
Schleier niederfallend und ihr Geſicht bedeckend. Als die 
Fremde langſam ihr entgegen trat und unter der Ampel 
ſtehen blieb, konnte ſich Edda einer gewiſſen erkältenden 
Empfindung, faſt wie eines leichten Schauers, nicht erwehren. 

Die Verhüllte ſchlug mit einer feſten Bewegung den 
Schleier zurück, die Augen begegneten einander, unwill⸗ 
kürlich trat die junge Dame einen Schritt zurück. 

„Adda — Sie hier? — Sie bei mir?“ 

„Adda bei Edda!“ ſagte die Andere mit ſonorer 
Stimme, — „zwei Gleiche — die Berechtigte bei der Un⸗ 
berechtigten, — das Original bei der Copie! — findeſt 
Du in dieſer thörichten Welt ſo etwas Beſonderes darin? 
— Es gab eine Zeit, wo Du mich geſucht — jetzt ſuche 
ich Dich!“ 

Das Fräulein von Halſteen rang nach Faſſung; das 
Unerwartete, Ueberraſchende dieſer Anweſenheit hatte ſie 
anfangs ganz beſtürzt, erſt nach und nach wurde 5 ihrer 
Bewegung Herr. 

„Weiß mein Vater um Ihr Hierſein?“ 

„Was frage ich nach ihm! Seine Zeit iſt noch nicht 
gekommen und ich bin nicht hier, mein Erbe zu fordern! 
— Adda kommt zu Edda, weil ſie Beide denſelben Mann 
lieben und dieſer Mann in Gefahr iſt.“ 

Das, was ihr Herz im Innerſten trug, was ſie vor 
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ſich ſelbſt zu verbergen geſucht, es brach unwillkürlich her- 
vor, nicht in der Frage: welchen Mann? ſondern in dem 
Ruf: „Welche Gefahr? Was wiſſen Sie davon?“ 

Die Schwarze nickte. „Ich wußte es — der gleiche 
Leib, das gleiche Herz! — Hören Sie mich an, Edda 
Halſteen — es iſt ſo, dem Mann, den wir Beide lieben, 
droht Todesgefahr! — Ich kann nicht ſagen, wo? welche? 
wann? aber ich weiß es — ich fühle es! Edda Halſteen, 
wir tragen den gleichen Leib, aber wir lieben einander 
nicht, wir werden nie einander lieben, wir haſſen ein⸗ 
ander ....“ | 

„Ich habe Sie nie gehaßt, Adda,“ ſagte das Fräulein. 

„Aber ich Dich deſto glühender! Genug darüber — 
der Kampf iſt unſer Schickſal! Weißt Du, Edda Hal⸗ 
ſteen, daß der Vater meiner Mutter Torne Kaitum, der 
weiſe Führer der Samulad war?“ 

„Ich kenne die Namen nicht, die Sie nennen, aber 
ich glaube zu errathen, daß Sie jagen wollen, Ihr Groß⸗ 
vater ſei ein Häuptling der Lappen geweſen. Ich habe 
gehört, er ſei geſtorben.“ | 

„Sein irdiſches Auge hat ſich geſchloſſen, als er über 
das Meer gekommen iſt, das Kind ſeines Herzens zu ſich 
zu rufen. Der Torne⸗Kaitum war der große Zauberer 
ſeines Volkes — ſeine Macht über den Leib und den Geiſt 
iſt auf ſein Enkelkind übergegangen, wie immer geſchieht 
mit den geheimnißvollen Kräften, die Baiwe und ihr 
Gatte!) den Auserwählten meines Volkes gegeben haben. 


1) Sonne und Mond. Vergl. Band 4. S. 350 u. ſ. w. 
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— Der heutige Tag war ein ſchlimmer — die Olmaks!) 
haben ſich um meine Seele geriſſen; — ich fühle es, ich 
weiß es, daß dem Manne, den wir lieben, ſchwere Gefahr 
droht, und ich bin zu Dir gekommen, ich, der Dämon, zu 
Dir, der Reinen, damit wir Beide ihn retten aus ſeiner 
Noth. Möge dann der Kampf zwiſchen uns auf's Neue 
entbrennen.“ | 

Edda war bei dieſen wilden Phantaſien die geiſtige 
Ruhe wieder gekommen. 

„Hören Sie mich an, Adda,“ ſagte ſie, — „ich will 
offen zu Ihnen ſprechen. Es wäre thöricht, zu leugnen, daß 
ich weiß, von wem Sie reden. Aber Adda, es giebt etwas, 
das heißt Frauenehre und Frauenpflicht: ich bin die Braut 
ſeines Bruders und werde mein Wort halten. Ich ver- 
laſſe morgen mit meinem Vater Kopenhagen, und das 
Schiff, das mich auf das Feſtland führt, führt mich zu 
der Verbindung mit meinem Verlobten, dem alle meine 
Gefühle künftig gehören müſſen. Ich habe keinen Bezug 
mehr, keine Verbindung mit dem Schickſal Deſſen, von dem 
Sie reden, nachdem Gott mein ſtilles Gebet erhört und 
mir den Troſt gewährt hat, daß ich dies noch für ſeine 
Befreiung von unwürdigen Feſſeln thun darf!“ und ſie 
hielt den Brief, den ſie von der Gräfin erhalten, mit 
freudiger Begeiſterung in die Höhe. 

Die Lappin ſtürzte ſich mit Heftigkeit Baal „Was 
iſt's? Rede, ſprich!“ 

„Die völlige Begnadigung und ſofortige Freigebung 
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des Kapitain Claus Hanſen aus ſeinem gegenwärtigen 
erzwungenen Dienſt.“ 

Die Augen Adda's funkelten von ſeltſamem Feuer. 
„Geſegnet ſeiſt Du von meinem Munde zum erſten Mal! 
— Das iſt's, was wir brauchen! Er muß fie haben, ſo⸗ 
gleich — ich fühle, das allein kann ihn retten.“ 

„Ich will durch meinen Vater oder meinen Verlobten 
ihm mit dem nächſten Weſtindien⸗Dampfer das Papier 
von London aus ſenden!“ 

„Thörin — nein, es würde einen todten Mann 
treffen! Noch heute muß er es haben.“ 

Die junge Dame betrachtete ihre Feindin, die jetzt 
einen ſo unerklärlichen Einfluß auf ſie übte, faſt mit Mit⸗ 
leid — ſie argwöhnte eine Geiſtesſtörung, zu welcher ja 
das oft ſo exaltirte Weſen der Fremden ohnehin zu neigen 
ſchien. „Kommen Sie zu ſich, Adda — Sie denken an 
Unmögliches! Das Schiff des Kapitain Hammer ankert 
auf den weſtindiſchen Inſeln, in St. Croix — der ganze 
atlantiſche Ocean liegt zwiſchen dort und hier.“ 

„Was thut das? — Haben Sie Muth?“ 

„Muth? Was thäte der hier?“ 

„Weil Sie Ihren Beiſtand leihen müſſen. Ich bin 
nicht ſo gelehrt, wie Sie — was iſt St. Croix, wo 
liegt es? Deuten Sie mir genau die Kompaßrichtung an!“ 

Fräulein von Halſteen ſah mit einer gewiſſen Angſt 
auf ihre Geſellſchafterin. Die Beſorgniß einer plötzlichen 
Geiſtesſtörung trat ihr immer näher. 

Dennoch konnte ſie ſich dem Einfluß, den das energiſche 
Weſen Jener übte, nicht entziehen. „Saint Croix,“ 
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ſagte ſie, „iſt eine der Krone Dänemark gehörige Inſel 
auf den Antillen in Weſtindien. Ich weiß von ihr auch 
nur, daß ſich verſchiedene Herrenhuter Kolonieen dort be⸗ 
finden, und daß die Regierung in Unterhandlungen ſteht, 
ſie zu verkaufen.“ 

„Aber die Richtung, die Richtung!“ 

„Sie wird von Kopenhagen ziemlich in Weſt⸗-Suͤd⸗ 
Weſt liegen, etwa dort hinaus,“ und ſie wies die be— 
zeichnete Kompaßrichtung. — „Aber wozu dieſe Fragen?“ 

Zum erſten Mal berührte die Lappin ihre Perſon, 
indem ſie ſie am Arm faßte. „Haſt Du je von der Fähig⸗ 
keit der Seelenwanderung gehört, die dem Volke der 
Samulad verliehen iſt?“ 

„Ich erinnere mich, von dem Märchen ſprechen ge— 
hört zu haben. Alle Menſchen haben, ſo weit ſie Gott 
ihnen gegeben, die Kraft, ihre Seele in die Ferne wandern 
zu laſſen über Meere und Länder — es iſt die Phantaſie.“ 

„Ich ſpreche nicht von dieſer — ich ſpreche von dem 
vielleicht ſchrecklichen Erbtheil einiger unſerer Familien, 
ihren Geiſt von dem Körper zu trennen und ihn ſelbſt⸗ 
ſtändig wandern zu laſſen in jede Ferne.“ 

„Sie freveln, Adda, Gott allein beſtimmt die Stunde, 
wo unſer Geiſt ſcheidet von unſerem Leib und zieht in 
jene unendlichen Räume, wo kein Haß iſt und kein irdiſches 
Leid, wo Alle, Alle ſich finden werden in ewiger Liebe.“ 

„Sie hat Nichts damit zu thun, laß uns die Zeit 
nicht verlieren mit Streit. Denke an die Worte des Schau— 
ſpiels: Es giebt viele Dinge zwiſchen Himmel und Erde, 
die wir nicht begreifen können. — Ich habe jene Kraft, 
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und die Unruhe, das Fernſehen und das Ahnen, welches 
mich gepeinigt hat den ganzen Tag, bis es mich zu Dir 
trieb, gehört auch zu den Geheimniſſen, die mir der Torne 
Kaitum hinterlaſſen. Ich habe Nichts, bei dem ich ſchwören 
könnte, ich verachte unſere Götter, wie die Deinen, aber 
bei Deiner eigenen Seele, die rein geblieben, indeß die 
meine verſunken iſt im Schmuz — ich ſchwöre Dir: Claus 
Hanſen, der einzige Mann, den ich je geliebt, — er iſt 
in Noth und Gefahr und ich muß zu ihm, da Du es 
nicht kannſt.“ 

„Adda!“ 

„Willſt Du redlich an mir handeln? willſt Du mir 
helfen? entſcheide Dich raſch.“ 

„Unglückliche — Du machſt mir Angſt! Wenn es 
Dich beruhigen kann — ich will Alles thun, was Du 
willſt, wenn es nicht gegen die Religion und die Ehre iſt!“ 

„Thörin — glaubſt Du, jener Engländer, der vor 
drei Jahren an den Torne⸗See in das Lager des großen 
Noaide !) kam und feine Seele wandern hieß über das 
Meer auf das Schloß ſeiner Väter, habe keine Ehre ge— 
habt, ſei nicht ein Chriſt geweſen wie Du? Ich war da⸗ 
bei, als er die Seele meines Großvaters auf die Wan⸗ 
derung ſchickte. Ich finde hier zwar nicht, was der Glaube 
meines Volkes ſonſt dazu verlangt, aber ich habe den 
Willen, und mein Wille iſt ſtark! — Sind wir allein?“ 

„Sie ſehen es, Adda!“ | 

„Nein, ich meine, ob wir allein bleiben können, allein, 


2) Die Lappen und Finnen nennen ihre Zauberer fo. 


— 425 — 


ungeſtört auf Stunden, auf viele Stunden! So lange,“ 
ſie zog die Jungfrau an's Fenſter und deutete auf den 
Mond, der hell und groß am Himmel ſtand, „ſo lange 
Baiwe's Gatte leuchtet.“ 

„Ich habe meinem Mädchen erlaubt, in die Stadt 
zu gehen, um von ihren Verwandten Abſchied zu nehmen, 
da ſie uns morgen begleitet,“ ſagte Edda zaudernd, — 
„aber es könnte ſein . . ..“ 

„Du fürchteſt Dich, mit mir allein zu bleiben, ſprich 
es aus! — Doch — ohnehin haſt Du allein nicht die 
Kraft dazu, der Schlaf würde auf Deine Augen ſinken 
und meine Seele zu der ewigen Wanderung verdammen 
im leeren Ranm. Haſt Du Jemand, einen Mann, dem 
Du unbedingtes Zutrauen ſchenken, dem Du vertrauen 
darfſt?“ | | 

„Meinen Vater,“ jagte zögend das Mädchen. 

„Nein! Fort mit ihm! Nenne ſeinen Namen nicht 
— er hat meine Mutter getödtet, die ihm vertraut, und 
würde mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, mich in das 
Nichts zu ſtoßen! — Einen Anderen.“ 

Trotz des unheimlichen Gefühls, das Edda Halſteen 
bei all' dieſen nach ihrer Ueberzeugung geiſtesgeſtörten 
Reden überkommen war, konnte ſie ſich doch, wie ſchon 
geſagt, nicht ihrem ſeltſamen Einfluß entziehen und es 
war ihr deshalb nicht unlieb, eine dritte Perſon herbei- 
zurufen. 

„Haben Sie den Mann geſehen, der Sie empfing 
und in dies Zimmer eintreten ließ?“ 

„Ja! er iſt ein Fremder in dieſem Lande. Vertrauſt 


— 426 — 


Du ihm, kannſt Du Dich ganz auf ſeine Treue und ſeine 
Verſchwiegenheit verlaſſen?“ 

„Er war der treuergebene Diener 5 Begleiter des 
Kapitain Hanſen und ihm verdankt dieſer zum großen Theil 
ſeine Befreiung von jener ſchändlichen Anklage des Mordes!“ 

„Wäre es ihm nicht gelungen, bei den Olmaks meines 
Volkes, ich hätte ihn davon gereinigt!“ 

„Und dennoch wollten Sie ihn verderben! ich fürchte, 
Sie waren es, die den blutgierigen Pöbel auf den un— 
glücklichen Mann hetzte.“ 

„Laß uns nicht ſtreiten jetzt um Worte und Schein! 
Alſo Du trauſt ihm?“ 

„Um ſeiner Treue willen und ſeiner Anhänglichkeit 
an ſeinen Herrn, habe ich ihn trotz mancher wilden Eigen- 
heiten in meinem Dienſt behalten, bis ich ihn ſeinem 
Herrn zurückgeben kann.“ 

„Er hat Muth, ich weiß es — er ſchlug mein n langes 
Schäfchen zu Boden und war die Urſach, daß es hinter 
Schloß und Riegel kam. Der Mörder Jokul in eiſernen 
Handſchellen, es muß ein koſtbares Schauſpiel ſein!“ — 
Sie lachte höhniſch auf! — „Rufe ihn!“ 

Edda ging nach der Thür. Auf dem Stuhl vor 
derſelben hockte noch getreulich der Lascare. 

„Komm herein, Suky — ich bedarf Deiner!“ 

Der Grünbraune war mit einem Sprung an ihrer 
Seite. „Was befiehlt Miſſus? Haben ſchwarzer ſchlimmer 
Geiſt ihm Uebles gethan?“ 

„Nein, Suky — aber ſchweig und höre!“ 

Sie kam mit ihm zurück. In dem Salon hatte ſich 
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die Lappin des Mantels und Hutes entledigt, ſie trug 
darunter ein einfaches ſchwarzes Seidenkleid, in ihrer 
Hand hielt ſie jene kleine mit allerlei Characteren und 
Figuren bemalte Trommel, deren ſich ihr Großvater bei 
ſeinen geheimnißvollen Ceremonien bedient hatte. 

Der Lascare, ohnehin ſchon durch ſeine Abſtammung 
zum Aberglauben geneigt und in dieſer Aehnlichkeit der 
beiden Frauen etwas Dämoniſches, Drohendes für ſeine 
Gebieterin argwöhnend — ſah mit einer gewiſſen Scheu 
auf die ſchwarze Erſcheinung. „Malakka⸗Mann,“ flüſterte 
er ſeiner Herrin zu, „haben in ſeiner Heimath geſehen 
den böſen Geiſt der armen Indiſhmen. Er kennen den 
böſen Blick. Miſſus möge kreuzen die kleine Finger der 
Hände, wenn ſie ſpricht mit der Obifrau aus dem Eisland.“ 

„Pfui, Suky, ſchäme Dich — es iſt mein eigenes 
Auge, dem Du Schlimmes zutrauſt. — Wir ſind hier, 
Adda, was verlangen Sie weiter?“ 

„Höre mich an! Du magſt glauben oder nicht, das 
ſei Deine Sache. Ich weiß, daß ich mit dem, was ich 
thun will, den beſten Theil jener geheimen Kräfte opfere, 
die auf mich gekommen find; denn nur ſelten, nur mit 
Aufbietung einer Gewalt, die das Leben angreift in 
ſeinen innerſten Fibern, iſt es Denen geſtattet, welche die un⸗ 
glückliche Gabe der Wanderung haben, irdiſche Dinge durch 
die wandernde Seele von einem Ort zum andern tragen 
zu laſſen. Zwei Mal warſt Du die Siegerin über mich 
— indem Du ihn aus jener Anklage und den Mauern 
des Kerkers erlöſteſt und dieſes Blatt gewannſt, das ihn 
befreien kann aus aller Noth, — an mir iſt es jetzt, das 
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Schwerſte zu thun, und es in ſeine Hand zu legen. 
Haſt Du ein Gemach, wo Niemand mir nahen mag als 
Du und dieſer Mann.“ 

„Mein Schlafzimmer.“ 

„Wohl — ich gebe mein Leben in Deine und ſeine 
Hand. Merke wohl, der Geiſt wird den Körper verlaſſen 
und ſeine Wanderung antreten über das Meer zu dem 
Orte, den Du mir nannteſt. Den Weg der Männer 
ſchirmt die Baiwe, wir Frauen dürfen ihn nur machen, 
wenn ihr Gatte am Himmel ſteht. Es bleibt Nichts von 
Adda, der Enkelin des großen Noaide der Samulad zu⸗ 
rück bei Euch, als ihr todter Leib, und nur der Geſang 
meines Volkes vermag ihrer Seele den Weg zurück zu 
zeigen zu ihrem irdiſchen Haus. Möge Einer von Euch 
um den Andern ſeine Stimme erheben — aber hütet Euch, 
ſie Beide verſtummen zu laſſen, ehe der Gatte Baiwe's 
in die See verſunken iſt — oder nimmer wird die Seele 
zurückkehren zu ihrem Leib. In Eurer Hand liegt meine 
Vernichtung.“ 

„Adda, ich muß es als Chriſtin für einen Frevel 
halten, was Sie beginnen wollen, aber wenn es Sie be⸗ 
ruhigen kann, ich werde bei Ihnen wachen, bis Sie ſelbſt 
mich dieſer Pflicht entbinden.“ 

Die Lappin ſtreckte die Hand gegen den Inder. 
„Schwöre, Nichts zu thun gegen ihren Willen!“ 

Der Laskare machte das Zeichen der Betheuerung, 
indem er die Rechte auf das Herz legte. 

„Sie vergeſſen,“ ſagte Edda, die in dem Eingehen 
auf alle Phantaſieen der Lappin das erſte Mittel zur Be⸗ 
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ruhigung ihres Gemüths zu finden hoffte, — „daß wir 
den Geſang Ihrer Nation nicht kennen, Sie alſo damit 
nicht zurück zu rufen vermögen.“ 

„Ein Kind kann ihn lernen. Höre!“ Sie ging uach 
der Wand, an welcher das Pianino der jungen Dame 
ſtand und öffnete es. Ihre Hand rauſchte wild über die 
Taſten und zeigte keine ungeübte Spielerin. Dann blie⸗ 
ben die Finger auf einer einförmigen, kaum aus drei vier 
Noten beſtehenden Melodie haften und ihre ſchöne Alt— 
ſtimme ſang oder murmelte vielmehr die wenigen Worte 
des eintönigen Liedes. 

„Es iſt nicht ſchwer, es zu lernen,“ ſagte fie bedeut⸗ 
ſam; aber es iſt leicht, es zu vergeſſen. — Verſuche!“ 

Sie trat von dem Klavier zurück — ohne die Taſten 
zu berühren, wiederholte Edda die Melodie und die Worte. 

Der Lascare nickte, daß er Beides feinem Gedächtniß 
eingeprägt habe. 

„Dann iſt es Zeit! — Sende ihn hinweg, daß er 
die Aufträge vollführe, die Du ihm noch zu geben haſt!“ 

Das Fräulein von Halſteen befahl dem Laskaren, der 
Dienerſchaft zu ſagen, daß ſie unter keinen Umſtänden an 
dieſem Abend weiter geſtört ſein wolle, auch wenn ihr 
Vater aus dem Conſeil zurückkehre. Sie wolle ſich zeitig 
zur Ruhe begeben. Da der Lascare in dem Seitenflügel 
des Hauſes ſeine Kammer allein, abgeſondert von der an- 
dern Dienerſchaft hatte, konnte ſein Fortbleiben nicht auf⸗ 
fallen. | 
Während Suky ſich entfernt hatte, waren die beiden 
Mädchen in das Schlafzimmer Eddas getreten. Die Lap⸗ 
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pin ſah ſich um und öffnete einen Flügel des Fenſters. 
„Du darfſt es nicht ſchließen, bevor ich zurückgekehrt — 
der Thauwind kommt und wird die Nacht milde machen. 
Dieſer Teppich wird genügen zu meinem Lager, damit 
Du nicht des Deinen beraubt ſeiſt. Ich möchte den Gott 
des Schlafes herbeirufen, ehe der Mann zurückkehrt. Hilf 
mir, wie eine Frau der andern thut, in wenig Minuten 
wird mein Geiſt auf der Wanderung ſein.“ — Sie zog 
einen Teppich in die Mitte des Gemachs und bat Adda, deſſen 
Rand nicht zu überſchreiten — jede Berührung ihres 
Körpers dagegen ſei ihr geſtattet, damit ſie ſich überzeugen 
möge, daß dieſer ohne Leben und die Seele von ihr ge— 
gangen ſei. 

Dann ſich in die Mitte des Teppichs ſetzend und mit 
der Hand einen eingebildeten Kreis um ſich beſchreibend 
lehnte ſie das Haupt auf ein Kiſſen und ſah das Fräulein 
lange und feſt, doch ohne den gewöhnlich ſo feindſeligen 
Ausdruck an. 

„Gieb mir den Brief jetzt und beginne, ſobald Du 
ſiehſt, daß der Schlaf meine Glieder lähmt: Soll ich ihn 
grüßen von Dir, Schweſter Edda?“ 

Sie hatte den verhängnißvollen Brief auf die Bruſt 
gelegt und den Arm darüber feſt gepreßt — ihr Haupt 
war auf das Kiſſen zurückgeſunken. 

Sie hatte die Trommel des alten Noaide an ihre 
Seite gezogen und die Finger ihrer rechten Hand rührten 
leicht darauf, während ihre Lippen die Worte mE ein⸗ 
tönigen Geſanges murmelten. 
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Allmählig verſtummte auch das, ihr Haupt war hinten 
über geſunken, die Lider ruhten ſchwer auf den Augäpfeln. 

Als der Laskare zurückkehrte und an der Thür ſtehen 
blieb, ſah er ſeine Herrin neben dem Teppich knieen und 
hörte ihr leiſes Summen der Melodie. Sie hob die Augen 
zu ihm und gab ihm einen Wink, ſich ruhig niederzuſetzen. 
Dann, als ihr Blick ſich auf die Schläferin wandte, be— 
merkte ſie, daß jede Farbe dem Geſicht entwichen, ihre 
Lippen weiß waren, ihre Bruſt kein Athem mehr hob. 
Sie legte ihre Hand auf die der Schlafenden, ſich über 
den Teppich beugend — dieſe Hand war bereits von jener 
ſchauerlichen Kälte, die uns an dem, was wir einſt warm 
und lebend gefühlt, ſo ſchrecklich zurückſtößt! Indem ſie 
die Hand berührte, fuhr ihr der Gedanke an den verhäng— 
nißvollen Brief durch den Sinn — der Brief war ver— 
ſchwunden. 

Entſetzt, erſchrocken, ſtockte das Fräulein Halſteen in 
dem Geſang, — aber ſie hörte, daß ſogleich der Laskare 
die einfachen Töne aufnahm. | 

Edda hatte viel von magnetiſchem Schlaf gehört und 
geleſen, hatte doch die neueſte Zeit ſich wieder viel mit 
dem Gegenſtand beſchäftigt und ihn in der Lehre vom 
Medium, von dem Tiſchrücken und der Klopfgeiſterei ſelbſt 
zur induſtriellen Spekulation und zur frivolen Unterhal⸗ 
tung der feinen Geſellſchaft gemacht. Sie ſuchte, was ſie 
vor ſich ſah, mit dieſem ſich zu erklären, mit einer Ueber⸗ 
reizung der Nerven, aber ... 

Der Brief blieb verſchwunden! 


Die Infel der Slibufiere! 


Den ſchönſten Winter auf der Erde bieten unbeftritten 
die kleinen Antillen. Er dauert nach den verheerenden 
Stürmen des Herbſtes und den Regengüſſen des Octobers, 
von Ende November bis zum Mai. Heiteres und ange⸗ 
nehmes Wetter vergütet die Leiden des tropiſchen Sommers 
und nördliche und nordöſtliche Winde erfriſchen die Luft, 
die mit balſamiſchen Düften geſchwängert iſt. 

Europa und die Tropen haben auf dieſen glücklichen 
Inſeln ihre köſtlichſten Früchte und Blumen ſeit ihrer 
Entdeckung durch die Spanier im Jahre 1492 vereinigt; 
die Wildniß erſcheint cultivirt durch den Anbau der 
Menſchenhände und die Cultur wird Wildniß durch die 
üppige, tropiſche Vegetation. Kein blutgieriges Raub⸗ 
thier durchſtreift ihre Berge und Savannen, wie die unter 
gleichen Breitengraden liegenden Länder anderer Erd— 
theile; ſelbſt von den zahlreichen Schlangen und Scorpionen 
ſind nur gewiſſe Gattungen auf Sainte Lucie und Mar⸗ 
tinicque giftig. 
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Eine der ſchönſten und fruchtbarſten dieſer Inſeln, 
geſichert durch ihre Lage „unter dem Winde“ und gegen 
den Wogenſchwall des mächtigen atlantiſchen Oceans, wie 
die wilden Sturmfluthen des Caraibiſchen Meers durch 
jene die Jungferninſeln umgebenden, mächtig empor⸗ 
ſtrebenden Korallenbänke, iſt die der däniſchen Krone ge— 
hörige Inſel Saint Croix oder Santa Cru z. — Es 
liegt durch die darauf gegründeten Herrenhuter-Kolonieen 
ein gewiſſer Frieden, eine ſolide Ruhe über die Inſel und 
ihren thätigen Geſchäftsverkehr verbreitet. — — — 

Im Schatten einer prächtigen Gruppe von Piſangs 
und Cocuspalmen, auf einer Gartenbank ſaßen, mit einer 
Handarbeit beſchäftigt, zwei junge Mädchen von ſehr ver— 
ſchiedenem Aeußern und doch beide ſchön und lieblich. 
Die jüngere von ihnen war offenbar eine Creolin, oder 
ſogar von gemiſchtem Blut, Kenner deſſelben, wie die 
weißen Frauen auf den Inſeln, würden geſagt haben: eine 
Quadrone. 

Die junge Dame konnte etwa ſechszehn Jahre zählen, 
aber das Klima dieſer Zonen entwickelt raſch die weib— 
lichen Formen zur Vollendung. Der Leſer, der ſich der 
Unterhaltung des Grafen von Saint Brie mit dem 
Kapitain Gauthier während der gefährlichen Bootsfahrt 
an der Küſte von Gasta zum Ueberfall von San Agatha 
erinnert ), wird einer weiteren Beſchreibung ihrer Reize 
nicht bedürfen; denn es war in der That, wie der junge 
Graf ſie genannt, „die Königin von Guadeloupe“, die 
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ſchöne Tochter des Kapitain Lautrec, des reichſten Pflanzers 
von Baſſe⸗Terre, der wir hier auf der däniſchen Inſel im 
Hauſe eines Gaſtfreundes ihres Vaters an der Rhede 
von Chriſtiansſtadt begegnen, der Haupt- und Gouverne⸗ 
mentsſtadt von Saint Croix. 

Dieſer Geſchäfts- und Gaſtfreund iſt Herr Erich 
Barthelſen, der Vorſteher und erſte Kaufherr der 
Brüdergemeinde zu Chriſtiansſtadt, und das junge Mäd— 
chen, das neben Joſephine Lautrec ſitzt, ſeine Tochter. 
Das rothe Band an ihrem Häubchen beweiſt, daß die 
junge Herrnhuterin ebenfalls noch nicht das achtzehnte 
Jahr erreicht hat. 

Nicht leicht läßt ſich ein größerer Unterſchied zwiſchen 
zwei gleich lieblichen Geſchöpfen denken, als der zwiſchen 
der jungen üppig blühenden, in Lebensluſt ſtrahlenden 
Quadrone, aus deren Augen das Feuer eines noch nicht 
zum Bewußtſein gekommenen glühenden Charakters funkelt, 
— und dem milden ſittſamen marienhaften Weſen der 
Herrnhuter Jungfrau, deren große blaue Augen noch un⸗ 
getrübt von Sorgen oder Herzenserregungen in's Leben 
ſchauen. — 

Die Achtung und Freundſchaft, welche den Kaufherrn 
Erichſen und den reichen Plantagenbeſitzer Lautrec ſeit 
langen Jahren verbindet, und welche aus einem großen 
Dienſt entſprungen iſt, den der zweite, als er noch Kapi— 
tain eines einfachen Kauffahrers war, dem Herrnhuter 
leiſtete, war auch die Urſache, daß Barthelſen den unge- 
hinderten Verkehr der feurigen Creolin mit ſeiner ſo ſchlicht 
erzogenen Tochter geſtattete, als der Franzoſe vor einer 
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von ihm zur letzten Ausbildung ſeiner Tochter beſchloſſe⸗ 
nen Rei ſe nach Europa noch die däniſche Inſel und den 
Freund beſucht hatte. 

Die beiden alten Herren waren eben im Hafen, um 
nach einer paſſenden Schiffsgelegenheit zu ſuchen, mit 
welcher der Pflanzer die Havannah oder St. Thomas, als 
den nächſten Punkt der großen Dampferlinie aus Weſt⸗ 
indien nach Southampton oder Havre erreichen wollte, 
und die beiden Mädchen ſaßen plaudernd und von den 
Wundern Europa's ſprechend zuſammen, während eine 
junge Negerin, die Dienerin der ſchönen Creolin zu ihren 
Füßen kauerte, ihrer Gebieterin die bunten Seiden- und 
Wollenfäden zureichend, die ſie zu ihrer Stickerei brauchte. 

Die Arbeit der jungen Herrnhuterin war ernſterer 
Art, ſie nähte Wäſche für die Kinder der Gemeinde. 

Die Stelle, auf welcher ſie ſaßen, war zum Theil 
Lieblingsplatz der Tochter Erichſens, die trotz des Reich— 
thums ihres Vaters, ganz in den einfachen Sitten der 
Herrnhuter erzogen war. Sie lag auf einem niederen 
Vorſprung, der terraſſenartig ſich über das Ufer erhob 
und einen prächtigen Blick über die Rhede, den befeſtigten 
Hafen und die Stadt gewährte, während im Rücken die 
große Factorei des Kaufmanns gelegen war, von der ſich die 
weiten, mit den Vorräthen des Handels gefüllten Magazine 
hinunter zu dem Strande zogen. 

Wir würden ſagen, daß der Platz zu einem Garten 
gemacht worden, wenn hier nicht die ganze Natur ein 
Garten geweſen wäre. Pomeranzen- und Citronenbäume 

vongewaltigem Umfang wechſelten mit dem geſchweiften 
28* 
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Laub mächtiger Feigen, den prächtigen Granaten und 
andern Gewächſen des Südens, während dazwiſchen die 
Hand der Cultur einen prächtigen Blumenflor in ſinnig 
eingeſtreueten Beeten und Gruppen gezogen hatte. 

Zwiſchen dieſen Büſchen und Blumen erhob ſich ein 
altes finſtres Gemäuer, die Ruine eines Thurmes, wahr— 
ſcheinlich noch aus der Epoche der erſten ſpaniſchen An- 
ſiedlungen, der wahrſcheinlich früher zu einer Art Wach— 
thurm für Rhede und Hafen gedient hatte; denn von 
ſeiner, jetzt zuſammengebrochenen Höhe mußte man beide 
weit überſchauen und alle nahenden Schiffe ſchon in 
weiter Ferne haben bemerken können, da ſeine Lage weit 
günſtiger war, als jene des den Eingang des Hafens 
deckenden Kaſtells. Hinter ihm erhob ſich in rauhen Um⸗ 
riſſen eine faſt unzugängliche Bergwand, deren Schutz 
gegen die Nord- und Oſtwinde es auch wohl zuzuſchreiben 
war, daß hier die Vegetation trotz der unmittelbaren Nähe 
des Meeres ſo üppig wucherte. 

Epheuartige immergrüne Lianen umrankten in dichten 
Maſſen die Trümmer, die im Volksmunde den Namen des 
„Thurmes der Flibuſtiere“ führen und namentlich von der 
ſchwarzen Bevölkerung noch immer mit abergläubiſcher 
Scheu betrachtet werden. In der That ſind dieſe Ruinen 
das einzige Denkmal, das noch an die Zeit der Herrſchaft 
jener wilden Buccaniers erinnert, die in der Mitte des 
17. Jahrhunderts eine ſo abenteuerliche und gefürchtete 
Rolle auf den weſtindiſchen Inſeln und in den ſpaniſchen 
Kolonieen des Feſtlandes ſpielten, und um's Jahr 1640 
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die Inſel St. Croix zu einem ihrer wichtigſten und feſte⸗ 
ſten Zufluchtsorte gemacht hatten. 

Von der Höhe der Terraſſe und der Umgebung des 
Thurmes führten zwei Wege hinunter zum Strande und 
zur rückwärtsliegenden Factorei. 

„Ich wünſchte, theure Marie,“ ſagte die Creolin, ihre 
Arbeit in den Schoos ſinken laſſend, „Dein Vater geſtattete 
Dir, mit uns nach Europa zu reiſen. Ich habe noch nie 
eine ſo gute und liebenswürdige Freundin beſeſſen, wie 
Du biſt, und all' die Herrlichkeiten, die ich ſehen ſoll, 
würden einen doppelten Genuß bieten, wenn ich ſie mit 
Dir theilen könnte. Vater will zwar nicht viel von Paris 
wiſſen und ſchmäht darauf, aber es war da vor zwei 
Jahren ein junger franzöſiſcher Cavalier einige Zeit auf 
Guadeloupe, der mir den Hof machte, und zum Entzücken 
erzählte von all den berauſchenden Wundern und BVer- 
gnügungen, die Paris bieten ſoll.“ 

„Du weißt, daß ich ſchon unſerer Glaubensſitte nach 
Nichts davon ſehen dürfte,“ meinte lächelnd die Herrn— 
huterin. „Eigentlich iſt es ſchon Unrecht und verſtößt 
gegen unſere Vorſchriften, daß ich Dir von ſolchen ſündi— 
gen Dingen und eitlen Weltfreuden auch nur zuhöre. 
Wir ſind nicht zu ſolchen Dingen erzogen und finden nur 
in Arbeit und Gehet unſere Freude.“ 

„Aber Mädchen, Kind,“ rief die lebensmuntere Creolin, 
„Du haſt doch auch ein Herz, das ſeine Wahl treffen ſoll!“ 

„Wenn Du die Wahl eines Gatten meinſt,“ ent⸗ 
gegnete die kleine Fromme, „ſo habe ich darin nur meiner 
Pflicht, und der Entſcheidung der Aelteſten zu gehorchen, 
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die längſt über mich beſchloſſen haben. Auch ich werde 
nach Europa gehen, wenn die Zeit gekommen iſt, um 
meinen künftigen Gatten aus der Hand unſeres Biſchofs 
zu empfangen.“ 

„Und wer iſt denn dieſer, Dein künftiger Gatte? 
Auch ein Kaufmann, wie Dein Vater?“ 

„Nein — ich habe ihn nie geſehen, ich weiß nur, daß 
er ein Schüler unſeres Seminars zu Niesky in der Lauſitz 
in Deutſchland und ein ſehr gelehrter Mann geworden 
iſt, der Doktor Fauſt heißt. Wo und was er jetzt iſt, 
weiß ich nicht, mein Vater hat lange keine Nachricht von 
ihm erhalten. Unſer ehrwürdigſter Biſchof hat mich ihm 
ſchon, als ich noch in der Wiege war, verlobt, und wenn 
die Zeit gekommen, wird er mich rufen, oder ich werde 
zu ihm gehen.“ 

„Wann aber wird dieſe Zeit ſein?“ 

„In drei Jahren, wenn ich mein zwanzigſtes Jahr 
angetreten habe.“ 

„Ihr ſeid ein ſeltſames Völkchen,“ meinte lachend 
die Creolin. „Mein Vater hat mir ſchon ſo viel von 
Euren Sitten und Gebräuchen erzählt, daß ich in der 
That neugierig war, die Tochter ſeines alten Freundes 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen und ihn beredete, 
unſeren Weg nach Europa über Deine Inſel zu nehmen. 
Seit den drei Tagen, daß wir hier landeten und im Hauſe 
Deines Vaters ſo freundliche Aufnahme fanden, habe ich 
ſo viel ſeltſame Sitten und Gebräuche geſehen, daß ich 
mich gar nicht darein finden kann und oft laut auflachen 
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möchte, wenn ich nicht gar ſo viel Reſpekt davor hätte. 
Kein Geſang —“ . 

„Aber Joſephine — wir ſingen doch auch!“ 

„Ja, aber was für Lieder! Lange Choräle, die zum 
Sterben langweilig ſind, ſtatt eines munteren franzöſiſchen 
Chanſons oder einer prächtigen italieniſchen Opernarie! 
Und wenn es nur eines der komiſchen Negerlieder wäre, 
wie hier meine kleine Poll,“ und ſie ſtieß ihre ſchwarze 
Dienerin mit dem Fuß an, „deren ſo viele kann! — Kein 
luſtiger Ritt auf dem wilden Muſtang durch die Sa— 
vannen, — kein Tanz — Mädchen, ſage mir, haſt Du 
denn je ſchon getanzt?“ 

„Wir tanzen nie — das find fündliche Zerſtreuungen, 
bei denen ſich beide Geſchlechter berühren müſſen!“ 

„O über die kleine Heilige, die ſchon ſchaamhaft er— 
röthet, wenn ſie nur ein Mann anſieht, und doch ſo gut 
Fleiſch und Blut hat, wie wir anderen Evatöchter! und 
dabei ſo hübſch und lieblich iſt, daß ſie gewiß längſt die 
Augen aller Männer auf dieſer Inſel auf ſich gezogen hat.“ 

„Ich bitte Dich, Joſephine, ſprich nicht ſo, oder ich 
muß Dich verlaſſen.“ 

„Närrchen — was ſchadets denn? Wenn uns nun 
einmal von unſern werthen Vätern ein Mann beſchieden 
iſt, den wir unbeſehen heirathen ſollen — und ich muß Dir 
nur geſtehen, daß es leider mein Brummbär von Papa 
ebenſo macht, — ſo wollen wir uns wenigſtens bis dahin 
nach Herzensluſt bewundern laſſen!“ | 

Diesmal ſah die junge Herrnhuterin mit einer ge- 
wiſſen Neugier ihre ſchöne und muntere Freundin an. 
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„Wic, Joſephine, es iſt alſo bei Euch auch ſo Brauch, 
wie bei uns?“ 

„Bewahre — nicht zu denken daran, obgleich meine 
Gouvernante mir erzählt hat, daß drüben im alten Lande, 
in Paris, alſo in Frankreich, denn Paris iſt Frankreich, 
die Mädchen aus der Penſion friſch weg von den Eltern 
oder Brüdern an einen dieſer Herren der Schöpfung fort— 
gegeben werden, wie eine Waare durch Contrakt, und erſt 
nach der Heirath zur vollen Freiheit ihrer Perſon und 
ihres Willens kommen und mit ihren Herzen machen 
können, was ſie wollen.“ 


„Pfui, Joſephine — wenn man verheirathet iſt, 
müſſen unſere Gedanken doch allein dem Gatten und 
unſeren Pflichten gehören.“ 0 


„La la! Was können wir dafür, wenn das arme Herz, 
das nicht befragt worden iſt, die Zügel zwiſchen die Zähne 
nimmt und im Galopp mit uns durchgeht, wie zuweilen 
mein Muſtang mit mir thut! Wir Creolinnen ſind keine 
Sclavinnen und laſſen uns nicht ſo leicht kommandiren. 
Du weißt, daß ich meines Vaters verzogenes Kind bin, 
und wenn ich den Kopf aufſetze, ich immer meinen Willen 
behalte. Aber er iſt ein Breton, und die ſollen noch 
einen größeren Eigenſinn haben, als wir Glückskinder, 
und ſo hat er ſich denn in ſeinen harten Kopf geſetzt, ich 
ſolle ſeinen Neffen heirathen, den einzigen Sohn ſeiner 
verſtorbenen Schweſter, den er als Knaben adoptirt hat, 
und in Frankreich erziehen ließ.“ 

„Kennſt Du ihn?“ 

„Bewahre, ich weiß nur, daß er ein n tapferer Offizier 
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iſt, Kapitain Gauthier iſt ſein Name, und noch nicht zu 
alt, aber doch alt und verſtändig genug, um mich wilde 
Biene im Zügel zu halten, wie Papa ſagt, und da alle 
franzöſiſchen Offiziere, wenn ſie noch jung ſind, elegant 
und hübſch ſein müſſen, ſo frage ich nicht viel danach. 
Ich will ſchon die Herrſchaft über ihn gewinnen und ihn 
zwingen, mich auf alle Bälle und Soiréen zu führen und 
die glänzendſten Toiletten für mich zu kaufen, Papa iſt 
ja reich genug dazu.“ 

„So wirſt Du Deinen Bräutigam in Paris finden?“ 

„Der Himmel weiß es! Papa hat ihn ſchon zehnmal 
eingeladen, ſeinen Abſchied zu nehmen, was ich aber gar 
nicht haben will, da er dann keine ſchöne Uniform mehr 
tragen würde, — ach und ich liebe doch ſo die Uniformen! 
— und zu uns nach Guadeloupe zu kommen, aber er läßt 
Nichts von ſich hören. Seinen Abſchied ſoll er allerdings 
genommen haben, aber dafür ein Offizier des heiligen 
Vaters in Rom geworden ſein, oder ſonſt irgend eines 
heiligen Königs da drüben, — was weiß ich! — und da 
er nicht antwortet, hat Papa beſchloſſen, ihn ſelbſt ein⸗ 
mal aufzuſuchen und ihm den Kopf zurecht zu ſetzen dafür, 
daß er ſich nicht mehr beeilt, ſeiner ſchönen Couſine ſich 
angenehm zu machen. — Aber was kommen denn dort 
für wilde Geſellen? — Iſt es denn den gemeinen Leuten 
erlaubt, ſo mir Nichts, Dir Nichts durch Deinen Garten 
ihren Weg zu nehmen?“ | 

„Um Himmelswillen, Joſephine, — komm laß uns 
in's Haus gehn. Es ſind ſo böſe und widerwärtige 
Menſchen — ich erkenne die Stimme ihres Führers.“ 
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„Aber wer ſind ſie denn?“ frug die Creolin, die gar 
keine Miene machte, ſich zu erheben. 

„Siehſt Du das Schiff dort in der Bucht?“ 

„Gewiß — warum ſollt' ich nicht! Mein Vater hat 
mir geſagt, daß es ein Kriegsſchiff ſei.“ 

„Es iſt der „Lyimfjord“ eine Dampfbrigg der Re— 
gierung.“ 

„Nun, was hat das mit uns zu thun?“ 

„Nichts, als daß ſie an das Haus meines Vaters 
conſignirt iſt und dieſer ihre Geſchäfte beſorgt.“ 

„Weiter — aber höre, wie der Mann ſchimpft! Es 
ſind wohl däniſche Scheltworte, Du weißt, ich verſtehe kein 
Däniſch!“ 

In der That hörte man unter der Terraſſe eine 
barſche, herriſche Stimme ſich in jenen argen Seemanns⸗ 
flüchen ergehen, an denen die däniſche Sprache beſonders 
reich iſt. 

„Es iſt der erſte Lieutenant vom Bord des Lyimfjord,“ 
ſagte haſtig die Herrnhuterin, „ein Mann von ſehr 
ſchlechtem Charakter, wie vornehm er auch ſonſt ausſieht, 
denn er behandelt die armen Matroſen ſchlechter wie 
Sclaven, namentlich den einen, der ihn doch mit einem 
Griff ſeiner Hand zu Boden ſchlagen könnte. Dabei iſt 
er ſo dreiſt und frech und ſieht mich immer an, wenn er 
hierher kommt, als wolle er mich verſchlingen. Bitte, 
Joſephine, komm laß uns ihnen aus dem Wege gehn.“ 

Es war bereits zu ſpät — denn ſchon erſchienen die 
Matroſen auf dem oberen Vorſprung und hinter ih nen 
drein kam ſcheltend und fluchend über ihre Langſamkeit , 
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obſchon fie ſchwere Laſten trugen, der erſte Lieutenant der 
Brigg, ein ſchmächtiger noch ziemlich junger Mann aus 
einer Kopenhagener Adelsfamilie, der mehr deren Einfluß 
als ſeinen Verdienſten und ſeinem Wiſſen den Poſten 
eines zweiten Offiziers an Bord der Regierungsbrigg 
verdankte. 

Lieutenant von Roſen mochte etwas ſechs bis acht— 
undzwanzig Jahre zählen, trug die Seemannsuniform mit 
möglichſter Koketterie und Eleganz und hatte ein huͤbſches 
zartes nur ſehr verlebtes Geſicht, deſſen kleine boshaft 
und hochmüthig funkelnden Augen vornehm durch den 
Kneifer bedeckt waren. Seine Manieren gehörten aller- 
dings der erſten Geſellſchaft, doch wurde ſein ganzes Weſen 
durch den abſprechenden Hochmuth und ſein dreiſtes Auf— 
treten widerwärtig. Der Kriegsminiſter hatte es für 
zweckmäßig gehalten, den arroganten Patron in eine ſo 
ſtrenge Schule, wie die des Kapitain⸗Lieutenant Hammer 
zu geben, wo er zwar nach den überaus ſtrengen Regeln 
des däniſchen Seedienſtes ſeinem Vorgeſetzten blinden Ge— 
horſam leiſten mußte, im Uebrigen aber ſich dafür durch 
die Tyranniſirung ſeiner Untergebenen zu entſchädigen 
ſuchte, wobei namentlich die beiden einzigen Deutſchen an 
Bord, der Matroſe Claus Hanſen, und ein Schiffsjunge, 
eine arme Waiſe, am Schlimmſten zu leiden hatten, da 
er als eingefleiſchter Däne ihre Nationalität gradezu haßte. 

Wir haben den Kapitain Hammer als einen rauhen 
und ſtrengen, nur ſeine Dienſtregeln kennenden Mann, 
jedoch von gerechtem Sinn und nicht ohne einen gewiſſen 
Zug von Wohlwollen kennen lernen, aber eben die ſtrenge 
Beobachtung des Dienſtreglements geſtattete ihm nicht, 
ſich für gewöhnlich in den innern Schiffsdienſt zu miſchen, 
der ganz in den Händen eines erſten Lieutenants liegt. 

Die kleine Abtheilung beſtand aus ſechs Matroſen, 
vier Seeſoldaten und dem bereits bezeichneten Schiffsjungen. 
Alle waren mit leeren Fäſſern beladen, die in der Factorei 
des Herrn Barthelſen gefüllt und dann wieder zu Strande 
gerollt werden ſollten, wo der Hochbootsmann Mads⸗Störe 
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die Ladung erwartete, während Lieutenant von Roſen 
noch längere Zeit am Lande bleiben ſollte. | 

Noch hatte derſelbe die jungen Damen nicht bemerkt 
und fuhr daher rückſichtslos in ſeinem Schelten und 
Toben fort. 

„He, Schurken vorwärts und ſtrengt Eure faulen 
Glieder an, daß wir zur Factorei kommen, oder ich will 
Euch Beine machen. Gott verdamm Eure Seelen, oder 
glaubt Ihr, Ihr könnt des Königs Brod umſonſt freſſen? 
Was thut der deutſche Lümmel da? Was kümmerſt Du 
Dich um den nichtsnutzigen Schlingel? Thu Deine eigene 
Arbeit, oder ich will Dir den frieſiſchen Dickſchädel klopfen, 
daß Du meinen ſollſt, Oſtern und Pfingſten wäre an 
einem Tage!“ 

Der Lieutenant hob bei der Anrede einen ſchweren 
Dornſtock, deſſen er ſich bei dem Emporſteigen zur Stütze 
bedient hatte. 

Die Drohung galt ſpeciell einem einfach aber mit 
einer gewiſſen Sauberkeit gekleideten Matroſen von ath⸗ 
letiſchem Körperbau, deſſen offenes männlich ſchönes Ge— 
ſicht ein Alter von etwa acht bis neunundzwanzig Jahren 
verkündete, aber trotz dieſer Jugend einen tiefernſten faſt 
finſtern Ausdruck hatte. Auf der Stirn lagen ſchwere 
Falten und um den Mund zuckte es wie ein gewalt⸗ 
ſam unterdrückter Kampf und ſchwer errungener Sieg 
über ſich ſelbſt bei den durch Nichts begründeten Inſulten 
des Offiziers; denn der Mann trug auf ſeinen breiten 
Schultern das ſchwerſte Gefäß von allen ſeinen Kameraden. 

Er hatte ſich eben niedergebeugt und die eine Hand 
losgelaſſen, um dem etwa lade Knaben die weit 
über deſſen Kräfte reichende Laſt bequemer rücken zu hel⸗ 
fen, als die Drohung des Offiziers ihn traf. 

„Es iſt dem Kinde zu ſchwer, Herr,“ ſagte er ruhig, 
„Sie ſollten ein Einſehen haben. Erlauben Sie, daß ich 
das Stück noch auf meine Schultern hebe.“ 

„Was? iſt der Kerl toll? Will er hier wieder den 
Kapitain ſpielen und ſeinen Offizier hofmeiſtern? Auf 
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der Stelle pack Dich Deines eigenen Weges oder der 
Teufel ſoll mich holen, wenn ich Dich deutſches Großmaul 
nicht peitſchen laſſe. Dem faulen Bankert hier will ich 
ſeine Knochen windelweich ſchlagen, wenn er ſie nicht 
beſſer braucht.“ 

„Sie werden nicht ſchlagen, Herr von Roſen,“ ſagte 
der Matroſe, indem er ſich hoch aufrichtete und aus ſeinen 
großen blauen Augen einen ſtarren Blick auf ihn richtete. 
„Weder mich noch ihn!“ 

„Und warum nicht mein Herr Mörder und Spitz— 
bube?“ höhnte der Offizier, den Arm in die Seite 
ſtemmend. 

„Weil Sie kein Recht dazu haben, und Kapitain 
Hammer, der ein ſtrenger, aber gerechter Mann iſt, es 
verboten hat. Ihre perſönlichen Beleidigungen können 
mich nicht treffen, da meine Unſchuld an jenem Verbrechen 
klar dargethan iſt, durch Ihren und meinen Kapitain 
ſelbſt. — Komm, Georg — wir haben nur noch eine 
kurze Strecke und dann kannſt Du ruhen.“ 

Der Offizier biß ſich auf die Lippen — er wußte 
nur zu gut, daß der Deutſche Recht hatte und das eben 
vermehrte ſeinen Groll. „Ich weiß allerdings nicht, was 
die beiden Herrn Kapitaine unter einander ausgemacht 
haben,“ ſagte er höhniſch, „aber das weiß ich, mein 
Burſche, daß ich mir mein Recht nicht ſchmälern laſſen 
werde, einer faulen und nichtsnutzigen Beſtie, wie dieſe 
hier, die hinter'm Heckenzaun aufgeleſen iſt, die gehörige 
Züchtigung zu geben, wenn ſie ſich nicht gleich in 
Trab ſetzt.“ 

„Ich bin ehrlicher Leute Kind, Herr,“ ſchluchzte der 

nabe. „Mein Vater war ein Seemann auf den Inſeln 
und meine Mutter .. ..“ 

„Eine Hure aus Hamburg oder Altona. Da nimm 
das für Deine unverſchämte Antwort!“ 

Der Schlag, der fiel, traf wahrſcheinlich ſchwerer, als 
er beabſichtigt war, denn der Knabe hatte ſich grade ge— 
bückt, um den leeren Koffer, den er trug, wieder aufzu⸗ 
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nehmen. Der Stock fiel bei der Wendung, ſtatt auf die 
Schultern auf ſeinen Kopf, ſo daß er blutend zu Boden 
taumelte. | | 

„Das iſt erbärmlich, das iſt ſchändliche Tyrannei!“ 
ſagte eine Stimme auf Franzöſiſch, während eine zweite 
Frauenſtimme zugleich auf Deutſch rief: „Barmherziger 
Gott, er hat das Kind erſchlagen!“ 

Der Offizier wandte ſich beim Ton dieſer Stimmen, 
wie von einem electriſchen Funken berührt, und die Röthe 
der Schaam, jo überraſcht worden zu fein, färbte doch 
einen Augenblick ſein Geſicht. Im nächſten hatte er jedoch 
die hochmüthige Slaſirtheit wieder gewonnen. „Ah, Fräu⸗ 
lein Barthelſen,“ ſagte er ironiſch, — „ſehr enchantirt, 
Sie zu treffen. Es thut mir nur leid, daß Ihr weiches 
Gemüth Zeuge ſein mußte einer kleinen wohlverdienten 
Züchtigung, bei der nur das eigene Ungeſchick des Burſchen 
ihm die leichte Wunde zugezogen hat. — Es hat Nichts 
zu bedeuten, ein bischen Heftpflaſter und ſo ein frieſiſcher 
Dickkopf iſt wieder heil. Bitte, beſchmutzen Sie Ihr 
Kleid nicht und Ihre hübſchen weißen Finger, die in der 
That einer Hofdame im Kopenhagener Schloß Ehre machen 
würden. — as ſteht Ihr da und habt Maulaffen feil?“ 
fuhr er die Matroſen und Soldaten an. — „Packt Euch 
ſogleich und ſorgt dafür, daß die Vorräthe gut eingeſtaut 
werden! — Der Bengel hier wird ſchon nachkommen! — 
Marſch mit Euch!“ 

Die Männer, meiſt Inſeldänen und an die brutale 
Behandlung gewöhnt, wagten kein Wort der Entgegnung 
oder längere Zögerung und ſetzten ihren Weg nach 
den nahen Magazinen fort. Nur Klaus Hanſen — 
denn der „auf Königs Befehl“ zum Matroſen gepreßte 
ehemalige Kapitain, der Bruder des Legationsſecretairs, 
des Bräutigams der ſchönen Edda Halſteen war es, dem 
die Schmähungen und Drohungen des däniſchen Offiziers 
gegolten, ſetzte ohne ein Wort zu ſagen, ſeine Laſt ab, 
hob den blutenden bewußtloſen Knaben auf und legte ihn 
ſanft auf die Raſenbank nieder. Dann, nachdem er der 
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jungen Herrnhuterin eine Verbeugung gemacht, die bewies, 
daß er gleichfalls den gebildeten Kreiſen angehörte, ſagte 
er einfach: „Erlauben Sie Janfrou, dieſen armen Knaben 
Ihrem guten Herzen zu empfehlen!“ hob die eigene und 
die Laſt des Jungen auf ſeine Schultern und ging damit 
nach der Factorei zu. 

Mit blitzenden Augen hatte die ſchöne Creolin die 
Scene verfolgt und — obſchon ſie weder Deutſch noch 
Däniſch verſtand — doch Alles wohl begriffen. Sie ſtand 
jetzt, die kleinen perlenartigen Zähne feſt auf die kirſch⸗ 
rothe Unterlippe gebiſſen, neben der Freundin und half 
ihr ſchweigend dem Knaben das Blut abzutrocknen, mit 
dem Waſſer aus dem nahen Quell die Wunde zu kühlen 
und aus ihren Taſchentüchern einen nothdürftigen Ver— 
band umzulegen, als der Offizier wieder heran trat. 

„Beim heiligen Neptun,“ ſagte er leichtfertig, „man 
möchte fckſt wünſchen, an der Stelle dieſes ſchmutzigen 
Taugenichtſes zu ſein, um von ſo reizenden Händen ge⸗ 
hätſchelt und gepflegt zu werden. Meine ſchönen Damen, 
Sie werden in der That machen, daß die ganze Mann- 
ſchaft des Lyimfjord ſich Löcher in den Kopf ſchlägt, wenn 
ſie zur Faktorei kommt, bloß um ſich von Ihnen verbun⸗ 
den zu ſehen. Darf ich Sie bitten, Fräulein Barthelſen, 
mich mit Ihrer reizenden Freundin bekannt zu machen?“ 

Er hatte die widerwärtigen Complimente franzöſiſch 
geſprochen, da er ſich erinnerte, daß die Creolin jenen eben 
nicht für ihn ſehr ſchmeichelhaften Ausruf in dieſer Sprache 
gethan, — ſtatt jeder Antwort aber maß ihn die Pflanzers⸗ 
tochter mit dem ſtolzen Blick einer vornehmen Dame vom 
Scheitel bis zur Sohle und wandte ihm mit einem ver: 
ächtlichen „Pfui!“ den Rücken. 

Das Blut ſchoß dem arroganten Stutzer in die Schläfe, 
und den Kneifer wieder auf die Naſe klemmend, ſagte er 
höhniſch: „Ei meine ſchöne Dame, wir Dänen ſind zwar 
ſehr humane und liberale Leute und haben unſere Neger 
ſchon im Jahre Siebenundvierzig emancipirt, aber wir 
wiſſen doch reines Blut zu ſchätzen und die ſchönen Qua⸗ 
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dronen nach ihrer Rangklaſſe zu taxiren. Dem wievielſten 
Grad darf ich Sie wohl einrangiren, meine Gnädigſte?“ 

Das dunkle Blut, das in ihren Adern rollte, färbte 
Nacken und Stirn wie mit einer Purpurfluth, während 
ihr großes ſchwarzes Auge wie ein Dolchſtoß zu ihm hin⸗ 
über zuckte, der mit kalter Bosheit die Wirkung ſeiner 
raffinirten Worte beobachtete; — aber die ſchöne Tochter 
des alten Kapitains war glücklicher Weiſe zu ſehr Dame, 
als daß ſie ihrem heißen Blut erlaubt hätte, irgend etwas 
zu thun, was unweiblich geweſen wäre. Mit den Worten: 
„Verzeih Marie, daß ich Dich einen Augenblick mit dieſem 
Unverſchämten allein laſſe, um meinen Vater zu holen,“ 
flog ſie wie eine junge Pantherin davon, dem Wohnhaus 
der Factorei zu, um zu ſehen, ob die beiden Freunde be— 
reits aus der Stadt zurückgekehrt wären. 

Der Lieutenant ſah ihr kaltblütig nach und näherte 
ſich dann der jungen Herrnhuterin noch mehr, die den 
armen Knaben nicht verlaſſen wollte. 

„Nun mein ſchöner weißer Engel im Quäkerhäub⸗ 
chen,“ ſagte der Offizier, indem er zudringlich die Hand 
der jungen Herrnhuterin zu faſſen ſuchte, „da der kleine 
hübſche Miſchling uns verſtändiger Weiſe allein gelaſſen 
hat, werden Sie mir erlauben, die erſehnte Gelegenheit 
zu benutzen, um Ihnen zu ſagen, daß ich ganz raſend in 
Sie verliebt bin!“ 

„Mein Herr . ...“ 

Das Mädchen zitterte wie Espenlaub. 

„Sträuben Sie ſich nicht mein Engel; obgleich ich 
zum erſten Mal auf dieſer Inſel bin, weiß ich doch recht 
gut, daß das Blut hier feurig durch die Adern rollt, ſelbſt 
durch die einer kleinen Quäkerin oder Herrnhuterin.“ 

„Verlaſſen Sie mich, Herr! Mein Vater wird ....“ 

„Ihr Vater wird ein verſtändiger Mann ſein, wie 
alle Väter ſchließlich ſind; er weiß ſehr gut, was ihm die 
Verbindung mit der Regierung einbringt, und welchen 
Einfluß mein Onkel darin hat. Wenn Ihr Alter, wie 
ich hörte, einen tüchtigen Batzen Geld daran ſetzen kann, 
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bin ich ſogar nicht abgeneigt, Sie zur Baronin Roſen zu 
machen. Alſo verſtändig meine Kleine, und geben Sie 
mir geſchwind einen Kuß auf Abſchlag.“ 

„Abſcheulicher!“ 

Sie wand ſich in den Armen des Frechen, den offen— 
bar eine bei Tafel genoſſene Libation noch rückſichtsloſer 
gemacht hatte. 

„Komm, komm Täubchen! Das Gebüſch iſt dicht 
genug, daß uns Niemand ſehen kann!“ 

„Gott der Herr ſieht Ihr Verbrechen! Hilfe! Hilfe!“ 

Die Hilfe war näher, als ſie hoffen konnte. Eine 
ſtarke Hand faßte den Offizier und ſchleuderte ihn weit 
von ihr. „Zurück, Herr! ſchämen Sie ſich nicht, ein wehr⸗ 
loſes Mädchen zu beleidigen?“ 

„Schurke! — wagſt Du Hand an Deinen Offizier 
zu legen?“ 

Es war der Matroſe Claus Hanſen, der ſich ſchützend 
vor das halb ohnmächtig an der Bank neben dem Knaben 
niedergeſunkene Mädchen geſtellt hatte. 

„Nicht an einen Offizier, ſondern an einen Elenden, 
der ein Weib überfällt!“ 

„Das ſagſt Du mir? — Was kümmert Dich die 
Dirne! Auf der Stelle fort oder ich ſtoße Dich nieder wie 
einen Hund, der Du biſt! — Fort an Deine Arbeit! — 
im Augenblick!“ 

„Nicht ohne Sie, oder dieſe Dame!“ 

„Was? — Ungehorſam! Meuterei!“ Der Lieutenant 
hatte den Kurzdegen gezogen und ſtürzte gegen den un— 
bewaffneten Mann. Der Hilferuf des geängſteten Mäd— 
chens klang weit hin. 

„Feigling! Tyrann!“ 5 

Der kräftige hochgewachſene Frieſe hatte den Stoß 
des Degens, der ſeinen Rock zerriß, zur Seite geſchlagen 
und entrang dem Wüthenden die Waffe, wobei er mit der 
ſcharf geſchliffenen Klinge ihm leicht den Arm verletzte. 

„Mord! Meuterei! Zu Hilfe Leute!“ 

Von zwei Seiten kamen Leute. Ueber den Terraſſen⸗ 
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rand ſchaute das breite harte Geſicht des Hochbootsmann 
des Lyimfjord Mads Störe, den vom ankernden Kutter ein 
vergeſſener Auftrag mit zwei ſeiner Matroſen heraufge⸗ 
führt hatte und der ſich jetzt mit ſeiner ruhigen Sicherheit 
heraufſchwang; — von der Factorei her eilten Matroſen, 
Speicherdiener und Comptoiriſten herbei. 

„Greift den Mörder! In Eiſen mit ihm! Schießt 
ihn nieder, wenn er ſich wehrt.“ 

„Was iſt's, Lieutenant?“ hörte man die rauhe Stimme 
des Hochbootsmanns. 

„Er hat Hand an mich gelegt — mich ſeinen Offi— 
zier zu ermorden verſucht, nachdem er ſeine Kraft miß— 
braucht, mir die Waffe zu entreißen. Seht, er trägt ſie 
noch in der Hand!“ 

In der That hatte Claus Hanſen den unglücklichen 
Kurzdegen nicht von ſich geworfen, ſondern hielt ihn noch, 
wohl nur durch die krampfhafte Erregung, die ſich ſeiner 
bemeiſtert, in der Hand, und vor den Augen Aller rannen 
langſam ein Paar Tropfen des vergoſſenen Blutes nieder 
von der Spitze zur Erde. 

„Blixen und Bramtopp, das iſt ſchlimm!“ murrte 
der alte grauhaarige Seemann mit einem ziemlich ver- 
ächtlichen Blick auf den Lieutenant. „Hab's lange ge— 
fürchtet, daß es ſo kommen würde. Aber's hilft nun 
Nichts! Gieb Dich mein Junge und laß Dir die Eiſen 
anlegen.“ 

Der Frieſe hatte ſich hoch empor gerichtet — jetzt 
umfaßte ſeine Hand mit voller Kraft den Griff des ſcharfen 
Seitengewehres. Sein Geſicht wurde bleich wie das eines 
Todten, aber in den großen hellblauen Augen begann ein 
unheimliches Feuer zu lodern, gleich einer Windsbraut, 
die zum Orkan wird, gleich dem Rollen des unterirdiſchen 
Donners, der in dem verheerenden Steinregen und Lava— 
ſtrom des Vulkans ſich entladet. Die weißen Zähne des 
Mannes waren feſt auf die blutloſe Unterlippe geſetzt, die 
Adern ſeiner Schläfe ſchwollen blau an. | 

„Gods Blixen Mann,“ jagte der alte Seebär, — 
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„ich glaube, Du kriegſt die Berſerkerwuth! ich ſah fie nur 
einmal bei einem Normann, vergeſſe ſie aber mein Lebtag 
nicht. Sei vernünftig, Claus Hanſen, und gieb Dich 
zur Ruh!“ 

Mit derſelben Gleichgültigkeit, als knote er am 
ſichern Bord ein loſes Tau und als handle es ſich hier 
dieſem Manne gegenüber nicht um ſein eigenes Leben, 
holte er die Handringe, die er immer bei ſich trug, aus 
der weiten Taſche ſeiner Schiffsjacke, und klappte ſie auf 
zum Gebrauch. 

„Erbarmen, beim allgütigen Gott!“ flehte das Mäd— 
chen, auf ihren Knieen, händeringend. „O gnädigſter 
Herr Offizier, bedenkt, welche Sünde Ihr auf Euer Ge— 
wiſſen ladet! Er hat nur ein unſchuldiges Mädchen 
beſchützt!“ 

Der Lieutenant von Roſen hatte ſich hinter den alten 
Seemann geflüchtet. „Auf ihn! greift ihn! werft ihn 
nieder und feſſelt ihn! fürchtet Ihr Euch ſo viele gegen 
den Einen?“ 

Noch war keine Sylbe über die Lippen des Bedrohten 
gekommen, aber bei dem neuen Anruf des Offiziers machte 
er eine Bewegung, als wolle er ſich auf ihn ſtürzen, und 
es wäre unzweifelhaft deſſen Tod geweſen, denn der Hoch— 
bootsmann ſelbſt hätte dieſer zur höchſten Potenz ange⸗ 
ſpannten Kraft nicht zu widerſtehen vermocht, und die 
Soldaten und Matroſen ſtanden im Kreiſe, ohne zu wagen, 
zu Hilfe zu eilen — die Jungfrau ſtieß einen lauten Angft- 
ſchrei aus — da plötzlich ſchien die Abſicht des frieſiſchen 
Recken ſich zu ändern, — er wandte den ſtarren furcht- 
baren Blick zur Seite — dorthin, wo die Ruine des alten 
Flibuſtier⸗Thurms ſtand und mit einem Sprung, wie ihn 
der Löwe auf den Kreis ſeiner Feinde thut, fie zu durch⸗ 
brechen, war er an der dichteſten Gruppe der Soldaten 
und Matroſen. | 

„Platz da!“ | 

Drei der ſtarken ſtämmigen Männer flogen wie Kna⸗ 
ben auf die Seite und zu Boden vor dieſem gewaltigen 
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Anprall — ein ſauſender Hieb, und die Muskete, die der 
eine Seeſoldat ihm entgegengehalten, flog mitten durch ge— 
hauen in Stücke — im nächſten Augenblick hatte der 
Frieſe den Fuß des alten Gemäuers erreicht und mit jener 
inſtinctiven, an's Wunderbare grenzenden Gewandtheit, 
die dem Mondſüchtigen und den Raſenden allein eigen iſt, 
ſchwang er ſich an den einzelnen Steinen, wo ſicher der Fuß 
einer Gemſe kaum Platz gefunden, die feine Hand eines 
Kindes kaum in die Fugen Eingang gefunden hätte, empor 
und war in einigen Momenten auf der Höhe des Ge— 
mäuers. Noch ein gewaltiger Ruck, unter dem dröhnend 
ein Stück Mauerwerk in das Innere niederrollte und er 
ſtand hinter einer Art von Baluſtrade, die ihn nöthigen— 
falls eine Zeit vor den Kugeln der Verfolger decken konnte. 

Einen wie verwunderten Blick ſandte er dem rollen— 
den Geſtein in die Tiefe nach, dann richtete er die ſprühen— 
den Augen wieder auf ſeine Gegner. 

„Wer mir naht, iſt des Todes!“ 

Sie ſtanden Alle beſtürzt einige Zeit rathlos. Dann 
ſchrie der Lieutenant: „Mariniers — ſind Eure Musketen 
geladen? Feuer auf den Meuterer! Schießt ihn her⸗ 
unter wie einen Spatz vom Dach — zehn Species Dem, 
der ihn trifft!“ 

Der Ausführung des Kommando's war ein gebieten— 
des Halt! im Rücken der Menge begegnet, die ſich um die 
Ruine geſammelt hatte. 

Drei Männer waren auf den Lärmen von der Factorei 
her gekommen, der Kommandant des Lyimfjord ſelbſt, Ka— 
pitain⸗Lieutenant Hammer, der alte Plantagenbeſitzer von 
Guadeloupe, der an der barſchen ſtrengen Seenatur des 
Dünen großes Gefallen gefunden hatte, und der Kaufherr 
und Vorſteher der Herrenhuter Miſſion Erich Barthelſen. 
Den Pflanzer begleitete ſeine Tochter, die ſchöne Creolin 
Joſephine. 

„Was geht hier vor? Was iſt geſchehn?“ frug der 
Kapitain des Lyimfjord ſtreng. „Lieutenant von Roſen, 
rapportiren Sie!“ 
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Der Offizier, die Linke vorſchriftsmäßig an den von 
ſeinem Fall wieder aufgerafften Hut tippend, den bluten⸗ 
den Arm recht auffallend über die Bruſt gelegt, berichtete 
in dienſtlicher Haltung, daß er die Leute den kürze— 
ren Weg über die Terraſſen herauf zu den Vorraths— 
häuſern der Factorei geführt, wobei ſchon den ganzen 
Weg der deutſche Matroſe Claus Hanſen, wie immer, ſich 
trotzig und ſtörriſch gezeigt, ſeine Befehle mit böswilligen 
Worten erwidert und zuletzt, als er ſich veranlaßt geſehen, 
dem Schiffsjungen Jürgen eine Züchtigung zu ertheilen, 
wobei er ohne ſeine Abſicht durch den Verſuch des Jungen, 
zu entwiſchen, dieſem eine unbedeutende Verletzung zuge— 
fügt, — gradezu Widerſetzlichkeit geübt, Schmähungen und 
Drohworte ausgeſtoßen habe und nur auf ſeinen ſtrengen 
Befehl endlich den andern Leuten zur Arbeit nach der 
Factorei gefolgt ſei. Bald darauf aber, während er, der 
Lieutenant, ſich noch mit Fräulein Barthelſen unterhalten, 
und ihr beim Verband des Jungen Hilfe geleiſtet habe, 
ſei der Matroſe, der den Taugenichts immer in Schutz ge— 
nommen, — in offener Meuterei zurückgekommen, habe 
ſich auf ihn geworfen, ihn — da er an Körperkräften der 
Schwächere, mißhandelt und als er ſeinen Degen gezogen, 
ihm dieſen entriſſen und ihn damit verwundet. Nur ſeiner 
eigenen Gewandtheit und Geiſtesgegenwart habe er es zu 
danken, daß er von dem Mörder nicht durch und durch 
geſtoßen worden ſei, was gewiß noch geſchehen wäre, wenn 
ihm nicht durch das zufällige Erſcheinen des Hochboots— 
manns und ſeiner Leute, ſowie durch das Herbeieilen der 
Leute aus der Factorei auf den Hilferuf des Fräulein 
Barthelſen zeitig genug Beiſtand gekommen wäre. Der 
Verbrecher habe ſich nun geweigert, ſich gefangen zu geben, 
vielmehr mit der ihm entwendeten Waffe ſich gewaltſam 
durch ſeine Kameraden geſchlagen, wie die zerſchmetterte 
Muskete beweiſe, und jo ſich auf jenes Gemäuer geflüchtet, 
nn er Jedem den Tod drohe, der ſich ihm nähern 
würde. 

Mit blitzenden Augen, an dem Arm ihres Vaters 
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hängend, hatte die Creolin dem Bericht des Offiziers 
zugehört, deſſen Doppelzüngigkeit und Tücke ſie wohl 
ahnen mochte, wenn ſie auch die Worte nicht verſtand; 
vergeblich hatte die junge Herrnhuterin mehrfach ihn zu 
unterbrechen und den Bedrohten zu vertheidigen verſucht, 
— die Schaam über die erlittene Zudringlichkeit, die zu 
der traurigen Scene geführt, ließ ſie nicht einmal Alles 
ſagen; mit ernſtem feſtem Blick hatte der Kommandant 
des Schiffes ſeinem Offizier, deſſen Charakter er ſehr wohl 
kannte, zugehört, — aber was er auch über die Urſachen 
und den Vorgang im Innern denken mochte, — es galt 
hier zunächſt, der Subordination unerbittliche Geltung zu 
verſchaffen. 

„Dieſe Dame hier,“ ſagte er ſtreng, auf die Creolin 
weiſend, „hat uns allerdings über Ihr Benehmen, Herr 
Lieutenant, andere Dinge berichtet, indeß habe ich jetzt 
nicht danach zu fragen.“ — Er that einige Schritte gegen 
die Ruine vor. „Claus Hanſen — hörſt Du mich?“ 

Der Mann auf der Warte machte ſchweigend das 
Zeichen der Bejahung. 

„So ſteige ſofort herunter und übergieb Dich der 
Wache. Was Du gethan, muß durch das Kriegsgericht 
abgeurtheilt werden.“ 

Der Frieſe rührte ſich nicht — die mächtige Auf— 
regung, die ihn vorhin fortgeriſſen, ſchien einer ſtarren 
finſtern Ruhe Platz gemacht zu haben. 

„Du weigerſt den Gehorſam? — Mir — Deinem 
Kapitain?“ 

Wiederum keine Antwort. 

„Lieutenant von Roſen!“ 


„Kapitain!“ 
„Senden Sie vier Mann nach den Gebäuden dort, 
um Leitern herbei zu holen. — Sind die Gewehre der 


Mariners geladen?“ 

„Ich befahl es und werde nachſehen!“ 

Die Musketen waren geladen, die Zündhütchen wurden 
aufgeſetzt. 
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Der Lieutenant rapportirte es. 

„Stellen Sie die vier Mann an ſolche Orte, wo ſie 
das Verſteck mit ihren Kugeln erreichen können. Herr 
Barthelſen!“ | 

„O Kapitain — üben Sie Milde mit dem unglück⸗ 
lichen Mann! Das Gebot des Herrn ſagt: „„Tödtet nicht, 
auf daß Ihr nicht wieder getödtet werdet.““ 

„Hat dieſe Ruine im Innern Zugänge oder die Mittel 

emporzuſteigen?“ 
„Es iſt Alles ein Trümmerhaufen, Herr — es iſt ein 
Wunder, daß der Unglückliche dort hinauf hat gelangen 
können. — O Herr — laſſen Sie mich mit ihm reden, 
im Namen des allmächtigen Gottes ihn beſchwören, ſich 
lieber der Gnade ſeiner irdiſchen Richter anheim zu geben, 
als ſeinen göttlichen Schöpfer durch ſchlimmen Trotz zu 
erzürnen!“ 

Eine heftige Scene hatte zwiſchen dem Pflanzer und 
ſeiner Tochter ſtattgefunden. Die ſchöne Joſephine begriff, 
was geſchehen ſollte. | 

„Vater, Du wirft doch nicht leiden, daß dem Mann, 
der den Frechen ſtrafte, der mich zu beleidigen wagte, 
etwas Schlimmes geſchieht?“ 

Der alte Breiter Kapitain zuckte die Achſeln. „Schiffs- 
disciplin, Kind — die muß aufrecht erhalten werden. Für 
die Abrechnung mit dem Burſchen da, der Dich beleidigt, 
laß mich ſorgen.“ 

„Vater — ich beſchwöre Dich — um meinetwillen, 
laß ihn nicht herunterſchießen, wie ein wildes Thier.“ 

Der alte Kapitain trat zu ſeinem däniſchen Bekann⸗ 
ten, zu deſſen Füßen die junge Herrnhuterin knieend um 
Milde bat. „Kamerad,“ ſagte er — „Ihr ſeid in Eurem 
Recht und Eurer Pflicht! Aber der Hanswurſt da, durch 
den die ganze Geſchichte gekommen, ſcheint mir nicht den 
zehnten Theil des armen Kerls da oben werth zu ſein. 
Thut mir's zu Gefallen, verſucht's noch einmal in Güte, 
ihn zum Gehorſam zu bringen.“ 

„Sie haben Recht mit dem Werth der Beiden, Ka— 
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pitain Lautrec, der Mann thut mir aufrichtig leid; denn 
nach dem Vorgefallenen iſt er ſo wie ſo verloren, und ich 
würde wie er es zu thun ſcheint, eine Kugel dem Strick 
vorziehen. Aber weil Sie es wünſchen, will ich's ver— 
ſuchen.“ 

Wieder trat er einige Schritte an die Ruine heran, 
diesmal näher als vorhin. 

„Claus Hanſen!“ 

Der Frieſe nickte. 

„Sie dauern mich aufrichtig. Hätte ich das vorher 
geſehen, hätte ich lieber den Bitten der Janfru Halſteen 
nicht nachgegeben.“ | 

Es zuckte wie ein Erbeben durch den mächtigen 
Körper des Frieſen bei der Erinnerung an jene Scene 
im Stadthaus zu Kopenhagen, an das Weib, deſſen Bild 
er im Herzen trug und das doch dem eigenen Bruder ge— 
hören mußte. 

„Wir ſind Männer und müſſen unſer Schickſal als 
ſolche tragen, Kapitain Claus Hanſen. Das Höchſte, 
was der Mann hat, iſt die Treue an ſeinem Wort. 
Meinen Sie das auch?“ 

Der Frieſe neigte zuſtimmend das Haupt. 

„Wohl denn, Claus Hanſen, Du haſt Dein Mannes— 
wort gegeben, geheuert zu ſein für zwei Jahre auf meinem 
Schiff und unterthan den Geſetzen des Dienſtes. Iſt es 
ſo oder iſt es nicht?“ 

„Es iſt ſo, Kapitain Hammer!“ 

Die Worte kamen ſchwer und langſam — die erſten! 
— aus dem Munde des gefährdeten Mannes dort oben 
auf den Trümmern der alten Seeräuber-Warte, — aber 
ſie klangen deutlich und klar. Jedermann fühlte ihre 
ſchwere Bedeutung. 

„Wohl! Wort iſt Wort, und wer es bricht, und ſei 
es für einen ehrlichen Tod, ein Wortbrüchiger! — So 
komm herab, Mann, und füge Dich den beleidigten Ge— 
ſetzen, die Du geheuert!“ 
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Der Kapitain wandte ſich um, ohne auf den Erfolg 
ſeines Anrufs zu warten. | 

„Halt, Kapitain Hammer!" 

Die Stimme des Frieſen klang jo dröhnend, mächtig, 
daß ſie ſelbſt den theilnahmloſeſten der Hörer erſchütterte. 

Der Kapitain wandte ſich ſogleich zurück. 

„Ich werde mein Gelöbniß halten, Kapitain Hammer, 
und mich dem Kriegsgericht unterwerfen,“ ſagte Claus 
Hanſen. „Aber ehe ich mich ergebe, wünſche ich den Mann 
dort zu ſprechen.“ 

„Wen? — den Kaufmann?“ 

Claus Hanſen hatte auf den Vorſteher der Brüder— 


gemeinde gewieſen. „Ja! — er iſt mein Verwandter!“ 
„Das wußte ich nicht! — Dein Verlangen iſt ge— 
währt!“ 


Der würdige Herrnhuter war wahrſcheinlich eben ſo 
erſtaunt über die angerufene Verwandtſchaft, als die 
anderen Zuſchauer der Scene. Der Name Hanſen iſt ſo 
vielfach vorkommend in Schleswig-Holſtein, daß feine ge— 
legentliche Erwähnung als der des Matroſen nicht einmal 
ſeine Aufmerkſamkeit erregt hatte. 

Die Matroſen hatten bereits aus der Factorei zwei 
Leitern herbeigeſchleppt. Auf den Befehl des Kapitains 
wurde die eine an das alte Gemäuer gelegt, und der 
Kapitain = Lieutenant hieß den Kaufherrn da hinauf 
ſteigen, während er zugleich alle Anweſenden außer der 
Hörweite der Unterredung, die dort ſtattfinden ſollte, zu— 
rücktreten ließ, ſehr zum Verdruß des Lieutenants. 

Erſt nach einigem Zögern entſchloß ſich der Vorſteher 
der Brüder⸗Gemeinde, ſeiner Würde ſo viel zu vergeben, 
den nicht ganz ungefährlichen Aufgang auf der Leiter zu 
nehmen. Unter der Mauerkrone, die den Geflüchteten 
barg, hielt er inne, da er ſah, daß der Mann, der ihn 
angerufen, ſich über dieſe zu ihm niederbeugte. 

„Unglücklicher Bruder im Herrn — iſt es wirklich 
wahr, daß wir durch die Bande des Blutes mit einander 


— 458 — 


verbunden find? Warum haft Du dieſe Verwandtſchaft 
erſt jetzt angerufen?“ 

„Wiſſen Sie von dem Kapitain Chriſtian Barthelſen 
in Schleswieg?“ 

„Er iſt mein Vetter!“ | 

„Und der leibliche Bruder meiner Mutter, die den 
Paſtor Hanſen auf Amrum heirathete. Doch das iſt 
gleich. Oheim Barthelſen iſt ein Ehrenmann bis in die 
Spitze feiner Zehen und ein treuer Sohn ſeines Vater⸗ 
landes. Auf Ihre Ehre und Ihr Gewiſſen, Kaufherr 
Erich Barthelſen, frage ich Sie, ſind Sie ein Sohn 
Schleswig⸗ Holſteins geblieben in dieſem fernen Welttheil?“ 

„O — Mann — das iſt eine ſchwierige Frage — 
wir ſind friedliebende Unterthanen der Krone Dänemark. 
Ich bin auf dieſer Inſel geboren.“ 

„Aber Ihr Vater und Ihre Mutter waren geboren 
an den Ufern der Schley — freie deutſche Männer, nicht 
däniſche Sclaven. Bei dem Haupte Ihrer ſchuldloſen 
Tochter, die ich aus den unſaubern Händen jenes frechen 
Dänen geriſſen, ſind Sie in Ihrem Herzen ein deutſcher 
Mann geblieben?“ 

Der „Vorſteher holte tief Athen. „Ich bin es! — 
nur 

„Mehr verlange ich nicht! Dem deutſchen Manne 
gebe ich mein Erbe. — Sagen Sie, wem gehört der Fleck 
Erde, auf dem dieſes aner ſteht?“ 

„Oh — Niemandem — wer ſollte ſich um das wüſte 
Ding kümmern, das einſt der Sünde a dem Verbrechen 
gedient. Noch Monkbar, der grimmige Seeräuber ſoll hier 
gehauſt haben.“ 

„Aber wer hat den Thurm gebrochen?“ 

„Die Franzoſen, die Spanier, die Engländer — Alle 
haben nach den angeblichen Schätzen der Bouccaniers ge— 
ſucht, und ſo ihn zerſtört. Es war die Thorheit der 
Habſucht.“ 

„Aber wenn ſie einen, Schatz gefunden . — 
würde er gehört haben?“ 
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„Wem anders, als dem Finder! Aber unglücklicher 
Bruder im Herrn, was beſchäftigſt Du Dich mit ſolchen 
eitlen Dingen, die nur dem Aberglauben des Volks ge⸗ 
hören, ſtatt um Dein Seelenheil oder Deine leibliche 
Rettung bekümmert zu ſein; denn, unglücklicher Mann! 
ich glaube, daß Dein fündiger Zorn Dich ſchwer ge— 
fährdet hat.“ 

„Mein Leben iſt verfallen, ich weiß es! Aber was 
iſt das Leben eines einzelnen Mannes gegen die Freiheit, 
das Leben eines ganzen Volkes! Erich Barthelſen, im 
Namen Gottes und Deines Vaterlandes — ſchwöre mir 
zu ſchweigen und treu meinen letzten Willen zu hun. 5 

„Unſere Rede ſei: Ja, ja! und Nein! nein! — ich 
darf nicht eitel ſchwören und geloben, aber ich ſage Dir 
als ehrlicher Mann zu: Ja, ich werde Deinen Willen 
19 wenn dies ein Troſt ſein kann auf Deinem ſchweren 

ege.“ 

„Beugen Sie ſich herauf! — Hören Sie! — Ich, 
ich! habe den Schatz der Bouccaniers gefunden, in dieſem 
Augenblick! und er gehört, wie Sie ſelbſt bezeugt, mir 
— einem todten Mann!“ 

- Der ehrliche Herrnhuter wäre faſt von der Leiter ge— 
fallen bei dieſer plötzlichen Entdeckung. 

„Mann — Bruder — frevle nicht mit ſolchen Dingen!“ 

| „Ich frevle nicht — es iſt kein Spiel, ſondern ſchwerer 

Ernſt. Deshalb, um was Gott mir in dieſer böſen 
Stunde gegeben, meinem Vaterland zu weihen und den 
gierigen Händen unſerer Erbfeinde zu entreißen, deshalb 
ergebe ich mich und übergebe mich ihrem Gericht und 
dem ſichern Tod. Als ich hier herauf ſprang und den 
Mauerrand erfaßte riß der Quader ſich los und ſtürzte 
in die Tiefe. In der Niſche, die ſich damit geöffnet, ſehe 
ich zehn Tönnchen ſtehen mit ſchweren eiſernen Reifen ge⸗ 
bunden. Das eine iſt, vielleicht von der Erſchütterung 
geſprungen und wie ich fürchte ein Theil des Inhalts mit 
in die Tiefe gerollt. Und dieſer Inhalt ſind goldene 
ſpaniſche Doublonen! Deshalb rief ich Dich, Vetter Bar— 
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thelſen, und ſetze Dich zu meinem Erben. Wenn ſie mich, 
todt oder lebendig, von hier herabgeholt, würden ſie das 
Gold entdeckt haben, ſelbſt wenn ſie nur in das Innere 
der Trümmer kämen. Deshalb, Vetter Barthelſen, wähle 
ich nicht den freien Tod eines freien Mannes, ſondern 
überliefere mich lebendig den däniſchen Henkersknechten! 
An Dir iſt es, für das Weitere zu ſorgen.“ 

„Aber Mann — Blutsfreund! — Unglücklicher! was 
ſoll ich thun?“ 

„Das Gold für den Tag bewahren, wo die Fahnen 
unſeres Vaterlandes noch einmal ſich heben zum Kampf 
gegen den falſchen Danebrogk! Das Gold dem Kampf 
widmen für die Freiheit Schleswig-Holſteins! — Und jetzt, 
frommer Vetter Barthelſen, ſei treu und redlich wie Dein 
Blutsfreund an der Schley — und hinab mit Dir, daß 
die däniſchen Henkersknechte nicht länger zweifeln dürfen 
an dem Wort eines frieſiſchen Mannes.“ 

Er ſchleuderte den Kurzdegen, ſeine einzige Waffe, 
hinab und nöthigte den Herrnhuter, die Leiter hinunter 
zu ſteigen, was dieſer, kaum Herr ſeines Bewußtſeins, 
that. Dann folgte er ſelbſt. Eine tiefe Stille herrſchte 
unter allen Anweſenden. Mads Störe, der Hochboots— 
mann trat auf den Frieſen zu, die eiſernen Ringe in 
der Hand. | 

Der Matroſe zuckte trotz ſeiner Entſchloſſenheit zu— 
ſammen, ſein fragender Blick traf den Kapitain. 

„Muß es ſein?“ 

Der Kapitain⸗Lieutenant nickte finſter. „Es muß 
ſein. Das Dienſtreglement befiehlt ſo!“ | 

Der Frieſe bot die Hände dar — einen Augenblick, 
und die feſten Klammern umſchloſſen ſie. 

„Claus Hanſen,“ ſagte der Kommandant des Lyimf⸗ 
jord. „Du ſollſt Dein ehrliches Kriegsgericht haben. — 
Nehmen Sie Ihren Degen dort, Lieutenant von Roſen! 
— An Bord mit dem Gefangenen!“ 
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Am Nachmittag nach den eben beſchriebenen Scenen, 
hatte an Bord des Lyimfjord ein Kriegsgericht über Claus 
Hanſen, ehemaligen Kauffahrer⸗Kapitain, zur Zeit Matroſe 
auf Sr. Majeſtät Kriegsdampfer ſtattgefunden. Jeder— 
mann wußte vorher, was der Ausgang ſein mußte, ſelbſt 
wenn der Lieutenant von Roſen ſich ſelbſt preisgegeben 
hätte, — eine Verleugnung, die Niemand von ihm er⸗ 
wartete und an die er ſelbſt noch weniger dachte. Viel— 
mehr hatte er Alles gethan, was die Schuld des Gefange— 
nen in den Augen der Richter noch erſchweren mußte. 

Die däniſchen Schiffsartikel ſind von drakoniſcher 
Strenge. Obſchon auf Betreiben des Kapitain Lautrec 
und des Vorſtehers der Brüdergemeinde dem Angeklagten 
der beſte Advokat, der aufzutreiben war, zur Seite ſtand, 
und die beiden jungen Damen ſelbſt ſich nicht ſcheuten, 
als Zeugen für ihn aufzutreten, ließen ſich die beiden 
Thatſachen nicht widerlegen: meuteriſcher Ungehorſam mit 
bewaffneter Hand und Mißhandlung und Verwundung 
des vorgeſetzten Offiziers! — und darauf ſtand unab— 
änderlich der Tod — der Tod durch den Strang! — 

Der Angeklagte hatte ohne zu zucken das Urtheil ge— 
hört, das nach der Schiffsordnung am andern Morgen 
an ihm vollſtreckt werden mußte. Er bat allein um die 
Erlaubniß, vor ſeiner Hinrichtung noch einige Briefe 
ſchreiben zu dürfen, und ſchrieb an ſeine Mutter, an ſeinen 
Bruder und Edda Halſteen. Dann, nachdem er noch 
geiſtlichen Zuſpruch erhalten und ihn als gläubiger Chriſt 
entgegen genommen hatte, las er bis zum ſpäten Abend 
in der Bibel und ſtreckte ſich dann in dem zum Gefäng- 
niß angewieſenen, von zwei Schildwachen mit aufgepflanzten 
Bayonnet bewachten Raum auf ſeine Schiffskiſte, und ſchlief 
ſo feſt und ruhig ein, als handle es ſich nicht um ſeine 
letzte Nacht auf Erden. | 

Vergebens hatte ſich Herr Erich Barthelſen, der Kauf: 
herr und Aelteſte, aus ſeiner gewöhnlichen Ruhe gerüttelt 
und war zum Gouverneur der däniſchen Kolonieen — da- 
mals Juſtizrath Birch — geeilt und hatte eine hohe 
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Summe aus ſeinen eigenen Mitteln für die Begnadigung 
des Verurtheilten oder wenigſtens Aufſchiebung der Voll⸗ 
ſtreckung geboten, bis eine Begnadigung von Kopenhagen 
erwirkt werden könne, — der Gouverneur hatte keine 
Macht über die militairiſchen und Marine-Gerichte — und 
der Kapitain Hammer kannte nur die Paragraphen der 
Schiffsartikel. 

Ja — wenn der Mann nicht eingelobter Matroſe 
der Kriegsmarine geweſen wäre — aber die Empörung 
war im Dienſt begangen! 

Der Verhandlung des Kriegsgerichts, die immer öffent— 
lich iſt, hatte auch der franzöſiſche Pflanzer beigewohnt. 
Als nach Beendigung derſelben der Vorſitzende, Kapitain- 
Lieutenant Hammer, ſich zu ſeinem eigenen Offizier wandte 
und ihm mit dürren Worten rieth, bei ihrer Rückkehr nach 
Kopenhagen ſeinen Abſchied zu fordern, klopfte ihn der 
alte Breſter Seewolf lächelnd auf die Achſel. „Wird, ſo 
Gott will, nicht nöthig ſein, Herr Kamerad vom Dane— 
brogk. Der Herr dort hat ſich erdreiſtet, die Mademoiſelle 
Joſephine Lautrec, des alten Kapitain Lautrec Tochter, 
wegen der Farbe ihrer Mutter zu beleidigen, und ein 
Lautrec hat noch niemals eine Beſchimpfung eingeſteckt. 
Ich hoffe, der Herr dort folgt einem beſſeren Mann, als 
er iſt in die Ewigkeit!“ — — — — — — — — — 

Es war Mitternacht vorüber — in dem Geſchützraum 
des Lyimfjord, nur von dem matten Schein einer Laterne 
erhellt, — ſchritt die Schildwach ſchläfrig auf und nieder, 
oder lehnte an eine der Kanonen, ſich auf die Lafette und 
ihre Muskete ſtützend, und die ſchlaftrunkenen Augen nach 
der Stelle richtend, wo der verurtheilte und gefeſſelte 
Mann auf der Schiffslade vielleicht von den frohen Kinder— 
jahren, den einfachen Scenen ſeiner heimathlichen Watten 
und dem ſchönen Frauenbilde dort an den grünen Wogen 
der Oſtſee träumte. 

Ihm gegenüber in dem luftigern Raum ſtatt in dem 
dunſtigen Lazarethlokal, hatte die Menſchlichkeit des Ka⸗ 
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pitains, dem armen noch an ſeiner Kopfwunde kranken 
und oft laut phantaſirenden Schiffsjungen Jörg die Hänge— 
mätte aufſchlagen laſſen. 

Die Pforten auf beiden Seiten waren geöffnet, um 
der friſchen Seeluft den Durchzug zu geſtatten — kennt 
doch dieſe glückliche Zone die Härte des ſcheidenden 
Winters nicht. | 

Mit dem friſchen Seewind kamen die Mondſtrahlen 
und flutheten in langen lichten Streifen durch den 
Raum, wenn das an ſeinen Ankern ſich ſtöhnend auf 
und nieder wiegende Schiff die offenen Luken dem vollen 
hellen Schein bot, der draußen über Rhede und Land 
ſo golden bleich und geſpenſtig licht ſich verbreitete. 

Aber was naht dort im bleichen Mondſchein? — ein 
ſchwarzer Nebel, ein bewegliches Phantom, wie es der 
abergläubiſche Seemann ſo oft zu erblicken glaubt auf der 
einſamen Wache, oder im brüllenden Kampf der Elemente! 
Was ſchaudert der Poſten dort, der langſam den Gang— 
weg auf und nieder ſchreitet und zuweilen in die Wantung 
tritt, um hinunter zu ſchauen auf die im Mondlicht blitzenden 
Wellen und das Spiel der Delphine und ihrer ſchlimmeren 
Kameraden. Iſt es das Geſpenſt der furchtbaren Peſt, 
die ſo oft dieſe Inſeln heimſucht? Aber nein, der Wacht— 
mann iſt ein alter befahrener Seemann, und weiß, daß 
die Zeit für das gefährliche Fieber noch nicht gekommen iſt. 

Da — da — jetzt huſcht es an ihm vorüber und 
taucht in die Luke — Thorheit! es iſt der Schatten irgend 
eines Nachtvogels, der um das Schiff ſtreift. Der Mann 
auf der Wache wendet ſich ab. — 

Der kranke Knabe Jürgen im Geſchützraum ſtöhnt 
laut auf. „Die ſchwarze Frau! die ſchwarze Frau!“ — 
Ein heiteres Lächeln liegt auf den Zügen des Schlummern— 
den — die gefeſſelte Hand macht eine leichte abwehrende 
Bewegung, als wenn ſie nach dem Schiffsraum deutete, 
in dem die Kabinen der Offiziere liegen. 

„Edda! — Adda!“ 

Wieder zieht der dunkle Schatten des Vogels, leichter, 


— 464 — 


lichter, als vorhin — hin, hin über das blitzende Meer — 
weit hin — nach Oſten! 

Der Mann auf der Wache reibt ſich die Augen, 
brummt einen Fluch und ſetzt ſeinen einſamen Marſch fort. 


— ——— — — — — — — — — — — — — — — — 
— 
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nach der Rage des Vormaſts, von der im Morgenwind 
die verhängnißvolle Schlinge herabſchaukelt. Die Ded- 
offiziere kommandiren ſechs Mann, die das andere Ende 
der Leine zu faſſen und damit nach hinten zu laufen haben, 
wenn der Conſtabel dort die Lunte auf das Zündloch der 
Signalkanone legt. 

Längſt verſchwunden find die Mondſtrahlen, — die 
Sonne iſt aufgegangen in voller Pracht und ihre goldenen 
Lichter fluthen über Land und Meer. Rings um den 
Lyimfford her lagern ſich die Boote des andern im Hafen 
ankernden Kriegsſchiffes — in den Wanten der Kauffahrer 
hängt das Schiffsvolk, aus allen Farben und Racen bunt 
zuſammen gewürfelt, — und drüben — da wo die Fac⸗ 
torei der Herrenhuter Colonie ſteht — liegen in einem 
Schlafzimmer des Wohnhauſes zwei ſchöne junge Mädchen 
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weinend auf ihren Knieen und beten für die Seele des 
Scheidenden. 

Kapitain⸗Lieutenant Hammer in voller Uniform mit 
den Offizieren der Schiffsequipage und den Mitgliedern 
des Kriegsgerichts, — nur der erſte Lieutenant hatte Ur— 
laub an Land genommen — tritt aus ſeiner Kajüte, die 
Schiffsartikel und ein weißes Taſchentuch in der Hand. 
Sein Geſicht iſt ernſt, beinahe finſter. Der Trommelwirbel 
rollt zur Begrüßung, während ſein Auge prüfend über 
das Verdeck fliegt. Der zweite Lieutenant hat das Kom— 
mando der Exekution. 

„Quartiermeiſter, holt den Verurtheilten!“ 

Der Quartiermeiſter verſchwindet durch die Luke, — 
gleich darauf unter dem gedämpften Wirbel der Trommeln 
ſteigt er wieder empor, hinter ihm zwei Seeſoldaten mit 
aufgepflanztem Bayonnet, dann der Gefangene, hinter ihm 
wieder die Wache. 

Claus Hanſen, einfach aber reinlich in ſeinem beſten 
Seemannsanzug, ohne Hut, den kräftigen Hals entblößt, 
die Jacke nur über die Schultern und die hinten an den 
Handknöcheln zuſammengeſchnürten Arme gehängt, ſchreitet 
feſt und mannhaft zwiſchen ſeinen Wachen nach der ver— 
hängnißvollen Stelle. Sein offenes ehrliches Geſicht iſt 
bleich, aber ſein Ausdruck würdig und ruhig. Mit einem 
leichten Neigen des Hauptes grüßt er die Gruppe der 
Offiziere und ſeiner bisherigen Kameraden. Sein Auge 
richtet ſich weit hinaus auf's Meer. 

Der kommandirende Offizier ſenkt den Degen, und 
die Trommeln ſchweigen. 

Der Kapitain⸗Lieutenant Hammer tritt einen Schritt 
vor, er verlieſt mit ernſter hallender Stimme den betreffen- 
ben 9 Paragraphen der Flottenordnung und ſchließt mit den 

orten: 

„Und ſomit Claus Hanf en übergebe ich Deinen 
ſterblichen Leib dem Vollstrecker des Richtſpruchs und 
Deine Seele dem gnädigen Gott. Nimm Abſchied 
von dieſer Welt. Profoß — thut . Pflicht!“ 


Biarritz. VIII. („Warſchau.“ II.) 
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Der Profoß naht ſich mit der verhängnißvollen Mütze, 
die dem Verurtheilten bei der Execution über das Geſicht 
gezogen zu werden pflegt. 

Aber die Matrofen und die Offtziere ſehen ſich ver— 
wundert an, als fehle noch etwas an der furchtbaren Cere— 
monie, und einer der Beiſitzer des Kriegsgerichts neigt ſich 
zu dem Kapitain. 

„Das Gebet, Herr Kamerad, verweigern Sie nicht 
dem armen Mann das letze Gebet!“ 

„Da ſei Gott vor! — Es iſt ſeltſam, daß ich darauf 
vergaß, ich legte das Gebetbuch 99 geſtern Abend auf 
den großen Tiſch in der Vorkajüte zu dem Zweck. Ste⸗ 
ward — holt mir das Gebetbuch, wie es dort liegt.“ 

Es folgte eine tiefe Stille, nur unterbrochen von dem 
Wink des kommandirenden Offiziers, ſich fertig zu machen, 
da während des Verleſens des Sterbegebetes, das auf 
kleineren Kriegsſchiffen, auf denen kein beſonderer Geiſt⸗ 
licher an Bord iſt, durch den Kapitain erfolgt, die letzten 
Vorbereitungen geben werden, und mit dem Amen das 
verhängnißvolle Signal gegeben wird. 

Die Schlinge lag bereits um den Hals des Ver⸗ 
urtheilten — der Profoß zog ſie zurecht, den Knoten 
unter das linke Ohr, um ihm das Sterben zu erleichtern. 

„Kamerad — biſt Du bereit?“ 

„Ich bitte Dich, laß mich das Meer ſehen, meine und 
Deine Heimath, bis zum letzten Augenblick!“ 

Die Bitte war zu ſehr im Sinne des Seemanns, 
als daß ſie unerfüllt geblieben wäre, — die Mütze blieb 
in der Hand des Bootsmanns. 

Der Steward kam aus der Kajüte und überreichte 
dem Kapitain das große ſchwarz gebundene Gebetbuch — 
der Offizier auf dem Gangweg machte ſich fertig. 

Kapitain Hammer ſchlug das Buch auf und ſtutzte 
einen Augenblick. An der Stelle, wo das Sterbegebet 
beginnt, lag in dem Buch ein großer Brief mit dem be 
kannten Couvert und dem Siegel des Königlichen Kabinets. 
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„An den Kapitain Unſeres Schiffes 
Lyimfjord 
Kapitain⸗Lieutenant Hammer 
Station St. Croix.“ 
und links im Winkel das Wort: „Sofort!“ 

Der Kapitain ſah erſtaunt auf den Stewart: „Einen 
Augenblick meine Herrn! Wer gab Dir den Brief?“ 

„Niemand, Kapitain! — Euer Gnaden muß ihn ſelbſt 
in das Buch gelegt haben.“ n 

„Das ich nicht wüßte. Laß ſehen — Seiner König⸗ 
lichen Majeſtät Befehle vor allen andern Geſchäften.“ 

Er prüfte Siegel und Couvert und öffnete kopf— 
ſchüttelnd daſſelbe. Der bekannte Quartbogen aus dem 
15 en kam heraus, der Kapitain-Lieutenant ſchlug 
ihn auf. 

„Allmächtiger Gott — was iſt das? Seine Majeſtät 
eigene Handſchrift — wie kommt die hierher? — Lieute⸗ 
nant Hendriks, — die Exekution muß ausgeſetzt bleiben, 
bis ich weiter geprüft! — Es iſt unmöglich! unmöglich!“ 

Aber in dem Schreiben ſtand mit klaren ſicheren 
Worten und die vom Marine-Miniſter gegengezeichnete 
Ordre zeigte unzweifelhaft die königliche Handſchrift: 

„Der Seemann Claus Hanſen aus Amrum, 
zur Zeit an Bord des „Lyimfjord“ dienend, iſt 
von dieſem Augenblick an aus Unſerer Königlichen 
Marine und dem däniſchen Unterthanen-Verband 
entlaſſen und aus Unſeren Landen verwieſen, bei 
Strafe ſchweren Kerkers im Fall des Wieder⸗ 
betreffens. Frederik.“ 

Kopenhagen, am 2. März 1861. 

“Der zweite März — und wir ſchreiben heute den 
fünften! Alle tauſend Teufel, wie iſt das möglich? wie 
kommt der Brief hierher? — Dann wäre das Urtheil 
des Kriegsgerichts ja null und nichlig, und das Verbrechen 
ein bloßer Streit zwiſchen Lieutenant Roſen und einem 
Fremden! — Nehmt ihm den Strick ab! Hierher Mann 
und ſage mir, weißt Du etwas von dieſem Brief?“ 

„ 30* 
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„Nein Herr — Nichts!“ 

„Vielleicht eine Fälſchung — ein von den Freunden 
des Verurtheilten untergeſchobener Befehl,“ ſagte vorſichtig 
einer der Beiſitzer. 

„Unmöglich, Herr Kamerad — ich könnte für die 
Echtheit der Handſchrift und des Siegels mit meinem Kopf 
bürgen. Prüfen Sie ſelbſt. — Donner und Blixen, ſchon 
der alte Hamlet ſoll geſagt haben: Es giebt Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, die wir nicht begreifen können — aber 
das iſt egal! Ein däniſcher Offizier hat auch ohne daß 
er's begreift, zu thun, was ſein König befiehlt! — Ka⸗ 
pitain Hanſen, ich habe das Vergnügen, Ihnen zu gratu— 
liren. Sie ſind frei und haben vor Verlaſſen meines 
Schiffs nur dem Zahlmeiſter das Marinegewehr zu ver— 
güten, das Sie vorgeſtern zu zerhauen beliebten! — Hoch- 
bootsmann — pfeift zum Abtreten!“ — — — — — — 

Eine Stunde ſpäter brachte ein Boot vom Lande die 
Nachricht, daß Lieutenant von Roſen dort im Spital liege 
mit einer Kugel in der Schulter, die er im Duell erhalten. 

Am dritten Tage darauf hatte ſich Kapitain Lautrec 
mit ſeiner ſchönen Tochter an Bord eines amerikaniſchen 
Schooners eingeſchifft, um in St. Thomas den Dampfer 
nach Havre zu erreichen. In ſeiner Begleitung befand 
ſich der ehemalige Kauffahrer-Kapitain und Matroſe am 
Bord des Lyimfjord Claus Hanſen. 


Düppel. 
(Fortſetzung.) 


Die Sonne geht um dieſe Zeit, in der erſten Hälfte des 
März, in der nordiſchen Breite um ſechs Uhr auf, ihre 
Vorläufer, die Eosfinger ragten bereits am Horizont 
empor, als der Mond ſich dieſem zuſenkte. 

Trotz ihrer freigeiſtigen Meinung und dem Verſuch, 
was ſie vor ſich ſah, auf natürliche Weiſe zu erklären, 
war etwas, wie mit Zauberketten, das Edda Halſteen an 
dem Lager des Lappenmädchens feſtgehalten. Wenn ſie 
zuweilen, erſchöpft, ermattet, für eine halbe Stunde ſich 
auf ihr Lager geworfen, — Schlaf konnte fie doch nicht fin- 
den, und immer und immer wieder kehrte ihr Auge unter 
dem eintönigen Geſang des Laskaren, der in der über: 
nommenen Pflicht ſie ablöſte, auf die regungsloſe Ge— 
ſtalt zurück. 

Auch hatte ſie verſchiedene Verſuche mit ihr gemacht, 
den Arm gehoben, einen Spiegel vor die bleichen Lippen 
gehalten, Nichts, Nichts, — keine Bewegung, kein Odem, 
der ganze Körper kalt, ſtarr, todt! 

Mehr als einmal war ſie im Begriff geweſen, um 
Beiſtand zu rufen: den Vater, der zwei Mal vergeblich 
an ihrer Thür geweſen; die Diener, um nach dem Arzt 
zu ſchicken, dieſen Starrkrampf, für den ſie den Zuſtand 
noch immer zu halten ſuchte, zu brechen — aber immer 
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hielt ſie ein Blick auf das bleiche Geſicht oder auf den 
wilden Sohn der fernen Tropen, der gläubiger als ſie, 
einfach ſein Wort hielt und ſingend und murmelnd 
am Teppich ſaß, wieder zurück und mahnte ſie an ihr 
eigenes Verſprechen. 

Stunde auf Stunde war ſo verronnen, die Jungfrau 
glaubte kaum noch die Ueberreizung der eigenen Nerven 
durch den Anblick der Todten, durch die Wirkung des ein— 
tönigen Geſanges, ertragen zu können, als eine Bewegung 
des Laskaren ſie von dem nochmals aufgeſuchten Lager 
emporſchreckte. 

Die Hand Suky's, während er weiter und weiter 
murmelte, deutete auf den todten Körper. 

Todt — nein, das war er nicht — nicht mehr! oder 
war es die Morgenröthe, die ſich zum Fenſter hereinſtahl 
und über das Antlitz huſchte?! 

Eine Veränderung war ſicher mit ihr vorgegangen, 
— dicke Schweißtropfen perlten auf der weißen Stirn 
der Unheimlichen und rannen an den Schläfen und Wan— 
gen nieder. 

Dann kehrte Blut in die Lippen zurück, ſie öffneten 
ſich, — eine leichte Röthe, wie von einer Anſtrengung 
hervorgerufen, erſchien auf den Wangen, die Bruſt begann 
ſich zu heben — —. 

Mit einem Sprung war das Fräulein von ihrem 
Lager und an der Seite des Körpers — der geheimniß— 
volle Ring durchbrochen — „Adda! Schweſter Adda!“ 

Ein faſt ſeeliges Lächeln lief über die Züge der 
Samelaz — ihre großen Augen öffneten ſich und ſahen 
ſie an — anfänglich ſtarr, dann wie erkennend! Sie hob 
die Hand und ſtrich über Stirn und Augen, als müſſe 
ſie ſich erſt an das Bild wieder gewöhnen. 

Edda hatte fie aufgerichtet und hielt ihren Ober⸗ 
körper unterſtützt, — immer mehr ſchien der Starrkrampf, 
in dem ſie gelegen, zu verſchwinden, ihre Beſinnung wieder 
zu kehren. Sie ſah ſich um, ſie ſtrich das Haar zurück, 
ſie öffnete den Mund. 
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„Er lebt! — er wird leben — er iſt gerettet!“ 

„Wer? wer? Adda, komme zu Dir!“ 

„Wer ſonſt? Claus Hanſen, den Du im Herzen 
trägſt, und er Dich! ich habe darin geleſen und wünſchte, 
Du hätteſt Jabme Akko der Todesmutter dieſen elenden 
Leib überlaſſen, ſtatt die wandernde Seele mit ihrem Leid 
zurückzurufen in ihre Hülle! — Geh — Du haſt mich be— 
raubt mit der Stunde Deiner Geburt, und wirſt mich be— 
rauben, ſo lange ein Odem über unſere Lippen weht!“ 

Ihr Blick hatte den alten Haß, die alte dämoniſche 
Feindſchaft. | 

„Adda, falle Dich! ich weiß, daß wir Schweſtern 
find, wenn auch eine andere Mutter uns gebar, und 
Schweſtern ſollen, dürfen ſich nicht haſſen. Ich habe 
Dich nie gehaßt, und mit Dir gelitten. Das ſoll anders 
werden — Du ſollſt mit uns gehen aus dieſer Umgebung, 
die Deinen Fall, aber auch Deine Leiden geſehen.“ 

Die Schwarze ſtieß ſie zurück. „Nein — das darf 
nicht ſein! Jetzt nicht! — Aber ich werde bei Dir ſein, 
wenn es gilt. Noch iſt der Kampf zwiſchen uns nicht zu 
Ende — nur jetzt bin ich matt und kraftlos. Höre d'rum, 
was ich Dir zu ſagen habe.“ 

„Adda, beruhige Dich! — ich will nach Stärkungs— 
mitteln ſenden! — willſt Du Wein?“ 

„Gieb!“ 

Edda erinnerte ſich, daß in einem Wandſchrank des 
Corridors Wein und andere Getränke ſtehn mußten — 
ſie ſandte eilig den Laskaren, eine Flaſche von erſterem 
zu holen und zu entkorken. 

„Ich fühle es — ich habe meine Lebenskraft an ihn 
geſetzt! Jetzt nur Schlaf, Ruhe,“ ſtöhnte das finſtere 
Weib. „Doch zuvor — höre!“ 

„Nicht jetzt, Adda! — Du biſt erſchöpft!“ 

„Wer weiß, wann wir uns wieder ſehn! — Gieb! 
— Schnell!“ Sie riß den Becher dem Indier aus der 
Hand, und leerte den ſchweren feurigen Burgunder mit 
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langem ale bis auf die Neige. Dann ließ ſie den 
Becher fallen. 
„Weißt Du, wo ich ihn fand?“ 
dda — Du träumſt noch immer!“ 

| „Nein, “ſagte fie hart, „ich träume nicht, aber Du 
biſt eine Thörin, die nicht glaubt, was ihre Sinne doch 
empfunden. Ich traf ihn im Zwiſchendeck des Schiffes, 
ſeine Hände und Füße in ſchweren Feſſeln, an den Boden 
gekettet — die Matroſenwache mit dem blanken Kurzdegen 
auf und niederſchreitend an ſeiner Seite, als hätte er 
ihnen entfliehen können der gefeſſelte Mann, hinüber an 
das Land, wo die Palme ſchwankte im Seewind, und ſie 
heulten und beteten, die Feiglinge in den braunen Röcken 
und dem breiträndigen Hut, ſtatt wie Männer zu den 
Waffen zu greifen und aus den Händen des Grauſamen, 
der Nichts kennt als den ſtarren Buchſtaben Eurer bluti- 
gen Geſetze, den Mann zu befreien, der für ſie ſein Leben 
eingeſetzt.“ 

„Um Gott, Adda — was phantaſirſt Du? Kapitain 
Hanſen wieder in Ketten?“ 

d der Strick an der Raa bereits gehißt, der ihn 
heute mit Sonnenaufgang als Opfer ihrer Tyrannei in 
die Luft — in die Ewigkeit hinaus werfen ſollte!“ 

„Adda — Du redeſt Entſetzliches! Aber der Brief 
— wo iſt mein Brief, der die Mörder hindern ſoll . . .“ 

„Hätte er ſie hindern können über das weite Meer 
hinüber?“ frug ſie mit Hohn. „Was nützte der todte 
Buchſtabe, den Du erwarbſt mit Deinen Schmeichelkünſten, 
wenn ich ihn nicht hinüber trug mit meiner Seele!“ 

„Den Brief! den Brief! — Unglückſelige, wo iſt er?“ 

„Auf dem Tiſch des Kapitain Hammer, an Bord des 
Lyimfjord! Ich kann nicht mehr! Gieb mir Ruhe! — 
Schlaf! Schlaf!“ 

Sie ſank in den Armen der Schweſter zuſammen, 
die ſie, vor dem Unerklärlichen ſchaudernd und doch wieder 
wie von einem unabweisbaren Glauben geſtärkt a) ibr 
eigenes Lager trug. — — — — — — — — — — — 
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Als drei Stunden ſpäter der Wagen harrte, der ſie 
zum Dampfer „Aurora“ bringen ſollte welcher nach Kiel 
fährt, und der Conferenzrath bereits ungeduldig am Schlage 
wartete, ſchaute ſie eben noch einmal in das ſtreng ver— 
ſchloſſen gehaltene Schlafgemach und gab dann den Schlüſſel 
dem treuen Laskaren. 

„Du weißt, was Du zu thun haſt, Suky. Wenn ſie 
erwacht, laß ſie bis zum Abend verweilen und bringe ſie 
dann unbemerkt nach ihrer Wohnung. Von London aus 
ſchreibe ich und laſſe Dich nachkommen.“ 

Er küßte demüthig ihre Hand, ihr Kleid. „Miſſus, 
denken an meinen Herrn! Möge der Chriſtengott Dich 
ſegnen, Dich und ihn!“ 

Eine Thräne hing an ihren Wimpern bei dem Wunſch 
des ehrlichen Burſchen. — Fünf Minuten ſpäter rollte der 
Wagen davon. 


In den Gemächern der Gräfin Danner hatte am 
Abend vorher ein Miniſter⸗Conſeil ſtattgefunden, das dem 
Conferenzrath Halſteen die letzten Inſtruktionen für ſeine 
Miſſion nach London und Paris ertheilen ſollte. 

König Frederik liebte es, wie bereits früher erwähnt, 
die vertraulichen Berathungen mit ſeinen Miniſtern ſehr 
ungenirt, gewiſſermaßen incognito zu halten, und ſie fanden 
daher gewöhnlich in den Appartements ſeiner Gemahlin, 
der Gräfin Danner, ſtatt. Nur wenn die Familien⸗ 
mitglieder und die Chefs der Departements und einfluß— 
reichen Mitglieder des Reichsraths zugezogen werden mußten, 
geſchah es in dem dazu beſtimmten Conferenz⸗Saal. 

Die Gräfin, die ſtets zugegen ſein mußte, denn der 
König liebte es, in ſeiner oft grämlichen Laune, ihr dabei 
ein Wort zuzuwerfen und nahm nur von ihrer Hand den 
ſtark mit Rum verſetzten Thee, benahm ſich dabei äußerſt 
taktvoll und miſchte ſich nie in die Debatten, außer wenn 
ſie direkt von ihrem hohen Gemahl darum gefragt wurde. 
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Die Miniſter ſahen die Anweſenheit der Gräfin übrigens 
ſehr gern, da ſie häufig zum Ablenker für die ſchroffen 
Launen des Königs dienen mußte. 

Auch heute wohnte ſie der Berathung bei, hinter ihrem 
Gemahl an einem der Nebentiſche ſitzend und mit einer 
Handarbeit beſchäftigt. 

Auf dem Tiſch, um den die Miniſter ſaßen, lagen 
eine Menge Papiere und Karten. 

Der Conſeil-Präſident Hall, der zugleich das Mi— 
niſterium der auswärtigen Angelegenheiten verwaltete, hatte, 
eben ſeinen Vortrag beendet: eine nochmalige kurze hiſto— 
riſche Ueberſicht der Rechtsverhältniſſe der beiden Herzog⸗ 
thümer und ihres Zuſammenhangs mit der Geſammt⸗ 
Monarchie, auf welche der kürzlich erhobene Proteſt am 
deutſchen Bundestage gegründet worden war. 

„Und der Bülow) hat den deutſchen Dickköpfen dies 
Alles klar und deutlich auseinandergeſetzt, und fie wollen 
mein Recht auf Schleswig doch nicht einſehen?“ 

„Euere Majeſtät kennen bereits den Beſchluß des 
Bundes. Die Relation des Herrn Geſandten hat an Klar⸗ 
heit und Präciſion Nichts zu wünſchen übrig gelaſſen, 
aber es exiſtiren Einflüſſe im Bunde, welche ſich jeder 
Logik der Thatſachen verſchließen.“ 

„Schwerenoth! von welchen Einflüſſen reden Sie? 
Dieſe verfluchten Auguſtenburger haben doch keine Stimme 
im Rath, ſie ſind nichts Anderes als gewöhnliche Land— 
edelleute, — daß ſie Prinzen heißen — nun es laufen 
ihrer ſchockweiſe in Deutſchland herum. Der Erbprinz iſt 
ein bornirter Menſch voll Hochmuth und Dünkel!“ 

Der ſilberne Löffel in der Taſſe der Gräfin klingelte 
— das gewöhnliche Zeichen, mit dem ſie ihren Gemahl 
zur Mäßigung zu mahnen pflegte. 

„Gottes Tod,“ ſagte der König ärgerlich — „ſelbſt 
am Berliner Hofe lachen ſie über ihn. Der Vater iſt 
ein alter Schacherjude! Blixen, was hat er damals ge— 


1) Der däniſche Geſandte am deutſchen Bundestag. 
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feilſcht und gewinſelt um die Abfindung. Man hat mir 
da ahl köſtliche Anekdote von dem Erbprinzen aus Schleſien 
erzählt.“ 

Wieder klingelte der Löffel. „Es kommt da ein be— 
nachbarter Guts — Ach was, laß mich in Ruh! — be⸗ 
ſitzer zu ihm, um etwas über einen Gränzgraben oder 
ſonſt dergleichen zwiſchen beiden Beſitzungen zu beſprechen. 
Seine Durchlaucht hört den Nachbar mit ſehr ſteifem 
Rücken, die Hände dahinter gefaltet, an und ſagte dann 
mit hoher Miene: „Wenn Sie werden zu mir kommen, 
wie ſich ſchickt, in weißer Halsbinde, und ſich meldeu laſſen, 
dann werde ich vielleicht geneigt ſein, weiter mit Ihnen 
darüber zu ſprechen.“ Teufel, ich ſeh' ihn ſchon reſidiren 
in Kiel mit ſeinem ganzen Hofſtaat von Krakehlern und 
Narren, die vor lauter Deutſchthum nicht wiſſen, ob ſie 
noch däniſchen Wind in ihren Naſen vertragen können!“ 

„Um einer ſolchen Eventualität bei Zeiten zu begegnen, 
Majeſtät,“ 155 Dr. Monrad, der Miniſter für das 
Kirchen⸗ und Schulweſen, der zugleich das Portefeuille des 
Innern führte, — „iſt es eben nöthig, daß wir bei Zeiten 
uns nach Alliancen umſehen.“ 

„Ich habe ja Nichts dawider, lieber Biſchof,“ meinte 
der König, „und bin mit der Sendung 1 1015 Halſteen 
nach London und Paris vollkommen einverſtanden. Aber 
glauben Sie denn wirklich, daß Preußen oder Oeſterreich 
wegen dieſes Profeſſoren⸗Geſchrei's einen Krieg mit uns 
anfangen W 

„Sicher nicht, Majeſtät, ſo lange in Berlin das jetzige 
Miniſterium am Ruder iſt Herr von Schleinitz liebt die 
Phraſen. Aber ich traue dieſer ſogenannten Militair-Reor⸗ 
ganiſation nicht, mit der ſich der König Wilhelm ſo ein⸗ 
gehend beſchäftigt, daß darüber die Demokratie in Kammer 
und Land den Maitre ſpielen kann.“ 

„Aber die Kammer werden ſie ja nicht einmal be⸗ 
willigen! Dann zerfällt die ganze Seifenblaſe und es 
bleibt beim Alten, in Berlin wie am Bund.“ 

„Nicht, wenn in Preußen einmal ein energiſcher Mi- 
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niſter die Leitung übernimmt und in die Intentionen des 
Königs einzugehen verſteht. Man würde mit dieſer ver— 
beſſerten Militair⸗Einrichtung über die Kammer zur Tages⸗ 
ordnung gehen und im Felde verſuchen, wie man ihre Vor— 
züge oder Mängel ohne große Gefahr erproben kann.“ 

„Der Herr Biſchof ſcheinen zu vergeſſen,“ fiel der 
Kriegsminiſter Generalmajor von Theſtrupp ein, „daß 
die dänische Armee ſich in ſchlagfertigem Zuſtande befindet.“ 

„Die Marine,“ ſtimmte der Kammerherr Contre-Ad— 
miral Steen-Bille bei, „iſt nach der neuen Rekrutirung 
von ſechstauſend Mann im Stande, es ſelbſt mit einer See— 
macht von bedeutend größerer Stärke aufzunehmen, als 
dieſe preußiſchen Verſuche bieten. Unſere Segelflotte zählt 
19 Schiffe mit 634 Geſchützen, das Dampfer-Geſchwader 
nach der noch in dieſem Jahr bevorſtehenden Vollendung 
des großen Schrauben-Linienſchiffs 18 Schiffe mit 316 Ka⸗ 
nonen. Selbſt die ganze öſterreichiſche Flotte zählt nicht 
mehr als 48 Schiffe mit etwa 690 Geſchützen, die preußiſche 
435 Geſchütze. Wir können demnach zur See, auch ohne 
die ſchwediſche Alliance zu zählen, der N deutſchen See⸗ 
macht die Spitze bieten.“ 

„Ja, wenn Rußland oder England nicht Einſpruch 
thun; die verdammten Krämer ſehen nicht gern ihren 
Handel auch nur um einen Species geſchmälert. — Wir müſſen 
erſt feſtere Zuſicherungen von dieſem Fuchs Palmerſton 
haben, und wenn er beſtimmte Entſchließungen weigert, 
dann lieber Halſteen müſſen Sie alle Segel aufſpannen 
in Paris.“ 

„Das Kabinet der Tuilerien muß in ſeinem eigenen 
Intereſſe eine gemeinſame Action von Preußen und Deiter- 
reich verhinden, die ſicher erfolgen würde, wenn der 
Bund einem oder dem andern Theil ſeine Executive über⸗ 
tragen wollte. Mit einer ſolchen der Kleinſtaaten getrauen 
wir uns ſchon fertig zu werden.“ 

„Sie haben mir aber immer noch nicht geſagt, Herr 
Conſeil⸗Präſident,“ meinte der König, „wer denn nun 
eigentlich der Stänkerer am Bunde iſt, der auf dieſe ſo— 
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genannte Exekutive dringt, wovon doch Herr Raslaff behaup- 
tet, daß ſie die Holſteiner als ein großes Uebel fürchteten, 
da ſie die Herren Exekutoren ſelbſtverſtändlich an ihrem 
Tiſch und in ihren Betten haben würden.“ 

„Euer Majeſtät werden ſich erinnern, daß hauptſäch⸗ 
lich von Seiten Sachſens und Hannovers die Anträge am 
Bund unterſtützt worden ſind, deren Stellung man dem 
Helden von Eckernförde, Seiner Hoheit dem Herrn Herzog 
von Coburg überlaſſen hatte, der es liebt, ſich als 
Protektor des Nationalvereind brauchen zu laſſen. Herr 
von Beuſt und Graf Platen möchte eine kleine Unterlage 
für die Trias⸗Idee gewinnen. Herrn von Beuſt läßt der 
Gedanke, daß Preußen gleiche Rechte mit Oeſterreich be— 
anſprucht, nicht ſchlafen.“ 

„Ich dächte, ich hätte gehört, daß zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen Verhandlungen ſchweben über eine Reform 
der deutſchen Bundeskriegsverfaſſung?“ frug der König. 

„Eben deshalb! die Verhandlungen ſind am Scheitern. 
Erlauben Euer Majeſtät mir nun um Allerhöchdero Ent— 
ſcheidung in Betreff der ſcandinaviſchen Alliance zu bitten, 
damit wir Hern von Halſteen eine poſitive Unterlage für 
die Verhandlungen auf den Weg geben können. Lord 
Palmerſton dürfte unſer Anerbieten der Abtretung von 
Sanct Thomas aus einem ganz andern Licht anſehen, 
wenn wir bereits eine geſchloſſene Alliance vorlegen 
können.“ 

„Aber Schweden verlangt ja die Preisgebung aller 
unſerer Rechte.“ 

„Nur auf den Eintritt Holſteins in die norwegiſch— 
ſchwediſche Alliance. Das Kabinet von Stockholm erklärt 
ganz offen, daß es in dieſem Eintritt einen Gegenſtand 
fortwährender Verwickelungen erkennen müſſe, und jo be: 
reit es iſt, unſere unbedingte Souveränität in Schleswig .. 

„Südjütland!“ verbeſſerte der König. 

„Alſo Südjütland mit ſeinen Waffen zu unterſtützen, 

ſo wenig will König Karl ſich wegen Holſteins in einen 
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Krieg verwickeln laſſen, der ihm die Gegnerſchaft Rußlands 
zuziehen könnte.“ 

„Vorſicht und Rückſicht — und Rückſicht und Vor— 
ſicht,“ rief der König ärgerlich — „auf das läuft Alles 
hinaus! Ich hatte gehofft, daß die Verbindung unſerer 
„Bauernfreunde“ mit Jung⸗Schweden wenigſtens das Gute 
haben würde, die Herren in Stockholm ohne jede Bedin— 
gung mit uns zu verbinden. Ich kann mich nicht zur 
Unterzeichnung einer ſolchen Clauſel entſchließen!“ 

Der Conſeil⸗Präſident zuckte die Achlſen. „Die Her: 
ren Generale werden am beſten wiſſen, in wieweit dieſe 
e durchzuführen ſein wird. — Ich bitte alsdann um 
die Unterſchrift ie Majeſtät zu dieſer Vorlage, die 
Grundzüge einer neuen däniſchen Geſammtverfaſſung an 
die holſtein'ſche Stände⸗Verſammlung in Itzehoe.“ 

Der König unterſchrieb haſtig das vorgelegte Papier. 
Wäre es denn nicht möglich durch das Anerbieten an⸗ 
derer auch der weitgehendſten Conceſſionen die Majorität 
der Stände für dieſen Vorſchlag zu erhalten? Wenn Herr 
von Scheel-Pleſſen ſich dafür bemühte?“ 

„Herr von Scheel-Pleſſen,“ bemerkte haſtig der neue 
Miniſter für Holſtein⸗ Lauenburg, Herr Raaslaff, „hat 
es abgelehnt, dort die Vorlage zu vertreten. Die Stände 
ſind ſo verſtockt in der Mißkennung ihrer eigenen Intereſſen, 
daß ſie wahrſcheinlich die Vorlage einſtimmig ablehnen 
werden.“ 

„Dann müſſen ſtrengere Maßregeln ſie zur Vernunft 
bringen.“ 

„Das iſt der Krieg, Majeſtät!“ ſagte der Biſchof. 

„Sei es! ich kann meine Rechte nicht bloßen Rai⸗ 
ſonnements opfern. Herr von Halſteen, Sie haben Ihre 
Inſtruktionen. Die Grundlage der Verhandlungen: un— 
bedingte Einverleibung Südjütlands in den Geſammtſtaat; 
Perſonal-Union von Holſtein mit der däniſchen Krone, ſonſt 
jede billige Conceſſion in der Verwaltung. Dafür den 
Schutz der beiden Seemächte. Dafür Abtretung von 
St. Thomas und ſtilles Bündniß mit Frankreich im Fall 
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eines Krieges mit Deutſchland auf die Bedingungen des 
Vertrages von 1806. — 

Haſt Du für Halſteen noch Aufträge, Chriſtine? 
was ſuchſt Du da auf der Karte?“ 

„Nichts mein Freund — ich informirte mich bloß 
über den nächſten Weg von Schleswig nach Fühnen.“ 

„Ich dächte, den wüßteſt Du! Wenn Du die See⸗ 
fahrt nicht vorziehſt: über Flensburg und Alſen.“ 

„Eben, was ich meine. Nur finde ich da einen eigen⸗ 
thümlichen Namen, der mir zu denken giebt.“ 

„Heraus damit! Was ſteckt dahinter? Wie iſt der 
Name?“ | 

„O — ich wollte ihn nicht nennen, weil er Dich an 
eine Familie erinnert, die Du nicht liebſt.“ 

„Den Namen! den Namen!“ 

„Sonder — Burg!“ 

Ihr Finger wies auf die Karte. 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Blos, daß — wenn mein Herr und König ſolche 
Entſchlüſſe gefaßt hat, er auch bedenken möge, daß der 
Weg nach Fühnen und Seeland von der Seite der Herzog— 
thümer her zur Zeit ſonder — Burg iſt!“ 

Der Kriegsminister hatte ſich erhoben. „Ihre Excellenz 
haben vollkommen Recht. Wenn Euer Majeſtät entſchloſſen 
ob, es auf die Kriegseventualität ankommen zu laſſen, 
ſo fordere ich die Befeſtigung von Düppel. Den 
Seeweg vertheidigt der 51 Admiral.“ — — 

Noch in derſelben Conſeilſitzung wurde die neue und 
ausgedehnte Befeſtigung der Düppeler Höhen beſchloſſen. 

Am 17. April 1861 wurde fie begonnen; — ein neues 
gtoing- Ari war dem Danebrogk geſchaffen gegen deutſches 

Land: 
Rüppel! 


Ende des achten Bandes. 


Inhalt des achten Bandes: 


Warſchau. 


Stierhetze! 

Revolution oder Rebellion? . 
Düppel! 

Die Inſel der Flibuſtiere! 
Düppel! (Fortſetzung) 


Druck von R. Boll in Berlin, Mittelſtr. 29. 


